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Verglichen  mit  anderen  1SG.  Gehört  zu  den  jüngsten  Bil- 
dungen, gleich   dem   Zinttglaien    157- 

6.  Untersuchung  des  Ktiplerindigs  (einfach  Schwefelk.ipfer)  von 
der  Grube  Hausbaden  bei  Badenweüer,   von  Demselben  6.158 

—  160 

Zur  Krystailozraphic  mit  Beziehung  auf  Optik.  Beitrüge  vom 
Prolessor'jUn'-.c  S.  161  —  185. 

1.  Ueber  die  Krystalllbrm  und  das  optische  Verhallen  des  was- 
serhaltigen   (LoiWc'schen)  KochsaUes,    mit  Abbildd.    {Tal'.  L 

Fig.  3—40  S.  161  —  165 

Merkwürdige  Beständigkeit  dpi  Form  bei  chemischer  Sub- 
■tanzverwandlung  163.  Gefger'i  Doppelsala  (s.  X.  108-  d. 
alt.  R.  d.J.)  aus  sala-  u.  Schwefel saurem  (wie  aus  kohlen-  u. 
phoipborsaurem  a.J*hrb.  I8S6.  IL  £58.)  Natron  164.  Schwe- 
felsaures Manganoxyd  li!  krwulh'sirt  eisenfrei  in  starker  Kälte  165. 

S,  Merkwürdige  optische  Eigenschaft  des  Salpetersäuren  Na- 
trons (noch  einmal  so  starke  dniinehe  StralenbrecbuDg,  als 
die  dt»  Doppelspaths)  S.  165  —  167. 

3.  «Jeher  die  Form  der  isocbroma'isrhen  Curven  in  den  ein  - 
und  aweiaaigen  Kivsrallen,  und  iiher  einige  neue  Verrichtun- 
gen, sie  zu  beobachten;  mit  Abbildungen  (Taf.l.  Fig.  5—7. 
und  Tal.  11.  1'igS  — 12.)  S.  167  —  183. 

Von  der  Scnla  der  ZV««»  «'sehen  Farbr'nringe  abweichende 
Folge  der  Farben  in  den  optischen  Kirnen  eineiiger  Kr.  170. 
Ueber  das  optische  Verhalten  des  Apophyllits  ebenda],  Anm. 
Apparate  im  Beobachtung  171.  Tafel  der  Aienneigungen 
aweianiger  Kr.  J?S.  Form  des  Chroms«,  uren  Kalis  175  Anm. 
Herschel's  Beobachtung  von  Lemnitcnim  in  dem  Doppelsy- 
«teme  farbigerHinge  hei  uweiaxigtui  Kr.  176.  deren  graphische 
Conttruclion  I77  und  WerlhbffStimmuns  178.  Vorrichtungen 
xur  Beobachtung  131.  Turmallnplatten  dabei  au  ersetzen  durch 
'on  Dicbroit    ebenda!.  Anm. 

einen  Gegensatz  in  dein  Verhalten  sweianiger  Kry- 
r  Erwärmung  (die  optischen  Äsen  nahern  siuh  bei  oi-, 
ei  andern  weichen  sie  aus  einander)  S.  184  — 185. . 
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Ueber  die  progressive  Compression  des  Wasser»  durch  hohe 
Grade  von  Kraft,  nebet  einigen  Versuchen  über  die  Com» 
pression  anderer  Fluida,  von  J.  Perkins,  mit  Abbildungen 
(Tat  II.  Fig.  1  —  80  &  186 —196. 

Einrichtung  de«  Compressions  -Apparates  186  und  der  Druck« 

*  messer  {Piesimeter  von  iTisari^j  nicht  Piezometer  $  tfie  Perkins 
achreibt)  187*  189.  Merkwürdige  Kristallisation  der  Essig« 
säure  durch  blofsen  Druck  ( vgl.  Jahrb.  B.  IX.  S.  361« )  190. 
Compression  der  atmosphärischen  Luft  eben  das %  und  scheint 
bare  Liquefaction  192',  wie  auch  des  KohlenwasserstofTgase» 
193*     Tabelle  über  die  progressive  Compression  des  Wassers  194» 

Zur  medicinischen  und  Zoochemie  S.  197 — 214*. 

!•  Analyse  ungewöhnlicher  menschlicher  Blasensteine,  vom  Geb. 
Hofr.  Wurzer  (aus  phosphor-  und  kohlensaurem  Kalk,  phos- 
phorsaurem Talk- Ammoniak,  thierischen  Stoffen  u.  s.  w.  mit 
Spuren  von  Eisen)  S.  197—200. 

2,  Bemerkungen  über  die  Steine,  welche  in  menschlichen  Saa- 
nienbläschen  gefunden  werden,  von  Coilard  de  Martigny 
(aus  Mucus  und  Eiweifsstoff  bestehend)  S.  201 — 202. 

3.  Chemische  Untersuchung  der  im  Rückenmarkskanale  befind« 
liehen  Flüssigkeit,  von  Lassaigne  (der  Wäaserigen  Augenfeuch- 
tigkeit analog)  S.  202  —  204.  » 

4»  Einige  Versuche  über  die  Conservation  der  Medusa  aurita 
und  ähnlicher  Scbleimthiere,  vom  Professor  Z,.  Hünefeld  in 
Greifswalde  S.  205— 210. 

Nicht  günstige  Resultate  gaben  die  Versuche  mit  Salmiak 
205.  (der  zur  Eiterprobe  empfohlen  wird  206  Anm.)  Alaun 
und  Kochsalz  206»  Weingeist  207»  mit  Phosphor- und  Essig- 
säure 208»  mit  Terpentin-  und  -Stein öl  ebend.  Das  Tödten 
dieser  Thiere  mit  Blausäure  vielleicht  als  Präparativ  anwend- 
bar 207.  Ob  Phosphor  in  dem  scharfen  Stoffe  der  Medusen? 
206  Anm.  Ob  Gerbestoff  hakige  Flüssigkeiten  als  Conservations- 
mittel  tauglich?  208.  Günstiges  Resultat  mit  der  Auflösung 
von  Kochsalz  in  Alkohol  209* 

Nachschrift  von  Fr,  W.  Schweigger  -  Seidel  S.  210 — 14. 

Macarcney*s  Methode  durch  eine  wässerige  Lösung  von 
Alaun  und  Salpeter  211.  Durch  schwefelsaures  Eisen,  nach 
Braconnot  212,  welcher  dieses  Salz  auch  zum  Gerben  eben- 
das,  zum  Einbalsamiren ,  und  selbst  zu  medicinischen  Ge- 
brauche eropfieblt213.  Macair e's  Vorbereitung  thierischer  Sub- 
stanzen zu  mikroskopischen  Untersuchungen  214« 

Phytochemie  S.  215  —  240. 

1.  Ueber  den  Gehalt  des  Bernsteins  an  Honigsteinsäure,  vom 
Professor  L.  Hiinefeld  S.  215  —  221. 

Krystallinische,  durch  Digestion  des  Bernsteins  mit  Salzsäure 
gewonnene  Substanz  215*  und  deren  Verhalten  217,  woraus 
ihre  Uebereinstimmung  mit  Honigsteinsäure  geschlossen  wird 
219*     Ueber  den  Ursprung  derselben  220. 

2«  Versuche  über  künstliche  Erzeugung  der  Bernsteinsäure,  von 
Jac.  Tunnermann  S.  221  —  238. 

Erinnerung  an  die  analoge«  durch  John  bestätigte,  Erfahrung 
von  Beissenhirtz  221.  Chemische  Zusammensetzung  dec  Bern- 
steinsäure und  des  Amylons  222.  Behandlung  der  Stärke  mit 
Salpetersäure  223*      Bildung  einer  talgartigen  Substanz  dabei 
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£25,  und  einei  krystallisirten  Säur«  826.  Chmlttflriai 
iewreren  227.  und  ibrer  SaUiverbindungen  mit  Alkalien  X29. 
ist  der  Bernaleinsaure  am  äbnlicbaien  gsg,  verschieden  *on 
der  Bren»schleim-  und  Kampfersäure  233,  Dieselbe  Säure  er- 
hallen bei  Behandlung  des  Amylona  mit  einem  Gemisch  ton 
Schwefelsaure  und  Braunstein  £34.  und  einer  solchen  von  Braun- 
stein und  Salzsäure  286.  Ueber  Entstehung  derselben  und  dar 
juiglekli   eeliildeien   Essigsäure  237. 

g.     Ueber  Gay-Lussac'M  neue  vegetabilische  Saure  (und  John's 
Säure  aus  den  VoghesenJ,  vom  I'rofessor  iVaiehner  S.  233— 240. 

Neue    Hromverbindungeiu 

Hydrobramnaplittia  und  IJrotncvan;  festes  Brom  und  fester  Erom- 
kohlenwasserstoff.  von  Serullas  S.  241  -252. 

Fest«  Brom  242.  Wirkung  des  Broms  auf  festen  Iodin- 
Kohlenwasserstoff  242,  welches  zum  Theil  an  die  Stelle  de* 
lodius  tritt  243.  Brom-Doppeh-Iodin  ebenda*.  Große  Aebn- 
lichkeil  des  liquiden  Brom  -  Kohlenwasserstoffs  mit  dem  ersten 
Jodin-Kohlenwasserstoff  244.  und  Übereinstimmung  mit  der 
analogen  Verbindung  Jialard's  215.  Fester  Bromkohlenwasser- 
atoff  245.  Uydrobromnaphtha  ebendas'.  Bromcyan  246.  Neue 
Darstellungsweise  des  lodincvans  ebendas.  Beide  sehr  giftig 
249.  LilWW'rilclw  Nolwen  über  das  Brom  und  dessen  Vor- 
kommen in  Mineralwassera  ebendas.,  desgl.  vom  Ifldm  251. 

D  ppehahe  S.  251  —  257. 

Ueber  einige  liesoudtre  Verbindungen,  von  Jasl.LitbigS.  2:1—257. 
Üb  anzunehmen,  rlafs  elekuouegative  Clilormeulle  gegen 
elekt.opositivfl  die  Holle  einer  Säure  spielen?  252  u.  ff.  Ver- 
bindungen »on  Chlori|uecksilber  mit  Chlorkalium  £52,  von 
Chlorquecksilber  und  lodinqueckiilber  253,  von  Cblorsilber 
oder  lodsilber  mit  Cyaukaliuca  ebendas.  von  Cyanquecksilber 
undlodkalium  {.Caillot)  254,  von  Cyanquecksilber  mit  ebtom- 
eaurem  Kali  {Caillot  und  l'odevin)  ebendas.  von  aalpeteraau- 
rem  Quecksilber  mit  lodkalium  255,  und  tou  salpetersaurem 
Silber  mit  Cvsn. Silber,  -Quecksilber  und  -Kupfer  ebendas. 
Ueber  die  Doppel- Cyan- Virbindungen  @56.  und  ein  Doppel, 
sali  aus  Chlorraagnium   und  Cblorkaüum  ebendas. 

Vermischte  Tfolttta  S.  257  —  260. 

1.     Neues  aufaerst  empfindliches  Reagens  auf  Salpetersäure  (In* 
difiolojung),  von  Just,    hiebt«  S.  257. 

f.     Vorläufige  Nachricht  über  Stromeieft  Auffindung  des  Nanh- 
"        '*   Braunkohlen,  eines  Harnsteins    von  Xanthoivd  ,   der 
Natur  des  bracbytvpen  Kalkltaloi.ls   und  einer  sichern 
Methode  Bfitererde  und    Kalk   zu   scheiden,    vom   l'rof.  Marx. 
S.  257  —  259  (über  das  Xamhosyd  258). 
Fortwährend  phoaphorescirender  Flulsapaih  S,  259  — ,26( 
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ern  merkwürdigen   Unglücksfalle,   welcher 
durch  Compression  der  Luft  ereignet  hat,  vom, 
,  ProT.    Dr.  Pföggerath;    mit  einer  Zeichnung. 

—  2.J  S.  261—268. 

igenar.nten    Tummelbau   in   den  Braunkoblen- 

in  262- 
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Schwefel  und  Schwefelkies  S.  269—253- 

1,    Entdeckung    von   gediegenem  Scbvyefel  im   Quarzsande  der 
ßraunkohlentörmation  von  Fr.  Becks  S.  269—275* 

Gewinnung   dieses  Sandes   in   der  Roisdorfer  Gegend  273« 
Salzsäure  in  Braunkohlen  275* 
1     Beilage  zum  vorherigen  Aufsätze  vom  Oberbergratb  u.  Prof« 
Dr.  Nöggerath  S.  575  —  279. 

Geogn  ostische  Beschreibung  der  Gegend  von  Roisdorf  276** 
S.    Schwefel   als  Versteinerungsmasse  von  Demselben  S.  280* 
4»    Ueber  Schwefelkiesbildung  in  Mineralwässern ,  von  DemseU 

Ben  S.  280  —  283. 
Elektricität  und  Elektromagnetismus  S.  284  —  320« 
1.    Elektrometrische  Versuche  von  Dr.  Stefano  Marianini  (Port* 
Setzung   der  Abhandl.   S.  22.  ff.)  S.  284  —  299. 

Eioflufs  der  Temperatur  auf  das  Leitungsvermögen  der  Flüs- 
sigkeiten  284*     Verhältnils    der    einfachen   Kette    zur   zusam- 
mengesetzten Säule  in  dieser  Hinsiebt  287*    Ueber  die  Ursache 
der  Verstärkung  elektromotorischer  Apparate  durch  Vergröfse- 
ro0f  der  Kupferfläche  290t  in  Bezug  auf  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit   der  Theorie  von    zwei   elektrischen  Fluidis   oder    der 
Franklin* 'sehen  292.  Ueber  Verzweigung  des  elektrischen  Funkens 
gegen  den  negativen  Conductor  hin  (van  Marum)  293.     Ueber 
Bestimmung  des  Leitungsvermögens  verschiedener  Flüssigkeiten 
294*    Tabellarische  Uebersicht  298.     Merkwürdiges  Gesetz  der 
Zunahme    der  elektrischen  Spannung  bei  verschiedenen  Salz« 
lösungen  (  Walker)  299. 
.  %    Ueber  Ritter* i  seeundäre  Säule  von  Demselben  S.  300  —  820» 
Ritter's  300»    Volta's  301    und    eine   dritte  mögliche  Erklä- 
rungsweise   ihrer   Natur  302.      Ob  .  diese   abbände;    von    einer 
Ladung  des  Metalls  304.     Warum  sie  nicht  vergleichbar  mit 
Cavallo's    elektrischer   Batterie    aus    armirten   Isolatoren   305» 
Die  Bildung    der  Ritter'schen    Säule   wird    begünstigt    durch 
Erhöhung  der   elektrischen  Spannung  des  damit  verbundenen 
Voltd  sehen  Apparats  308,  und  ladet  sich  um  so  schneller,   ja 
besser,  der  feuchte  Leiter  des  Elektromotors  sowohl  309»    als 
der   metallische    der  seeundären    Säule ,  die  Elektricität    leiten 
310.      Warum   Rittcr'sche    Säulen    mit    flüssigen    Leitern  von 
grofsem  Leitungsvermögen  eine  nur  schwache  elektrische  Span- 
nung   zeigen  311»     V^arum    die  seeundären  Säulen  (scheinbar) 
sich    nicht   laden»    wenn  feuchte  und  metallische  Leiter  nicht 
alternirend  gelagert  312.     Di«   elektrische  Spannung  steht  im 
Verhältnifs    der  Zahl   ihrer   Wechseüagen   314.     Die   Ladung, 
wie  sie  Marianini  hier  auffafsr,  war  nie  Ritter's  Ansicht  312» 
Ritter  s  Vergleichung  elektrischer  Erscheinungen  mit  der  Licht* 
brechung  315.     Ob    von   Säulen    zweiter    Klasse    die   Erschei- 
nungen der  seeundären  abhängig;  316.     Versuche,  welche  die. 
les   verneinen   317.   318.    319.     Plötzliches    Verschwinden   der 
elektrischen  Spannung  sfenndärer  Becherapparate  in  gewissen, 
näher  bezeichneten  Fällen  320. 
Chemische   Theorie  und  Stuchiomelric  S.  321 —372. 
1.    Ueber    die   chemische  Zusammensetzung    einiger  sogenannter 
Doppelsalze   (vgl.  S.   251.    ff.).    Auszug    aus    einem  Briefe    des 
Herrn  v.  Bonsdorff  an  Herrn  Gaj- Lussac  S.  321  —  327. 
Doppelt  •  Cblorin  -  Quecksilber   als  Säure   (Chlor  inquecksil- 
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tirtSmre)  zu  betrachten  3S2.  Saliverblndungen  derselbe*  .... 
elektropositiren  (basischen)  Chlormetallen  323.  Aehntlche  Vn- 
bindungen  der  letztem  mit  Doppelt- Cblorin- l'fatin  (Chloi- 
ptatiiuauref  S24.  Chlorstiiiumsaure.  chlor  zinnsaure  u.  s.w. 
Sähe.  Analoge  lodlnsalze,  namentlich  iodinquecksiiliersaura 
325.  Mufssäüre  eine  Watsera toffsäure  326-  Ui«  liulssaurcri 
Doppelsalze  all  analoge  Fluorsalze  betrachtet  326. 

inmerttun*  über  Berzelinss  Srhwefelsalze  und  desaen  Theorie 
der  Salze  überhaupt  323  ff.  Classiiication  der  einfachen  Kör- 
per 329.  Giebi.  es  wasserstoftsaure  Sähe?  330-  Verschiedene»  '| 
Verhalten  der  Wasaerstoflsäuren  333.  Haloid  -  und  Amnliid. 
sähe  329  und    deren  J'aralleüsirung  333.      Nomenklatur  334. 

.     Ueber    einige    l'uncte    der  Atoioenlehre    von  J,  Dumas  (Ti£ 

III.  Fig.  3  —  5)  S.  336—372. 

Unangemessenheit  des  Ausdruckes  „ Atom"  336-  338,  Unba.  ; 
atimrntheit    und    Willkührlicbkeit    in    der    amniotischen    Bear-    . 
heüune  der  Stöchiometrie  337  ff.  Notwendigkeit   der  Annan.   , 
me  einer  Feineren  Theilbarkeit   der  Atome  333.     Methoden   die 
Dichtigkeit    der   Dampfe     zu     bestimmen    im  Allgetr -:" 


344,   mit  einem  Wasserbade   (Fig.   4.)   346 


Schwefelsäure. Bade   (Fig.    $.) 

Bade  ; 


leichtblütiger    Metallmischung    (Fig.     5.) 
Warum   Oel   nicht   anwendbar   347.    Versuchs-  und   Berechi.  j 
nungsmelhoden  in  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  am  lodiit 
34)!;   dessen  Dichtigkeit  und  Atomgewicht  350,  und  am  Queck*    i 
rffflew  354;    dessen  Dichtigkeit   und  Atomgewicht  356.     flesol- 
late  ähnlicher  Bestimmungen  für  den  Phosphor,  aus  dem  Phoi- 
pliorwassersteff  357.  und  demChlorpkosphor  558 ;  fü»  den  ^c    , 
senik  aus  dem  Arsenikwaiserjtofl'359,  und  dem  ersten,  der  arse-    L 
nigen  Säure  entsprechenden,  Chlorinaraenik  366-    Darstellung*, 
methoden    des    letzern  354.     Der    Araenitsäure  entsprechende!    ; 
Arsenikchlorid     et  und.      Analyse    des    Pbosphorkalks    363    und 
Photphorbaryts  369,  die  als  Gemenge  von  pbosi.horsauien  Sil- 
nen   mit  Pbosphormetallen   betrachtet  werden  müssen  371, 

Kahlenstickstoffverbindunven  S.  373  —  387. 

Ueber  die  bittere  Substanz,  welche  dureb  Behandlung  des  In> 
digs,  der  Seide  Und  der  Aloe  mit  Salpetersäure  erzeugt  wird 
.von  Jsrt,  LieÜe  S.  373  —  337. 

Darstellung  des  Indigbitters  (nacb,  Chevreu!)  und  dessen 
detooirender  Verbindungen  mit  Kali  und  Silberoxyrf  374,  die, 
anaijsirl,  nie  eich  gleichbleibende  Resultate  gaben  375.  Ab- 
Scheidung  der  reinen  Substanz  rbtnd.,  die  eine  eigentümlich« 
Säure  (Kohlenstickstoffsliure  382.)  377-  Analyse  derselben. 
573,  deren  Resultate  wohl  mit  der  SlCchinmeLrie  alt  und  für 
sich,  aher  mit  der  al'uniitischen.  Ansiclit  derselben  nicht 
übereinstimmen  379.  Neues  Reagens  auf  Salpetersäure  (vgl, 
S.  257.)  381,  Darstellung  der  neuen  Säure  aus  Seide  (in  un- 
reinem Zustande  da.  We&ersche  Bitler)  ebr.nd.  Kohlen- 
ttlckstojfsanrci  Kali  332,  «las  sehr  schwer  auiloslich,  daher 
die  Säure  ein  gutes  Reagens  auf  Kali  333;  —  Natron  ehend.. 
—  Ammoniak,  explodirt  nicht  334.  —  Baryt,  serselzt  von  C hin«. 

tkalium ebend.;  —  Kalk,  —  Magnesia  und  —  Silber oxyd,  welches 
letztere  nicht  detouirt,  nie  des  unreine  Salz  3S5 ;  —  QueckiU- 
bcroxydul  und — Kupferoxyd  ebend.     Diese  Sake  delonirea 
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(gegen  ßrlanchoris  Theorie  der  Kulmination)  heftiger  in  ver- 
schlossenen, als  in  offenen  Gelafsen  ebenda  dloebitter  $$ß, 
und  dessen  Verbindung  mit  Sauerkleesäure  $&7;  enthält  SaU 
petersäure  und  eine  organische  Substanz,  die  für  sich  »war 
Salz  ähnliche  Verbindungen»  aber  weder  neutrale  noch  verpuf- 
fende eingebt  387.  Versuche  über  dessen  Anwendbarkeit  alt 
ausgezeichnetes  Farbematerial  ebenda ' 
%lßromverkauf  (in  Schönebeck)  und  eigen th um liches  BromÖl 
(Bromkohlen Wasserstoff?).  Anzeige  an  Naturforscher  und  Apo* 
theker  vom  Administrator  Hermann  S.  887.  —  388* 
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Sternschnuppen^   und  Peüerkugelmässeti  S.  38Ö —  411. 

I,  Untersuchung  einer,  auf  einer  feuchten  Wiese  gefundenen} 
gallertartigen  Substanz;  ein  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  soge- 
nannten Sternschnuppen,  vom  Hofr.  Dt,  Rdf,  Brandts  in 
Salzuflen  S.  389—402.         • 

Buchners  389  und  Schwabens  Erfahrungen  381,  verglichen" 
400«  (Mittel,  sumpfige  Wiesen  zu  verbessern  393)  Analyse' ei« 
ner    solchen    Substanz    395 i    die    wahrscheinlich   Schnecken« 

'    laich  397. 

5,  Untersuchung  eines,  im  Jahre  1824  bei  Ferrara  niedergefal* 
lenen,  Meteorsteins  S.  402  —  411. 

I»  Ueberdie  chemische  Zusammensetzung  deas.,  von  Laugier 
S.  402 — 4Öf>.  (Verlust  von  Chrom  ü.  Kieselerde  zu  verhüten  404.) 

IL  Bericht  Von  Cördier  S.  405—411.  (Meteorische  Gra* 
nite  406    ü.  Porphyre  407.    Mineralog.  Analyse  des*.'  408  ff.) 

EleklricUät  und  Elektromagnetismus  S.  412  —489. 

1»  Ueber  elektrische  und  magnetische  Drehungen,  ton  Char- 
les Babbage  S.  412  —  462.  (Taf.IlI.  Fig,  6  — 1Ö0 

Erklärung  derselben  aus   dem   gestörten  Gleichgewicht   der* 
durch  einen  nicht  momentan  erfolgenden  Vertbeilungsacf,  her* 
vorgerufenen,  magnetischen  413    oder  elektrischen  Kräfte  416« 
Versuche  zur  Prüfung  dieser  Ansicht  416  &   und  zürn  Bewei- 
se, dafs  weder  Drehung  des  Faden*;  an  welchem  die  Nadeln 
hängen   417,    noch   Bewegungen    der   Luft  hierbei   im    Spiele 
sind  418»    auch    die  Intensität  der  Wirkung  im   umgekehrten 
Verbältnisse  stehe  mit  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  der  ge- 
dreheten  Scheibe  cbendat.UitäO.    Beschreibung  eines,  zu  die* 
seh  Versuchen  construirten,  Apparates  4lÖ.     Versuche  mit  dre* 
henden  Elektrophoren  421;  bei  Anwendung  von  Schirmen,  den 
etwaigen  Einflufs  von  Luftströmen  auf  die  schwingenden  Na- 
deln   zu  entfernen  424.       Merkwürdige  rückgängige  Bewegun- 
gen  der  Nadeln   426.      Versuche,  in  welchen    die   ungleiche 
Vertheüüng  der  Eiektricität  von  drehenden  Platten  durch  par- 
tielle Erwärmung  derselben  vergrößert  würde  426  ff.     Prüfung 
der  möglichen  Ursachen  jener  rückgängigen  Bewegung,  deren 
Nichtigkeit  erwiesen  wird  431  ff.     Versuch,  aus  dem ,  Im  All- 
gemeinen   lur   diese    Drehungen    aufgestellten*   Pr/hcipe    auch 
Iene  rückgängigen  Bewegungen   zu   erklären  446  *    die  jedoch  t 
>ei   Magneten    hervorzubringen,    nicht     gelingen    wollte  450< 
Methoden,    die  von  den   Nadeln  durchlaufenen  NVmktV   vi 
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%     Ueber  Ritter'*  »ecnndäre  Säule,  Ton  Dl,  Stu/ann,  Marianint 
(Bescblufs  der  S.  300    angefang.  Abbat,  dl )  S.  45S  — 470. 

Dritter  Theil.  Diiecte  Versuche,  tum  Beweise,  dal's  ihre 
Wirksamkeit  von  der  durch  die  Elektricilät  bewirkten  Verän- 
derung der  elektromotorischen  Krall  der  Metalle  herrühre 
452  ß.  (iescliichlliche  Data  453.  Versuche,  durch  welche 
jene  Veränderung  nachgewiesen  wird  455-  Erklärung  der  »o- 
genannten  innern  Entladung  secundärer  Siiulen  hui  diesem 
G eii ch n pu riete  458.  welche  (insbesondere  in  solchen  aus  ed- 
len Metallen)  bei  Abhaltung  von  Feuchtigkeit  weniger  schnell 
erfolgt  461.  Analoge  Umkehruog  auch  f'o/fa'jeher  Säulen  au* 
Kupier- Meisin gnaaren  durch  andere  463.  Warum  seeundär» 
Säulen  aus  Zink  weniger  wirktarn  464.  und  die  Polarität, 
welche  sie  erlangen,  häufig  der  gewöhnlichen  entgegengesetzt 
eey  465.  Vergleichung  der  Spannun&agrade,  weiche  seeundä- 
re  Säulen  annehmen ,  mit  denen  ,  welche  die  primären  verlie- 
ren.  die  nicht  mit  einander  im  Verhältnisse  465-  Freiwillige 
Schwächung  geschlossener  primärer  Säule  und  Wiede  raun  ah- 
me ihrer  Krall  nach  dem  Oefinen  des  Kreises  463.  Rückblick 
auf  die  gewonnenen  Resultate  469  und  Erinnerung  (l.iran. 
dab  Ritter1 ,  ,  »a  nachdrücklichen  Widerspruch  findende,  Er- 
klärung dieser  Erscheinungen  dieselbe  sc;-,  welche  hier  von 
iXlariaiiini  gegeben  47a 

3.     Ueber  die  IWuction  der  Metalle  durch  einander  auf  nassem 
Wege,  von  Dr.    Gilt,    Wetzlar  S.  470  —  489- 

Die  gangbaren  Ansichren  lassen  viele  Erscheinungen  der  Art 
unerklärt  471-474.  Aufzählung  solcher  sogenannten  Anomalien 
478.  475.  Untergang  von  Ritter'*  Annahme,  daf*  dieser  Pro- 
ctfa  Htm  ersten  Ani'angö  an  ein  galvanischer  »ey,  in  der  all- 
gemeinen elektrochemischen  Theoria  470.  Fundimenialver- 
«neb.  welcher  beweist,  dals  verschiedene  Stellen  desselben 
Metalle»  (Eisen),  bald  reducirend  auf  eine  Melallösung  (Salpet- 
ersäure» Kupier)  wirken,  bald  nicht  477,  woraus  eine  innere 
Differenz  der  Met  aliober  fläche  erhellet,  und  Jäger'*  Versuche 
mit  reagirenden  Papieren  von  einer  neuen  Seite  Bestätigung 
erbalten  478-  Verschiedenheit  der  elektrochemischen  und  kry 
«tailelektrischen Theorien  479.  Bei  erhöhterTemueratur  zeig- 
te sich  das  Eisen  ganz  positiv  482;  ebenso,  schon  bei  ge- 
wöhnlicher, geg8»  **'*■  uodscAife/e/jaiireKupferUisungeÄen- 
dn*.  Verdünnung  mit  Wasser  beschleunigt  (wenigstens  bis  au 
einem  gewissen  Grade)  den  Reduclionsprocef»  ebenda*.  Ge- 
gen die  Auflösung  des  salpetersauren  Kupfers  in  Alkohol  EBigt 
negativ  4S3j  ebenso  Stahl  überhaupt 
1  Vorganges  beim  einfachen  Oxydatione. 
processe  ires  ,  unter  vvassirr  liegenden,  dem  Luftzutritt  ausge- 
setzten, Eisens,  wobei  keine  Wassersetzung  merkbar  434  Ueber 
Erhöhung  485.  und  Aulhebimg  dess.  durcli  elektrochemisch- Com- 
binaLionen486-  Ueber  Verzinnung  ihendat.  und  Bronzirung  de« 
KupFers,  auch  Umkehriing  einer  Eisen  ■  Kupferkette  438.  Eisen, 
in  rauchender  Sal  petorsäute  elektronegal  1*499 

Brxm.      L  eher  das  Vorkommen  des  Broms  in  der  Mutterlauge  oVr  Sa- 
line Werl .  von  K.  Renten  S.490  — 4U3.  (und  die  Form  derKry- 
.1.1  le  des  fajdrobrc-maaurcn  Kalis  492.) 
Kotiten.   I.UiemisctieWirkungen  mechanischer  Kräfte  5.494—7, 
-   Mikroskope  von  Diamanten  S,  497  —  4oS. 
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Ictricität  und  Elektromagnetismus. 


1.     Einige  elektrische  Versuche, 


G.    S.     O  h  m, 

JNichstehende  Versuche  habe  ich  hauptsächlich  in 
der  Absiebt  angestellt,  um  an  ihneo  einige  Haupt- 
paneta einer  mathematischen  Theorie  der  galvani- 
schen Elektricität,  mit  der  ich  eben  jetzt  umgeh«, 
zu  prüfen.  Da  sie  jedoch  für  dieNaturlelire  von  ei- 
nem allgemeinern  Interesse  mir  zu  feyn  fcheinen,  so 
verdienen  sie  vielleicht  in  dieser  Zeitschrift  niederge- 
legt zu  werden. 

Zuvörderst  gab  ich  mich  an  die  Wiederholung 
eines  fchon  längst  von  Davy  gemachten  VersueheSi 
welcher  darzuthun  beabsichtigt,  dafs  die  Elektricität, 
während  sie  die  Körper  durchströmt,  ober  alle  Thei- 
le  derselben  gleicbmäfsig  verbreitet  sey.  Da  diese  Ei- 
genschaft der  bewegten  Elektricität  im  Gegensatze  zu 
dem  steht,  was  Versuche  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  zur  Ruhe  gekommene  Elektricität  an  den  Kör- 
pern haftet,  nachgewiesen  haben,  so  wird  eine  wie- 
derholte und  genauere  Prüfung  dieses  Unistandes 
nicht  für  überflüssig  angesehn  werden  können.  Ich 
nahm  zu  diesem  Behufe  zwei  gleich  lange  Stücke  von 
demselben  .starken  Messingdrahte  und  liefs  das  eine 
platt  walzen,  bis  seine  Breite  die  Dicke  mehr  als  Sie- 
benmal überstieg;  es  hatte  dadurch  eine  Länge  von 
16  Zoll  4  Linien  angenommen.  Das  andere  Stück  da- 
gegen liefs  ich  rund  ziehen,    bis  es  16  Zoll  5  Linien 

Jdibath d. Cbra.  >.rcji.  iB':.  H.  i,(N.«.B.  uj.Hft.  ■.)  \ 
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lang  geworden  war.  Mao  sieht  hieraus,  dafs 
runde  Draht  einen  etwas  kleinern  Querschnitt  a 
platte  erhalten  hat ,  aber  ich  blieb  dabei  stehen , 
ich  nicht  hoffen  konnte,  in  einer  Sache, 
dem  Zufalle  so  sehr  preisgegeben  ist,  durch  wie< 
holt  es  Probiren  eine  noch  gröfsere  Gleichfürmigkei 
hervorzubringen.  Nun  brachte  ich  diefe  beiden  Stücke,  | 
nachdem  ich  dem  letztern  ebenfalls  die  Länge  von 
16  Zoll  4  Linien  gegeben  hatte,  abwechselnd  In  di» 
Kette  (wobei  ich  mich  des  im  zweiten  Hefte  des  vo- 
rigen Jahrganges  dieser  Zeitschrift  beschriebenen  und 
unverändert  gebliebenen  Apparates  bedient  habe)  und  I 
mafs  die  Kraft  des  Stromes. 

Daa  platte,  gewalzte  Stück  gab   132!  Theile 
Das  rund«,  gezogene  Stück   gab  129$  Theile 
an  der  Drehwage.      Beide  Zahlen   sind  Mittel 
dreifach  auf  einander  folgenden  Versuchen,  von  c 
keiner  um  einen  ganzen  Theil  von  feinem  Mitte 
weicht.     Diefe  Zahlen  rocken  einander  noch  näh 
wenn  man  bedenkt,  dafs  der  runde  Draht  einen  1 
nern  Querschnitt  als  der  platte  hat.     Jedoch  befui 
tele  ich  ,  dafs  die  Dazwifchenkunft  des  Quecksilbi 
in  den  beiden  Schlichen  bei  Versuchen,  wo  es  nie 
mehr'möglich  war,  die  Enden  der  Leiter  mit  i 
jeden  Falle  auf  diefelbe  Weisein  Verbindung  zu  t 
gen,-An!afs   zu  kleinen  Unregelmäßigkeiten  e 
dürfte;    denn  ich  hatte  auf  die  genaue  Bestimm 
der  Länge  des  runden  Drahtes  (die  nicht  g.inz  leid 
ist,  weil  dabei  der  von  der  Zange  gepackte  Theil  t 
ne  besondere  Berücksichtigung  nöthig  macht)  z 
Sorge  verwandt,    als  dafs   bei   einem    so  einfacl 
Versuche  eine  fühlbare  Abweichung  hätte  entstel 
können.      Aus  diesem  Grunde  änderte    ich  zu.  den 
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nun  folgenden  Versuchen  meinen  Apparat  dahin  ab , 
dafs  ich  die  beiden  kupfernen  Schenkel,  welche  in 
die  Schälchen  mit  Quecksilber  ragten ,  in  der  Gestalt 
eines  U  umbog,  so  dafs  ihre  offenen  Enden  nach  oben 
bin  kamen.  Diese  offenen  Enden  nmgab  ich  mit  ganz 
niedrigen,  trichter artigen  Gefäfsen  von  Holz  und 
brachte  jedesmal  die  angequickten  Enden  der  Leiter 
mit  den  stärk  angequickten  Enden  der  kupfernen  Schen- 
kel in  unmittelbare  Berührung. 

Nun  nahm  ich  8  Drähte  von  gleicher  Länge,  die 
aus  demselben  Stücke  Messingdraht,  der  zwischen 
|  und  £  Linie  stark  war ,  genommen  waren ,  and 
brachte  erst  einen  davon  in  die  Kette,  dann  zu  die- 
Sem  noch  einen,  und  so  fort,  bis  alle  8  Drähte  ne* 
leri  einander  die  Kette  schlössen;  dann  nahm  ich  wie« 
der  eitien  um  den  andern  aus  der  Kette  heraus,  bis 

■ 

nur  noch  ein.  einziger  sie  verband.     Auf  diesem  We- 

ge  erhielt  ich  an  der  Drehwage  folgende  Zahlen 

♦  89J,  70| ,  97f,  120»  137f ,  154«  168, 178$;  und  nun  rüekwfirt» 
178i>  165Jt  152J,  139* ,  120,  98{,  69|,  S9§. 

Wenn  man  annimmt,  dafs  der  Leitungswerth  ia 
Leitern ,    deren  Längen  sich  wie  ihre  Querschnitte 
verhalten,  derselbe  sey,  und  diesem  gemäfc,  wenn 
ein ,  zwei ,  drei  u.  s.  f.  bis  8  Drähte  neben  einander 
in  die  Kette  gebracht  werden,  ihre  auf  gleiche  Quer- 
;  schnitte  zurückgeführten  Längen  lj2^i>5>7>ir»^> 
|  oder  in  ganzen  Zahlen,  wie  in  folgender  Rechnung 
; geschehen  ist,   840,  420,  280,  210»  168,  140, 
i  120,  105  setzt,  so  erhält  man,  durch  die  am  ange- 
zeigten Orte  aufgestellte  Formel,  Werthe,  die  in  nach- 
gehender Zusammenstellung  aufgeführt  sind. 
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An  fahl  der 

Beobaoktw 

ne 

Leiter 

1.            |          It.           1        Mi, 

1 

S9J 

99* 

99,7 

S9.2 

2 

70}- 

69| 

70,0 

705              r 

3 

97^ 

931 

97,9 

97,0              . 

4 

ISO 

ISO 

120,0 

118,S 

5 

137! 

199| 

138,5 

137,5 

6 

154 
16S 

152* 
165i 

1C6,9 

166,5 

8 

178| 

17SJ 

178,5 

179,7 

wobei  die  dortigen  Buchstaben  «  und  //  hier  dergestalt  L 
bestimmt  worden  sind,  dafs  «~36840  und  I>~=z  100 

Ist.      Man  sieht  hieraus  ,   wie  enge  sich  die  berechne*  f 

ten  Werthe  an  die  beobachteten  anschliefsen  und  wi#   : 

bedeutend  das  von  mir  aufgestellte:  Gesetz  von  dem  L 

durch  Davy  aufgefundenen  und  durch  Jlecrjuerd  bestaV    ■ 

(igten  Gesetze  abweicht,  eine  Abweichung,  die  ma» 

durch  abgeänderte  Dimensionen  in  der  Kette  und  in 

den  Zwiscbenleitern  noch  beliebig  vergröfsern  könn- 

te.     Zum  UeberfluSse  will  ich  noch  hinzufügen,   da& 

die  Länge  eines  jeden  der  acht  Drähte  10  Zoll  war. 

W       Ferner 
starkem  Mess 

nahm  ich  5  neue  Leiter  von  14  Linien 

ngdraht 

*,   wcvon  der  eine^i  einen  Fufj, 

der  andereßzweiFufs  und  der  dritteC  vierFufs  lang 

war,  und  brachte  sie  sowohl  einzeln,  als  paarweise,  und 

auch  alle  drei  neben  einander,in  die  Kette.     Das  Re- 

sultat dieser  Versuche  ist  in  folgender  Tabelle  aufge- 

zeichnet. 

In  der  Kette 

Beobachtung 

Vi.-.-.:,:,]  1.  Leiter 

I. 

H. 

Mhi.1 

nnnß 

fi.  B,  C 

325J 

SäOJ 

923,0 

322,4 

A,  B 

.'Uli 

3061 

308,9 

307,1 

A.  C 

S89J 

sasj 

236,0 

£89,3 

B.-C 

L;i7 

-.■-  . 

294,7 

SIS. 7 

A 

265J 

261', 

263,3 

265,6 

B 

m\ 

1S5J 

188,6 

188,4            t  - 

C         1S2 

ISO 

121,0 

119.1 

elektrische    Versuche. 

Die  Berechnung  geschah  aber  in  folgender  Art. 
Es  läfsl  sich  nämlich  aus  der  vorhin  'erwähnten  For- 
mel strenge  ableiten,  dafs  zwei  Leiter,  die  einerlei 
Querschnitt  und  einerlei  Leitung? vermögen  besitzen, 
und  deren  Längen  m  und  n  sind,  wenn  sie  beide  zu- 
gleich neben  einander  in  die  Kette  kommen,  ebenso 
wie  ein  einziger  leiten,  der  denselben  Querschnitt 
und  dasselbe  Leitungsvermögen  hat,  und  dessen  Länge 

ist.  Eben  so  sind  5  zugleich  und  neben  einander  in 
die  Kette  gebrachte  Leiter  von  einerlei  Leitungsvermö- 
gen und  Querschnitt,  und  deren  Längen  m,  n,  p 
Sind,  einem  einzigen  Leiter  von  demselben  Leitungs- 
vermögen und  Querschnitte  gleich  zu  setzen,  dessen 
Längs 


hR.  Setzt  man  sonach  die  Länge  ron  C~  4  die  von 
B~  £  und  die  von  A~=.\,  so  wird  inFoIgeder  vor* 
siebenden  Ausdrucke  die  Lange  von  B  nebst  C—  *, 
die  von  A  nebst  C:z£  und  die  von  A  nebst  C  —  -*  , 
endlich  die  von  A  nebst  B  nebst  C—  4.  Nimmtman 
nun  e  —  648 und  S  ~  1,44  und  setzt  für  x  nach  ein- 
ander die  Werthe*,f  ,f  ,f ,  1,2,4,  So  wird  man 
die  nebenstehenden  Zahlen  erhalten. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  habe  ich  auf 
die  ungemeine  Beständigkeit  des  von  mir  gebrauch- 
ten Apparates,  zugleich  aber  auch  auf  Jeine  lang- 
same Aenderung  desselben,  deren  Erklärung  ich 
damals  mit  Bestimmtheit  zugeben  nicht  vermochte, 
lufmerksarn  gemacht.  Jetzt  glaube  ich  über  diese 
Erscheinung  genauere  Auskunft  geben  zu    können.' 
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Ich  war  nämlich  gezwungen  vorstehende  Versuche 
hier  in  Berlin  in  einer  Daclikfiche  zu  machen ,  und 
da  traf  es  sich,  dafs  gerade  an  einem  sehr  kalten  Ta- 

»ge,  während  ich  an  meinem  Apparatestand,  ein  hef- 
tiger Sturmwind  sich  erhob.  Plötzlich  fing  die  Na> 
del  an  zu  schwanken,  was  ich  bisher  au  ihr  noch  nie 
bemerkt  hatte,  und  zwar  mit  einer  Stärke,  die  mich 
in  Erstaunen  setzte  und  mich  zwang,  die  Versuche 
einzustellen.  Es  hielt  zum  Glück  nicht  schwer,  die 
Ursache  dieser  gänzlichen  Umkehrung  ihrer  früheren 
Natur  aufzufinden.  Jedesmal  nämlich,  wenn  die 
starkbewegte  Luft  den  Dampf ,  der  aus  der  Rühre 
des  Kochgefäfses  sich  entwickelte,  gegen  den  Ap- 
parat hintrieb,  sank  die  Wirkung  schnell  und  stark, 
aber  eben  so  schnell  und  eben  so  stark  hob  sie  sich 
wieder,  sobald  der  Dampf  von  dum  Apparate  abge- 
lenkt wurde.  Diese  Beobachtung  führte  mich  zu  der 
Ueberzeugung,  dafs  dievon  mir  im  vorigen  Jahre  be- 
obachtete Aeoderung  blofs  davon  abhing,  dafs  die 
Luft  im  Zimmer  an  verschiedenen  Tagen  eine  ver- 
schiedene Temperatur  hatte  und  dafs  an  einem  und 
demselben  Tage  die  Wirkung  defsbalb  sinken  imifste, 
weil  offenbar  sehr  lange  Zeit  erforderlich  ist,  bis  der 
Apparat  einen  bleibenden  Temperaturzustand  ange- 
nommen bat,  der  wahrscheinlich  in  dem  Zeitraums 
von  einigen  Stunden  noch  nicht  gänzlich  eingetreten 
war.  Zugleich  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dafs  man 
durch  gehörige  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
und  dadurch,  dafs  man  etwa,  zur  Vermeidung  des 
schädlichen  Einflusses  des  Dampfes,  die  Rühre  des 
Kochgefäfses  durch  den  EisbehäJier  gehen  läfst,  eis« 
vollkommene  Beständigkeit  der  Resultate  werde  eri 
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halten  können,  worüber  ich  zu  einer  andern 
obachtungen  anzustellen  Willens  bin. 

Folgender  Versuch  ist  vielleicht  geeignet,  einiges 
Licht,  sowohl  über  das  Wesen  derThermoelektricität, 
als  auch  über  die  Function  des  Multiplicators  zu  ver- 
breiten« Er  stützt  sich  auf  das  in  der  oft  erwähnten 
Abhandlung  ausgesprochene  Gesetz,  da£s  die  Greifst 
,  der -Anzeigen  durch  den  Multiplicator  sich  nicht  so* 
wohl  nach  der  Stärke  des  Stromes  als  nach  der  Gröfse 
der  Spannung  richte,  worsflfe  folgt,  da£s  man  in  Fäl* 
len,  wo  der  Multiplicator  sich  unwirksam  zeigt»  nur 
•die  Spannung  der  Kette  zu  vermehren  habe,  um  durch 
ihn  stärkere  Anzeigen  zu  erhalten.  Um  diesen  Punct 
zu  prüfen,  lötheteich  zwei  5  Zoll  lange  und  |- Linien 
dicke  Drähte ,  wovon  der  eine  aus  Messing ,  der  an* 
dere  aus  Eisen  war,  an  einander»  und  versuchte  ihre 

■ 

Wirkung  auf  einen  Multiplicator  von  60  Windungen, 
indem  ich  die  gelöthete  Stelle  durch  heifses  Oel  er- 
hitzte ;   konnte  aber  kaum  eine  Spur  von  Ablenkung 
der  Magnetnadel  entdecken.      Solcher  Paare  lölhete 
ich  nun  225  an  einander ,  so  dafs  stets  Messing  und 
Eisen  aufeinanderfolgten,  und  die  Berührungsstellen 
abwechselnd  auf -beiden  Seiten  des  Bündels  lagere  den 
ich  aus  allen  Paaren  bildete.  Ein  solcher  Bündel,  de- 
ren ich  zwei  verfertigte,  wurde  5  Zoll  Jang,  <2.\  Zoll 
breit  und  if  Zoll  dick,  und  alle  Drähte  in  ihm  waren 
durch  Seide  gehörig  von  einander  getrennt.     Als  ich 
nun  einen  solchen  Bündel  mit  demselben  Multiplicator 
in  Verbindung  brachte,  und  mit  seinem  einen  Ende 
;  in  heifses  Oel  tauchte,  wich  die  Nadel  sogleich  ab, 
und  spielte  auf  einen  Winkel  von  26Graden  ein.  Bei- 
de Bündela  zu,  einem  vereinigt,  vermehrten  die  Wixta&t 
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noch  um  Vieles.     Zudem  Ist  leicht  einzusehen,    dafs     i 
bei  den  hier  obwaltenden  Umständen  der  Multiplica*    i 
lor  kaum   den  vierten  Theil  der  vollen  Wirkung  ge-    -,i 
geben  haben  könne.    Demohngeachtet  überzeugte  ich    <r 
mich  durch  eine  Vergleichung  der  Wirkung  desselben    » 
Mnltiplicators  an  einer  einfachen  Zink-Kupferkette,     . 
dafs  die  225  Spannungen  eines  Bündels  noch  nicht    I 
eine  Spannung  zwischen  Zink  und  Kupfer  ausmachen, 
obgleich  sie   ihr  nahe  zu  kommen  scheinen.  t   Eine    <, 
unmittelbare  Prüfung    am  Elektrometer    konnte  ich 
jetzt  nicht  vornehmen,  weil  mir  hier  die  Werkzeug« 
dazu  fehlen.     Sobald  ich  wieder  Mufse  finde,  werde 
ich  diese  Versuche  weiter  verfolgen. 


2.        lieber    eine    neue   Klasse   elekti-ochemiscJier    Er- 
scheinungen , 

Leopold  Na&ili*}. 
Obschon  die  chemische  Wirkung  der  Volta'schea 
Säule  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekannt  ist,  so 
sind  dennoch  unsere  Kenntnisse  über  diese  Klasse  von 
Zersetzungen  nicht  eben  sehr  ausgebreitet.  Alles, 
was  wir  mit  einiger  Gewifsheit  davon  wissen,  läuft 
auf  das  bekannte  Resultat  hinaus,  dafs  der  Sauerstoff 
und  die  Saucen  zum  positiven,  der  Wasserstoff  hin- 
gegen und  die  alkalischen  sowohl  als  metallischen  Ba- 
sen zum  negativen  Pole  hinstreben.  Diese  Scheidung 
der  Elemente  erfordert,  ganz  im  Allgemeinen  betrach- 
tet, keine  besondern  Vorslchtsmafsregeln;  zu  ihrer 
Bewerkstelligung  genügt  es,  die  Flüssigkeit,  wel- 
che zersetzt  werden  soll,  in  den  Kreis  der  Volta'schea 


«)    Au.   d.  Bibliothi.,ue   universelle   T.  XXX HI,   (Dec  1326.  > 
S.  302.    übersetzt  van  Schioeigger- Seidel. 
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Säule  zu  bringen»    vermittelst  zweier  Ratindräthe ; 
welche  in  dieselbe  eingetaucht  und   zugleich  mit  den 
beiden  Polen  der  Säule  in  leitende  Verbindung  ge- 
kracht werden.   loh  habe  diese  ursprüngliche  und  ge- 
"Wohnliche  Anordnung  des  Apparates  abgeändert  und 
auf  diese  Weise  gewisse  Resultate  erhalten ,  welche 
mir  ein  neues  Feld  der  Forschung  zu  eröffnen  schei- 
nen«    Ich  bediene  mich  eines  Handgriffes ,  demjeni- 
gen [ähnlich,  welchen  WdUa^on  angewandt,  um  das 
Wasser  durch  gewöhnliche  Maschinen  »Elektricität  zu 
zerlegen.  Dieser  Physiker  unter  warf  nämlich  die  Flüs- 
sigkeit der  Einwirkung  elektrischer  Funken,  die  er 
aus  den  Spitzen  zweier  äufserst  feiner  und  jn  Glasröh- 
ren isolirter  Golddrähte  fiberschlagen  liefs.      Eben» 
so  dränge  ich  den  Strom,  welcher  von  dem  einen  Po- 
le herkommt,  zusammen  in  einen  feinen  Piatinadraht; 
dessen  Spitze  in  die  zu  zersetzende  Flüssigkeit  hinein- 
reicht; den  Strom  des  anderen  Poles  leite  ich  in  einen 
>  Gonductor ,  der  an  seinem  in  die  Flüssigkeit  einge* 
fauchten  Ende  zu  einer  runden  Scheibe  oder  zu  ei* 
ner  platten  Oberfläche  von   jeder  andern  beliebiges! 
Gestalt,  sich  ausdehnt.     Diesen  Conductor  bringe  ich, 
in  auf  die  Richtung  des  Stromes  senkrechter  Stellung, 
ganz  nahe   an   die  Spitze  des  Piatinadrahtes.     Der 
Zwischenraum ,    welchen  ich  zwischen  jener  Fläche 
und  dieser  Spitze  lasse,   ist  nicht  gröfser  als  \  Linie, 
'   oder  noch  geringer,  und  ich  regulire  ihn  mit  Leich» 
=  tigkeit,  indem  ich  an  den  Conductoren  einen  zweck- 
I  mäfsigen  Apparat  anbringe. 

L"  

Die  Erscheinungen ,   welche  ich  zu  beschreiben 

,  habe,  offenbaren  sich  auf  der  Oberfläche  der  Scheibe : 

)  sie  hängen  ab  von  der  Natur  des  Leiters  >  woraus 
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dieselbe  bestehet  >  und  nehmen  ihren  Anfang  genau 
der  Spitze  gegenüber,  in  welche  der  entgegengesetzte 
Leiter  auslauft.  Dieser  letztere,  welcher  nichts  betner* 
kenswerthes  darbietet  bei  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
suchen,  kann  immer  aus  dem  nämlichen  Metalle  be- 
stehen;  nur  seiner  Haltbarkeit  wegen  ist  es  besser, 
wenn  er  von  Piatina,  und  übrigens  ist  es  für  mehrere 
Fälle  rathsam,  dafs  er  an  seinem  Ende  recht  fein  aus- 
gezogen   sey.     Die  Erscheinungen  treten   in  kurzer 
Zeit  hervor  mit  Hülfe  eines  mäfsigen  Stromes;   eini* 
ge  Secunden  genügen  bisweilen  für  den  Versuch,  und 
was  die  Intensität  der  Ströme  anlangt,    so  will  ich 
nur  sagen,  dafs  ich  stets  auf  eine  Solche  mich  beschränkt 
habe,   welche  ein  Strom  besitzt,  der  durch  eine  aus 
12  kleinen  Paaren    von  einem  Quadratzoll    Oberflä- 
che bestehenden  Säule  hervorgebracht  worden.     Ich 
werde  meineBeohachtungen  in  der  nämlichen  Reihen- 
folge erzählen,  in  welcher  sie  gemacht  wurden  ,  oh- 
ne für  den  gegenwärtigen  Augenblick  in  ein  grofses 
Detail  mich  einzulassen  und  ohne  irgend  eine  Theorie 
aufzustellen.       Es  soll  daher  Vorliegendes  nur  eins 
ckte  Erzählung  von  Versuchen  seyn,  dazu  bestimmt, 
e  Physiker  in  den  a'tand  zu  setzen,  eine  Klasse  von 
rscheinungen,  die  mir  neu  scheinen,  und  überdiefs 
hr  leicht  hervorzurufen  sind,    selbst  zu  beobachten 
eiter  zu  verfolgen.    Es  fallen  diese  Erscheinun- 
;en  verschieden  Bus,    je  nachdem  der  in  eine  Fläche 
aufende  Conductor  mit  dem  positiven,  oder  negativen 
'ole  verbunden  worden.  Um  jede  Verwirrung  zu  ver- 
leiden ,   werde  ich  demnach  jedesmal  dem  Namen 
des  zum  Versuche  angewandten   Metalles  sorgfältig 
die  Bezeichnung   des  i'oles    beifügen,    welchem    es 
angehört 
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Schwefelsaures  Kupfer  *).  —  Dieses  Salz  wurde 
zu  Versuchen  benutzt  mit  Silber,  Piatina,  Zinn, 
Wismuth  und  Messing.  Silbe*  und  Messing  sind  die 
beiden  einzigen  Metalle,  welche  bestimmte  und  deut- 
liche Erscheinungen  gaben.  —  Auf  dem  positiven  (d.  b. 
mit  dem  Zitikpole  der  Saure  in  leitender  Verbindung 
stehenden)  Silber  bilden  sich,  der  Spitze  des  negati- 
ve* Leiters  gegenüber,  4  bis  5  concentrische,  ab- 
wechselnd helle  und  dunkele  Kreise.  —  Auf  dem  ne- 
gativen (d.b,  mit  dem  Kupferpole  verbundenen)  Silber 
bilden  sich  gewöhnlich  drei  kleine  concentrische  Rin- 
ge durch  Ablagerung  von  Kupfer,  welches  aus  dem 
zerlegten  schwefelsauren  Sake  hervorging.  Der 
kleinste  und  gröfste  dieser  Ringe  ist  dunkel  rothbraun 
gefärbt,  der  mittlere  besitzt  eine  beilere  Farbe:  es 
sind  dieses  die  Farben  des  Kupfers  im  Zustande  des 
Oxydes  und  des  gediegenen  Metalles.  Läfst  man  eine 
dünne  Schicht  von  Salpetersäure  über  die  Scheibe  bin- 
weghufen  ,  so  greift  diese  die  beiden  verschiedenar- 
tigen Ringe  an.  Die  vom  Oxyde  verschwinden  bei- 
nahe ganz,  die  vom  reinen  Kupfer  bleiben  und  über- 
ziehen sich  nur  mit  etwas  Oxyd.  Anstatt  dreier 
Ringe  bilden  sich  oft  vier  und  selbst  fünf,  deren  Fär- 
bung abwechselt,  wie  im  vorigen  Falle.  —  Auf  posi- 

•)  Dieses  Salz,  wie  alle  die  übrigen,  von  welchen  die  Rede 
aeyn  wird  in  Verlauf  dieser  Abhandlung,  war  gelölt  in 
destilliriem  Waiser.  Das  Verhältnis  dieser  Lösungen  hihe 
ich  nicht  berücksichtigt;  im  Allgemeinen,  nrnf«  ich  sagen, 
trug  ichSorge,  sehr  eoncentrirte  Lösungen  anzuwenden, 
damit  die  Versuche  nicht  fehlschlagen  möchten.  Mit  den 
verschiedenen  chemischen  Präparaten,  von  welchen  ich 
dabei  Gebrauch  machte,  versorgte  mich  Herr  Mero. 
Professor  der  Chemie  »u  fleggio,  auE  eben  »o  verbindlich« 
«U  talentvolle  Weise,  N' 


i/ucm  Messing  bilden  eich  verschiedenartige  concenl 
sehe  Figuren,  welche,  wenn  man  sie  mit  Leinwand 
abtrocknet,  auf  dieser  Umrisse  zurücklassen  von, 
fünf  concenlrischen  Ringen,  die  sä'mmtlich  die  liebt* 
gelbe  Farbe  des  Messings  besitzen  ,  jedoch  so,  dafs 
hellere  mit  dunkleren  abwechseln.  —  Auf  negali-* 
ucmMessing,  Kupferablagerung  und  Ringe  von  zwei  al- 
ternirenden  Farbenschattirungen,  wie  auf  dem  Silber. 
Schwefelsaures  Zink.  Auf  positivem  Silber,  ein 
dunkeler  Fleck  im  Mittelpuncte,  umgeben  von  einem 
hellgelben  Ringe;  hierauf  folgt  ein  bläulicher  Ring 
und  endlich  eine  schöne  ins  Gelbe  ziehende  Zone.  — 
Auf  positivem  Messing,  fünf  kleine  Ringe,  herrührend 
von  Kupfer,  welches  durch  die  Wirkung  der  elektri- 
schen Ströme  blofs  gelegt  worden.  Sie  zeigen  zwei* 
erlei  Färbung;  die  eineist  heller  als  die  andere;  bei- 
de wechseln  ab  in  der  Ordnung,  in  welcher  die  Ringe 
auf  einander  folgen.  Diese  verschiedenen  Farben 
scheinen  die  nämlichen  zu  seyn,  durch  welche  oxy* 
dirtes  Kupfer  und  metallisches  von  einander  «ich  un- 

!terscbeiden. 
Schwefelsaures  Mangan.  Auf  positivem  Silber,  fünf 
concentrische ,  abwechselnd  hell  und  dunkelgefärbte, 
Ringe.  Der  fünfte  ist  deutlicher  als  die  anderen  ;  ein 
blafsgelber  Hof,  der  sich  in  einer  veilchenblauen 
Schattirung  verliert,  umgiebt  denselben.  Diese 
Ringe  zeigen  in  ihrer  Bildung  Analogie  mit  denjeni- 
gen, welche  das  schwefelsaure  Kupfer  lieferte,  aber 
ganz  identisch  sind  sienirht.  —  Auf  positiuemMessing, 
fünf  kleine,  abwechselnd  heile  und  dunkele  Ringe. — 
Auf  positivem  Wisrouth ,  vier  Ringe:  der  kleinste 
weifs,  der  zweite  dunkelet,  der  dritte  blafsgelb  und 
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der  vierte  schwarz.  —  Auf  der  negativen  Seite  zeigte 
sich  nichts  besonderes. 

Salpetersäure*  TFismuth.  Auf  negativem  Gold  und 
Silber,  4  bis  5  concentrische ,  verschiedengefärbte, 
aber  nicht  recht  deutliche  Ringe.  Die  verschiedenen 
Farben  scheinen  denjenigen  zu  entsprechen ,  welche 
das  Wismuth  bei  seiner  Oxydation  durchläuft.  Eine 
Schicht  Salpetersäure  legt  in  der  Mitte  das  Metall 
blofe,  welches  als  Leiter  gedient  hatte. 

Essigsaures  Blei.  Auf  positivem  Gold  und  Silber*) 
bilden  sich  binnen  wenigen  Augenblicken  verschie- 
dene, concentrische,  mit  Regenbogenfarben  schil- 
lernde Ringe,  von  eben  so  lebhaft  glänzender  Farbe, 
wie  die,  welche  man  in  den  flachconvexen  Linsen 
Netvtoris  bemerkt.  Diese  schillernden  Ringe  entwi- 
ckeln sich  einer  aus  dem  andern,  indem  sie  nach 
Art  der  Wellen  fortschreiten;  ihre  Lebhaftigkeit  und 
Nettigkeit  hängt  zu  einem  grofsenTheile  ab  von  dem, 
Grade  der  Politur  der  Oberfläche,  auf  welcher  S'ö 
hervortreten.  Auf  wenig  polirten  Flächen  zeigen  sie 
lieh  gewöhnlich  schwach  und  verwirrt.  Sie  wider- 
stehen der  Wirkung  eines  mäfsigen  Feuergrades,  aber 
verschwinden  gänzlich  durch  Salpetersäure.  Dieser 
Unistand,  verbunden  mit  anderen  Betrachtungen,  wel- 
che sich  von  selbst  hiebei  aufdrängen ,  läfst  wenig 
Zweifel  über  die  wahre  Natur  dieses  Phänomens.  Es 
scheint  nam]ich,,als  habe  man  es  hier  nur  mit  dünnen 
Häutchen  (lameskminces)  zu  thun,  welche  durch  den 
Einflufs  des  elektrischen  Stromes  niedergeschlagen 
worden  auf  der*  Oberfläche  des  Goldes  und  Platins. 


*}  Soll,  wie  man  nachher  sieht,  heifsen:  auf  positivem  Gold 
,uud  Plann»  ■  '.  Sckw.-Sdl. 
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Weniger  bestimmt,'aber  viel  mannigfaltiger,  win 
Erscheinung  ,    wenn  man  die  Anzahl  der  Spitzen 
negativen  Pole  vermehrt,  und  diese  zu  regel 
Figuren,    z.  B.  in  Gestalt  eines  Triangels,  ' 
u.s.  w.  anordnet.     So  viele  Spitzen,  so  viele  Syst 
concentrischer,  Regenbogenfarben  schillernder  P 
"-bilden  sich  auf  der  entgegengesetzten  Platte; 
se  durchkreuzen  und  schneiden   sich  nicht  bei  i 
Verbreitung,    wie  diefs  Wellen  thun  würdei 
dem,  wenn  sie  mit  einander  in  Berührung  gekotr 
sind,    vergrößern    sie    sich    blofs   in    der  Richi 
nachAiifsen:  so  dafs  sie  nur  «nmgemeinscliaftlicl 
äufsern  Umkreis  bilden.      Beim  Anblick  dieses  I 
nomens  erinnert  man  sich  augenblicklich  der  sc 
genden  Scheiben'-    man  glaubt  die  Erscheinung! 
sich  zusehen,  welche  Chladni,    Paradisi  and  £ 
hervorbrachten  in  dem  Staube,  womit  eine,   \ 
rem  Mittelpuntce  aus  in  Schwingung  gesetzte, 
be  überzogen  worden.  —  Auch  positives  Silber  : 
die  nämlichen  Regenbogen -Figuren,  jedoch  wei 

deutlich,  als  Gold  und  Platin Blei,  Zinn,  Wism 

und  Spiefsglas  zeigen  nichts  bemerkenswertes. 
Essigsäure.      Auf  positivem  Gold  und  Platin 
nichts  zu  bemerken,    als  dafs  sie  sich  färbten  1 
mit  dem    essigsauren  Blei,     nur  weniger  bestiir 
und  beständig. 

saures  Kupfer.     Auf  positivem  Platin,  ( 
und  Silber,    nichts  oder  beinahe  nichts  bemerk 
erthes.     Diefs  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  < 
etalle  negativ  elektrisch  sind.     Auf  dem  Silber  t 
bilden  sich  oft  vier  concentrische  Ringe,  welche, 
Luft  ausgesetzt,  [folgende  Farbenschattirungen  an- 
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nehmen :    auf  einen  dunkelblauen  Mittelpunct  folgt 
ein  rothgelblicher  Ring ,  dann  ein  minder  dunkeler 
blauer  und  endlich  eine  andere  Scbattirung  von  Roth- 
gelb,   welche  einen  viel  breiteren  Ring  bildet,  als 
die  erste«     Eine  dünne  Schicht  Salpetersäure  macht 
diesen  letztern  verschwinden ;   die  drei  inneren  blei- 
ben zurück  mit  den  gewöhnlichen  Farben  de$  Kup- 
fers in  seinen  beiden  Zuständen,  als  Oxyd  nämlich 
und  als  Metall.     In  der  Mitte  zeigt  sich  das  Oxyd, 
.  dann  folgt   das  reine  Metall,   umgeben   von  einem 
zweiten  Oxydringe.  —  Piatina  und  Gold  bieten  ana- 
loge Erscheinungen  dar« 
;  Essigsaurer  Baryt.     Auf  positivem  Gold  und  Pia- 

[  tin  keine  besondere  Erscheinung;  auf  positivem  Sil- 
ber drei  kleine,  concentriscbe,  abwechselnd  .helle 
und  dunkele  Ringe. 

Essigsaures  Kaä.  Auf  positivem  Gold  und  Pla- 
tin keine  eigentümliche  Erscheinung.  —  Auf  po- 
ü&oem  Silber  ein  dunkeler  Ring,  in  der  Mitte  dreier 
anderer,  4  Linien  im  Durchmesser  haltender.  Die* 
tetind  umgeben  von  einem  sehr  glänzenden  Silber- 
netze, auf  welches  ein  Hof  folgt  von  verschiedenar- 
tigen, aber  schwachen  Farben.  Der  dunkele  Ring 
Bimmt  nur  erst  im  Momente  des  Oeffnens  der  Kette 
die  ihm  eigentümliche  Farbe  an;  man  möchte  sa- 
gen, der  Flor,  welcher  die  äufteren  Ringe  bedeckt, 
eehlage  sich  auf  den  Mi ttelpunct  zurück  in  dem  Au- 
genblicke, wo  der  elektrische  Strom  zu  wirken  auf- 
hört; so  wenigstens  urtheilt  das  Auge.  —  Dieses 
letztere  Phänomen  verdient  Aufmerksamkeit,  ins- 
l besondere ,  wenn  man  erwägt,  dafs  es  mir  nur  bei 
[4n  essigsauren  Kali  vorgekommen. 


■ 
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Essigsaures  Quecksilber.     Es  wurde  auf  Gold 
*uf  Kupfer  versucht,   aber  weder  um  positiven  noch 
am  negativen  Pole  bot  es  irgend  eine  besondere  Ex- 
scheinung  dar. 

Essigsaures  Hur-f er  und  Blei,  mit  einander  gemischt. 
Auf  positivem  Gold  und  Platin  schöne  Regenbogen- 
farben, als  ob  man  mit  dem  essigsauren  Blei  allein 
den  Versuch  angestellt.  Sollte  dieses  Salz  das  einzi- 
ge seyn,  welches  die  Eigenschaft  besitzt  jene  beiden. 
am  schwierigsten  oxydirbaren  Metalle  auf  die  angege* 
hene  Weise  zu  färben  ?  Wenn  aber  diese  Regenbogen- 
farben, wie  es  scheint,  herrühren  von  einer  der  in 
jener  Lösung  befindlichen  Substanzen  j  welche  sich 
in  dünnen  Blättchen  auf  die  Oberfläche  dieser  beiden 
Metalle  absetzen,  warum  geschiebet  diefs  nicht  eben- 
so bei  den  anderen  Metallen  ?  Diese  Frage  ist  es  viel- 
leicht werth,  dafs  der  Scharfsinn  der  Chemiker  sich 
daran  übe.  —  Auf  positivem  Silber  bildet  sich  ein» 
grofse  Anzahl  concentrischer  Ringe,  die  gewöhnlich 
folgendermaßen  angeordnet  sind.  In  der  Mitte  her 
findet  sich  ein  dunkeler  Ring;  hierauf  folgt  ein  geh 
ber  ins  Rolhe  spielender,  dann  ein  dritter  dunkel': 
schwarzer,  ein  schöner  Ring  von  reinem  Kupfer,  ein 
schwarzer,  jedoch  minder  dunkeler  als  der  dritte  und 
endlich  eine  Zone  von  schwacher  kupferiger  Färbung. 
Eine  dünne  Schicht  von  Salpetersäure  über  diese  Ket- 
te von  Ringen  hinweggeführt,  macht  in  der  Mitte 
den  Glanz  des  Silbers  frei,  umgeben  von  vier,  wie 
gewöhnlich  abwechselnden,  oxydirten  und  metalli- 
schen Kupferringen.  Diese  werden  noch  deutlicher 
durch  ein  zweites  Abwaschen  mit  Salpetersäure. 

Salzsaures  Zinn.     Es  wurde  auf  Gold,  Wismuth 
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cf I  ind  Suhl»,  sowohl  in  positivem  als  negativem  Zustande 
b|  rersucht.  Nichts  bemerkenswerthes,  als  der  gewöhn? 
r.  liehe  Wechsel  heller  und  dunkeler  Ringe  auf  dem  po- 
ütiven  Wismuth. 

Salzsaurer  Kobalt.  Auf  positivem  Sil  ber,  conceiv 
trische  ziemlich  deutliohe  Regenbogenfarben.  Um 
diese  so  nett  als  möglich  hervortreten  zu  machen,  i;t  es 
rathsam,  einen  sehr  schwachen  Strom  anzu wenden^ 
wie  z.B.  der  war,  welchen  mir  4  bis  5  meiner  klej- 

■ 

nen  Paare  lieferten.  —  Auf  positivem  Platin  undStatiJ, 
keine  Erscheinung. 

Wdnstein#aures  AntimonoxyduTkali  (Brechweip- 

TP 

stein).  Auf  positivem  Silber,  fünf,  von  der  Mitte  aus- 
gebend ,  folgendermafsen  gefärbte  Ringe.  Der  erste 
dunkel,  der  zweite  silberweifs,  der  dritte  himmelblau, 
]/  zum  Violetten  neigend ,  der  vierte  silberweifs ,  der 
.j,'  fünfte  violett,  aber  lichter  an  seinem  äufsern  Rande.  — 
M  Auf  negativem  Silber,  fünf  andere  concentrische  Ringe, 
von  welchen  der  erste  schwarz ,  der  zweite  gelbröth- 
lich,  der  dritte  schwarz,  der  vierte  hellblau,  der 
fünfte  schwach  dunkelgefärbt. 

Chlorsavrcs  (?)  Platin.     Auf  positivem  Silber,  ein 

schwarzer  Fleck  im  Mittelpuncte,  nachher  ein  asch« 

ig   grauer  Ring,  dann  ein  schwacher  Regenbogenschim« 

■  mer.  — —  Auf  negativem  Silber,  ein  schwarzer  Fleck 

t    im  Mittelpuncte,    umgeben  von  einem  hellen  Ringe; 

4   dann  ein  dunkelerer  mit  einem  schwachen  Regenbö* 

genschimmer  in  seinem  Umkreise,  und  endlich  ein 

anderer  beinahe  schwarzer  Ring.    —  Auf  ppsillvem 

Platin,  keine  Erscheinung;  auf  negativem,  zwei  kleine 

ins  Schwarze   neigende  Ringe  im   Umkreise  eines 

weifsen. 

Jahrbuch  d.  Chem,  u, Phys.  i  8^6.  H.  i.  (N,  R.  B.  1 9.  Hfl.  1 . )  ~ 
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Salpetersaures  Kupfer  und  Silber ,  vermischt. 
positivem  Silber,  in  der  Mirfe  ein  Ring  von  hellj 
zendern  Silber,  dann  ein  dunkler,  hierauf  t 
ter  Silberring,  und  endlich  ein  schwach  dunk 
färbter. 

PhospTtorsüure.  Auf  positivem  Silber,  in  dei 
te  ein  kleiner  gelber  Ring,  hierauf  ein  röthlicl 
dann  ein  silberweifser  und  ein  grofser  Hof  i 
Schiedenartiger  Färbung,  anfangend  mit  Gelb  1 
mit  Violett  sich  endigend. 

Sauei-kleesäure.  Auf  positivem  Silber,'  drei  ! 
deutliche  Ringe;  der  erste  gelb,  der  zweite  i 
lieh  und  der  dritte,  äufsere,  wie  der  erste,  aber  bn 

KiJileiisäucrlirhes  Kali.  Auf  positivem  Silbi 
zierlich  geordnete  concentrische  Ringe,  welche  t 
ter  den  Augen  sich  erweitern  und  endlich  eine  sei 
ne  Abstufung  von  Farhenschattirungen  darbiete 
Ich  bedeckte  die  Silberscheibe  mit  einem  Stück  Moi 
selin,  um  zu  sehen,  ob  das  Phänomen  hierdun 
eine  Abänderung  erleide;  es  blieb  dieses  jedoch  g« 
ohneEinilufs.  —  Auf  positivem  Gold  und  Zinn, 
ne  Erscheinung. 

Gewöhnliches  Kochsalz.  Auf  positive/n  Silbi 
eine  Reihe  concentrischer  Ringe ,  umgebet 
wechselnden  Regenbogenfarben.  Das  Phänomen  i; 
in  diesem  Falle  weniger  bestimmt  und  beständig , 
n  allen  vorigen,  und  sehr  kurze  Zeit  hindurch  i 
hält  es  sich  in  seinem  vollen  Glänze.  Die  BerE 
rung  der  Luft  schwächt  die  in  vollkommner  Harr 
nie  mit  einander  stehenden  Farbenschaitirungei 
was  und  verwirrt  sie.  Wenn  man  die  Silberj 
schnell  erhitzt,  so  nehmen  alle  Ringe   eine  t 
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« 

röthe  Farbe  an,  deren  Intensität  verschieden  ausfällt 
nach  Mafsgabe  derjenigen ,  welche  die  verschiedene 
Farbenringe  vorher  besafsen;  hiernach  erlangen  die» 
se  Farben  eine  gewisse  Beständigkeit.  Uebrigens 
verschwinden  unter  dem  Einflufs  der  Hitze  einige 
der  iufseren  Zonen ,  wie  auch  ein  Theil  der  centra- 
len.- Dieser  Umstand  scheint  mir  nicht  schwer  zu 
erklären.  Die  regelmässige  Vertheilung  der  elektro» 
magnetischen  Substanzen  in  Gestalt  dünner  Blättchen 
nimmt  im  Mittelpuncte  der  Silberscheibe  ihren  An-* 
fang  und  schreitet  von  da  aus ,  sich  beständig  ver- 
ringernd, fort  bis  zum  äufsersten  Umkreise.  Die 
äufseren  Lagen  sind  von  einer  sehr  greisen  Zartheit 
und  werden  durch  die  Wirkung  der  Hitze  zerstört. 
Gegen  den  Mittelpunct  zu  ist  die  Ablagerung  viel  be- 
trächtlicher; aber  eben  defswegen  bildet  sich  eine 
Art- von  Kruste,  welche  durch  das  Feuer  rissig  Wird 
und  sich  leicht  von  dem  Metall  abschilfert.  —  Auf 
positivem  Kupfer,  ein  Wechsel  heller  und  dunkeler 
Ringe ,  von  dem  Gentrum  ausgehend , .  welches  frei 
bleibt  vom  Ueberzuge.  —  Auf  positivem  Messing, 
verschiedene  concentrische  Ringe,  welche, -mit  Lin« 
nen  gereinigt,  dem  Auge  als  3  bis  4  abwechselnd 
roth-  und  gelbgefärbte  Reife  erscheinen.  Die  rothen 
rubren  von  dem- im  Messing  enthaltenen  Kupfer  her, 
wefcbes  hier  also  seinen  Zinkgehalt  verloren.  — 
Auf  positivem  Zinn  und  Platin,  keine  Erscheinung. 

Saizsaures  Kali ,  Natron  und  Ammoniak.     Diese 
Salze  wirken  fast  ganz  wie  das  Kochsalz.  * ) 


)  Alle  diese  Salze  zeigen  mehr  oder  weniger  Wirkung  auf 
das. positive  Messing;  dasjenige  aber,  welches  den  Vtecta- 
•el •  der  Kupf erringe  am  deutlichsten  hervortreten  m*cYit* 

2  * 
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Kohlcnsäuerlklics  Natron.      Auf  positivem  i 
eine  Reihe  verschiedenartig  gefärbter  Ringe,  in  t 
eher  besonders  das  Blau  hervortritt. 

Schwefelsaures  Natron.  Auf  positive/n 
fünf  kleine  concen  irische  Ringe ;  im  Mittelpund 
schwarzer  Fleck,  hierauf  ein  hellblauer  Ring, 
zwei  andere  dunkele,  zwischen  welchen  wi« 
ain  hellerer  sich  befindet. 

Hanh     Auf  positivem.  Silber,  verschiedene  C 
nungen  ausgezeichnet  glänzender  schillernder  I 
um  einen  dunkelen  Mittelpunct.     Getrocknet  z 
sich  diese  Farben  luftbeständig. 

Harnstoff.     Er    wirkt  beinahe  wie  der  1 
nur  sind  die  Farben  welche  er  hervorbringt  mim 
unbestimmt  (rnoins  ragues). 

Har/i  und  Kochsalz.  Auf  positivem  Silber, 
in  den  vorhergehenden  Fällen,  aber  die  viel  zal 
cheren  Farbenringe  sind  hier  auch  viel  schmäler. 
Feuer  nehmen  diese  Ringe  eine  schöne  rothe  Farl 
an,  ohne  daTs  eine  Verwirrung  entstehet  unter  c 
verschiedenen  Schattirungen,  weiche  sich  vollstä 
erhalten.  —  Auf  positivem  Platin,  keine  Wirk: 
—  Auf  positivem  Messing  und  Kupfer,  eine  1 
Zahl  unbedeutender  Ringe. 

Weiterhahe  ich  meine  Versuchenichtgetriel 

ist  dai  «alzjaureKali.     In  diesem  Falle  Iit  das  Näher 
■ujMii'enSpitze  und  des  positiven Meisingi  e 

fs.dafa  jedeSpur  von  Wirkung  aufhört 


äs  Erfordert 
bar  zu  werdei 
Linien.  Ich  bemerke  dies! 
tende  Regel  für  diejenige 
ten   andere  Legirungen  ; 


welche 

dai  Messing  i 


Entfei 

Umstand  ab  e 
welche  verst 
prüfen    nach  diese 


a  schleuniger  als  kräftiger  Wirkung  auf 
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jedolh  fahren  sie  selbst  in  dieser  Beschränktheit  viel« 
leicht  tu  wichtigen  Folgerungen;  für  den  gegenwär- 
tigen Augenblick  aber  scheinen  sie  nur  folgende  beide 
Resultate  darzubieten.  Das  erste  ist  die  bei  einigen 
elektro- negativen  Substanzen  entdeckte  Eigenschaft, 
dafs  sie  unter  gewissen  bestimmten  Verhältnissen  haf- 
ten auf  der  Oberfläche  einiger  der  weniger  oxydirba- 
ren  Metalle ,  und  zwar  in  so  dünnen  und  regelmässi- 
gen Schichten ,  dafs  sie  zur  Entstehung  des  eleganten 
Phänomens  farbiger  Ringe  in  tausend  wechselnden 
Gestalten  Veranlassung  geben«  Wahrscheinlich  wer- 
den die  Künste  dieses  neue  Verfahren  .von  Färbung 
sich  zu  Nutze  machen,  und  vielleicht  wird  es  ihnen 
gelingen  dasselbe  ohne  grofse  Mühe  zur  Verzierung 
einiger  Gegenstände  des  Luxus  mitVortheil  anzuwen- 
den«  Uebrigens  greifen  die  elektronegativen  Sub- 
stanzen, wenn  sie  sich  nicht  absetzen  auf  die  Metalle 
in  Gestalt  dünner  Blättchen,  doch  die  Oberflächeder- 
selben  gewöhnlich  an,  und  zwar  nicht  auf  ein  und 
dieselbe  Weise,  oder  wie  man  anfangs  meinen  möch- 
te, mit  von  der  Mitte  ausimmer  steigender  oder  abneh- 
mender Intensität,  sondern  in  regelmässigen  Interval- 
len oder,  um  sich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  ge- 
mäfs  einem  Gesetze,  welches 'dem  der  Interferenzen 
analog  ist.  Am  negativen  Pole,  wo  sich  die  elek- 
tropositiven  Stoffe  hinbegeben ,  bemerkt  man  dassel- 
be Phänomen :  Abwechselung  nämlich  von  oxydirten 
und  rein  metallischen  Ringen.  Dieser  Wechsel  macht 
das  zweite  Resultat  aus ,  von  welchem  ich  vorher  ge- 
sprochen. Sollte  es  wirklich  so  seyn,  dafs  die  strah- 
lende Verbreitung  der  elektrischen  Körper  einem  Ge. 
setze  der  Interferenz  unterworfen  sey  ?  OYrtte  T/wä- 
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fei  finden  hier  gewisse  Abwechselungen  Statt ;  um  aber 
diese  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu  beurtheilen  9  ist 
es.rathsam  neue  Versuche  abzuwarten. 

Reggio,  d.  20.  November  1826. 


5,        Elektro  me  frische    V  e  r  su  che, 

von 

Drm  Stefano   Marianini  *). 

Professor  der  Physik  und  angewandten  Mathematik  am 

Lyceura  zu  Venedig. 

Er  «ter    Theil. 

Erster   Abschnitt. 

lieber  das  Verhaltnifs  der  Stärke  elektromotorischer  Apparate 
zu  den  dadurch  bewirkten  Ablenkungen,  der  Magnetnadel* 

Marianini    setzte  sich  zuerst  das  Ziel,    die 
Verhaltnisse  zwischen  der  Stärke  elektromotorischer 


a 


*)  Dieser  interessante  Aufsatz  ist  ein  gedrängter,  sehr  zweck* 
mäfsiger  Auszug  aus   einem  gröfsern   Werke   des   italieni- 
schen Physikers:    „Saggio   di  Esperienze  electrometriche 
etc,  Venezia  1825*  8-,"  welchen  die  Herausgeber  der  Ann. 
de  Chimie  et  de  Physique  (Octbr.  1826.  S.  113.  und  ff.) 
gegeben  haben.    „Das  Werk  des  Herrn  Marianini"  heilst 
es  in  einem  kurzen  Vorwort,  „ist  zu  betrachten  als  eine 
Sammlung  ausgezeichneter  Abhandlungen  über  die  interes- 
santesten und  zartesten  der  elektrischen  Phänomene.    Da 
es  in  Frankreich  wenig  bekannt  ist,  so  glauben  wir  einen 
ausführlichen  Auszug  davon  mittheilen  zu  müssen.  Der  Ver» 
fasser  giebt  an,  dafs  er,  vom  Monat  März  des  Jahres  1825 
an ,   den   gröfsten  Theil  seiner  Resultate   dem  Athenäum 
zu  Venedig  mitgetheilt  habe,  und   dafs  mehrere  dieser 
Abbandlungen  in    den   italienischen  Zeitschriften  einge- 
rückt worden.     Da  wir   das  Datum  dieser  verschiedenen  • 
Bekanntmachungen  nicht  genau  kennen,  so  war  es  nicht 
möglich,  über  die  fragliohe  Priorität  derselben  Untersu- 
chungen anzustellen."    Einiges  aus  diesem  Aufsatz  wurde 
bereits  im  Jahrbuche  1826.  III.  336.  mitgetheilt,  was  den 
Leser  begierig  machen  konnte»  vollständig  diese  Untere 
suchungen  kennen  zu  lernen«  '    Schur.*  Sdh 
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Apparate  und  den  Ablenkungen  Jer  Magnetnadel  tu 
bestimmen,  welche  Statt  finden,  je  nachdem  .man 
die  leitende  Flüssigkeit,  die  Oberfläche  oder  die  Zahl 
der  Metallscheiben  verändert.  Die  bei  diesem  Versu- 
chen  angewandte,  7-J  Zoll  lange,  auf  einem  Hütchen 
ruhende  Magnetnadel  wurde  unter  einen  einfachen, 
in  einer  Länge  von  ungefähr  2-|  Fufs  horizontal  ausge- 
spannten Leitungsdraht  gestellt.  Es  scheint  jedoch, 
als  ob  der  gröfste  Theil  der  von  dieser  Nadel  erhal- 
tenen Ausweichungen  zu  klein  sey  im  Verhältnifs 
zu  den  möglichen  Beobachtungsfehlern ,  als  dafs  man 
die  einfachen  Gesetze,  welche  daraus  zu  folgen  schei- 
nen, für  in  aller  Strenge  genaue  ansehen  dürfte.    , 

Plattenpaare  von  Kupfer  und  Zink ,  1  bis  6  Zoll 
im  Gevierte,  erzeugten  Ausweichungen,  welche  ganz 
deutlich  der  Oberfläche  proportional  waren»  Der 
gröfste  Ausschlag  der  Nadel  bei  diesen  Versuchen 
stieg  nur  bis  auf  8°. 

Bei  der  Vergleichung  eines  Paares  von  24  Zoll 
im  Gevierte  mit  einem  blofs  einzölligen  fand  Maria- 
nini,'  dafs  die  Abweichungen  (12°  und  ungefähr 
2°)  in  keinem  höheren  Verhältnisse  stehen,  als  1:6. 
Er  nimmt  an,  dafs  in  diesem  Falle  der  Leitungs- 
draht nicht  ausreiche ,  um  mit  der  nöthigen  Schnellig- 
keit die  ganze  Masse  der  von  den  grofsen  Platten  ent- 
wickelten Elektricität  durchströmen  zu  lassen.  Aber 
er  untersuchte  nicht,  ob  ein  dickerer  Draht  dem 
Gesetze  der  Proportionalität  entsprechende  Resultate 
geliefert  haben  würde,  sondern  begnügt  sich  damit, 
zu  zeigen y  dafs,  wenn  man  eine  zweite  Verbindung 
bewerkstelligt  mittelst  eines  von  der  Nadel  in  so  weit 
entfernten  Drahtes,  dafs  er  keine  Einwirkung  darauf 


npai-    * 
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ausüben  kann,  der  Ein  flu  fs  eines  kleinen  PJattenp; 
res  auf  die  Nadel  fast  gänzlich  aufgehoben  werde,  | 
während  der  eines  gröfseren  blofs  vermindert  wird.  \ 
Um  Verwirrung  zu  meiden,  nennt  der  Verfasser  die- 
sen zweiten  Draht  Erreger  (exeitateur)  [wofür  bes-  n 
Ser  Nebenlciter  zu  setzen],  Leiter  (condueteur)  aber  : 
nur  denjenigen,  welcher  allein  die  Bewegung  der  . 
Nadel  hervorbringt,  \ 

Wenn  die  Schliefsung  durch  beide  Drähte  zu- 
gleich  Statt  fand»  so  stieg  der  vom  elektrischen  Stro- 
me abhängige  Ausschlag  der  Nadel ,  bei  Plattenpaa- 
ren  von  24  Zollen,  noch  auf  3°;  wenn  aber,  an- 
statt die  Platten  unmittelbar  zu  berühren,  die  Enden 
des  Leitungsdrahtes  nach  und  nach  an  verschiede- 
nen Puncten  des  Nebenleiters  befestigt  wurden:  so 
nahm  die  Wirkung  des  ersteren  auf  die  Nadel,  wel* 
che-,  als  die  Berührangspuncte  8  — 10  Zoll  von  ein- 
ander entfernt  waren,  gleich  Null  oder  kaum  be- 
merkbar war,  in  eben  dem  Malse  rasch  zu,  als  je- 
ne einander  genähert  wurden.  Es  ist  keine  genaue 
Messung  angegeben;*)  doch  sind  diese  Verschie- 
denheiten sehr  merkwürdig. 

Platten  von  verschiedener  Masse,  aber  von  glei- 
cher Gröfse  der  Oberfläche,  üben  gleiche  Wirkung  aus. 
Kommen  die  Platten  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausbrei- 
tung mit  dem  flüssigen  Leiter  in  Berührung,  $a  wird 

•)  Auch  treten  noch  mehrere  Nebenrücksiehien  ein,  J«i> 
doch  dieser  Aufiiitz  soll  vor  der  Hand  blns  in  treuer  U«* 
bersetznng  gegeben  werden;  späterhin  findet  sich  wohl 
Gelegenheit  zu  Nachträgen.  Manche  der  folgenden  Ver- 
kuent,  wie  z.  Ü.  der  so;leidi  folgande,  iibei  relative 
Jer  KnriEer-  und  Zink-Hauen,  werden  den  Leier 
»ugleich  an  früher  unter  im»  bekannte  erinnern,  deren 
iiesirftigung  aber  willkommen   ist.  d.  Kcd. 
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die  erzengte  Wirkung  nur  abhängig  seyn  von  dem  ge- 
nausten Theile  und  proportional  der  Gröfse  desselben. 
Bis  jetzt  sind  die  Kupfer«  und  Zinkplatten  als 
von  gleicher  Gröfse  angenommen  worden.  Die  Wir* 
kling  nimmt  nur  sehr  wenig  zu,  wenn  man  die  Zink' 
fläche  um  vieles  gröfser  macht  als  die  des  Kupfers*; 
sehr  schnell  steigt  sie  aber,  wenn  man  dem  Rupfe* 
im  Verhaltnifs  zum  Zink. eine  gröfsere  und  immer 
gröfsere  Oberfläche  giebt.  Die  elektromagnetische 
Wirkung  ist  datin,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  pro* 
portional  der  Flächengröfse  des  eingetauchten  Thei- 
res  der  Kupferplatte.  Man  mufs  aber  die  gröfste  Sorg- 
falt anwenden ,  dafs  die  Platten  vor  dem  Eintauchen 
sich  immer  in  dem  nämlichen  Zustande  befinden i 
z«  B.  imtner  den  nämlichen  Metallglanz  besitzen.  Man 
wfirde  nur  nnregehnäfsige  Resultate  erhalten ,  wenn 
man ,  um  die  Wirkung  zu  erhalteh,  welche  von  einer 
gröfseren  Oberfläche  hervorgebracht  wird,  das  näm- 
liche Paar  tiefer  und  tiefer  in  den  flössigen  Leiter  ein*- 
senken  wollte,  weil  der  benetzte  Theil  in  den  folgert 
den  Augenblicken  nicht  in  dem  Grade  wirken  würde, 
tvie  die  neuerdings  eingetauchten  Portionen. 

Zweiter  Abschnitt.    - 

Veber  das  Verh'ultnifs   der  elektrischen  Spannungen   zu  den 

Ausweichungen  der  Magnetnadel,. 

Die  Spannung  ist  verschieden  nach  der  Naftur 
der  in  Contact  gebrachten  Substanzen  und  nach  der 
Zahl  der  Paare.  Nach  Volta's  Versuchen  ist  die 
Spannung  der  Paare  von  Kupfer  und  Zink  grölserals 
die  Spannung  der  Paare  von  Kupfer  und  Blei;  diese 
I  Obertreffen  wiederum  solche  von  Kupfer  und  Zinn; 
noch  schwächer  wirken  Plattenpaare  von  Kupfer  und 
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\  •  \  - 

'  Eisen :  eben  so  verbalt  es  sich  mit  dem  von  diesen, 
Paaren  hervorgebrachten  Ausschlag  der  Nadel.  Er  .: 
beträgt  4°;  3°;  2°;  1°.  Wollte  man  aber  hieran*  , 
schliefsen,  die  Gröfse  der  Spannung  stehe  mit  der  elek- 
tromagnetischen Wirkung  in  geradem  Verhältnils:  ' 
so  -würde  man .  bald  auf  beträchtliche  Ausnahmen  . 
Stofsen. 

i 

Was  die  von  der  Zahl  der  Platten  abhängige  Wir- 
kung anlangt,  so  wufste  man  bereits,  dafs  diese  Zahl 
nur  einen  sehr  geringen  oder  selbst  gar  keinen  Ein- 
flufs  äufsere  auf  den  gröfsten  Theil  der  elektrodyna? 
mischen  Phänoroene.     Marianini  fand,    dafs  der 
Ausschlag  der  Magnetnadel,  hervorgebracht  durch  ei* 
nen  elektromotorischen  Apparat  von  einer  beliebigen 
Anzahl  Plattenpaare,  immer  ein  Mittelwerth  ist  voq 
allen  den  Ausweichungen,  welchejedes  Paar  für  sich 
betrachtet  erzeugt. haben  wurde, d.h. er  ist  gleich  der 
Summe  dieser  Abweichungen  dividirt  durch  die  Zahl 
der  Paare,   so  dafs,  wenn  man  zu  einem  Apparate, 
aus  gleich  wirkenden  Paaren  construirt,    ein  anderes 
viel  mächtigeres  hinzufügt,    die- Wirkung  desselben 
um  ein   Weniges  dadurch  erhöhet,    durch  Hinzufü- 
gung eines  viel  schwächeren  Paares  dagegen  um  ein 
Geringes  vermindert  wird.     Hiebei  trug  der  Verfas- 
ser Sorge,    die  Wirkung  jedes  einzelnen  Paares  vor 
seiner  Vereinigung  mit  den  übrigen  und  wiederum 
nach  der  Trennung  von  denselben  zu  prüfen-    von 
beiden  so  erhaltenen  Werthen  nahm  er  dann  das  Mit« 
tel  als  Werth  für  die  einzelnen  Paare  an  im  Augen- 
blicke der  Messung  der,  von  den  gesammten  Platten 
in  ihrer  Vereinigung  ausgeübten,  Wirkung. 

Da  die  auf  die  Magnetnadel  wirkende  Thätig- 


\ 

\  • 
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\  rtional  zu  seyn  scheint  der  Quantität  des 

^iuidums,   welche  den  Leitungsdrabt  in 

,x  1  Zeit  durchläuft,    so  war  der  erste 

N  r  sich  dem  Verfasser  aufdrängte, 

.  Leiter  oder  die  Leiter  der  zweiten 
\  .  eine  gewisse  Menge  dieses  Fluidums 

machten  dessen  Bewegung  langsamer,  so 
.i  einer  galvanischen  Säule  die  Wirkung  eines 
aen  Paares  vermindert  werde  im  Verbältnifs  ihrec 
ganzen  Anzahl.  Als  er  aber  ein  einzelnes  Paar  nahm 
and  die  beiden  Platten  nach  und  nach  durch  1,2,5 
bis  5  Lagen  (Jpaisseurs)  feuchter  Tuchscbichten  von 
einander  trennte:  so  schien  die  Wirkung  desselben 
nicht  bemerkbar  geschwächt  zu  werden.  Es  wirkt 
diese  Ursache  der  Schwächung  in  der  That  mit  bei 
dieser  Erscheinung,  aber  nur  zu  einem  geringen  Theile. 
Da  Marianini  die  schwache  Wirkung  zu- 
sammengesetzter Säulen  eben  so  wenig,  der  Unvoll- 
kommenheit  des  Metallcontacts  Zuschreiben  konnte: 
so  gerieth  er  auf  den  Gedanken ,  sie  rühre  her  von 
der  Abwechselung  metallischer  und  schlechter  Lei- 
ter. Um  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  darzu- 
thun,  legte  er  auf  ein  Plattenpaar  von  Zink,  feuch- 
tem Tuch  und  Kupfer,  nachdem  er  vorher  die  da- 
durch bewirkte  Ausweichung  geprüft ,  ein  anderes 
unwirksames  von  Kupfer,  feuchtem  Tuch  und  Kup- 
fer. Als  er  nun  die  untere  Zinkplatte  und  die  ober- 
ste von  Kupfer  mit  den  Enden  des  Leitungsdrahtes 
berührte,  so  sank  der  Ausschlag  bis  auf  die  Hälfte 
der  früheren  Gröfse  herab;  ein  drittes,  dem  zweiten 
ähnliches ,  Paar  auf  die  beiden  vorigen  gelegt ,  brach- 
te die  ursprüngliche  Wirkung  auf  ein  Drittel  herab. 


) 
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Üebrigeng  waren  beide  letztere  Paare  nicht  vermö-  a 
gend,  irgend  eine  elektromotorische  Tbätigkeit  zu  d 
erzeugen« 

Auf  gleiche  Weise  kann  man  auf  das  Drittel  der 
Wirksamkeit  herabbringen  einen  aus  drei  thätigen 
Paaren  von  Zink,  genäfstem  Tuch  und  Kupfer  beste- 
henden Apparat,  wenn  man  ein  einziges  dieser  Paare  is 
timkehrt.  In  der  That  heben  zwei  derselben  elek-  j» 
tromotorisch  sich  dann  auf,  aber  der  zwiefache  Wech»  i 
Sei  guter  und  schlechter  Leiter  setzt  die  von  dem  ein»  ■. 
feigen  Paare  hervorgebrachte  Wirkung  noch  auf  ein  [■> 
Drittel  herab.  Der  Gedanke  ist  natürlich,  dafs  in  :: 
feiner,  aus  lauter  wirksamen  Elementen  construirteo,  * 
Säule  die  Sache  sich  eben  so  verhaken  werde.  Jedes  * 
von  denselben  trägt,  als  metallischer,  mit  einem  ABS»  ; 
sigen  in  Berührung  stehender  Leiter,  dazu  bei,  lue  '• 
durch  die  übrigen  hervorgebrachte  Wirkung  zu  • 
Schwächen,  weil  nach  TTolta  das  Lei tungs vermögen  \ 
der  Körper  keine  Veränderung  erleidet  durch  die  • 
elektromotorische  Thätigkeit ,  welche  sie  bei  ihrer  { 
Wechselseitigen  Berührung  ausüben.  .  * 

Die  vorhergehenden  Resultate  generalisirend, 
findet  Marianini,  dafs  die  Wirkung  eines s  aus 
einer  beliebigen  Anzahl  thätiger  und  unthätiger  Ele- 
mente bestehenden .,  Apparates  gleich  sey  dem  Quo» 
tienten  aus  der  Summe  von  den  Wirkungen  der  thä- 
tigen Elemente,  dividirt  durch  die  gesarhmte  Zahl  der 
Paare,  der  thätigen  sowohl  als  unthätigen,  oder  ein- 
facher, chirch  die  Zahl  der  abwechselnden  Lagen  me- 
tallischer und  feuchter  Leiter.  Es  sey  n  die  Zahl  der 
activen  Elemente,  D  der  Mittelwerth  von  der  Wir* 
kung  jedes* einzelnen;  n  die  Zahl  der  nicht  activen 
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Elemente  und  d  di  fr  Wirkung  des  ganzen  Apparats» 
so  wird  man  erhalten : 

woraus  sich  ableiten  läfst 

D— 4  nß  D  —  d  n' 

=    "—    und 


d  n  D  n  *f  »' 

Aus  dieser  Formel  geht  hervor,  dafs  die  totale 
Schwächung  eines  elektrischen  Stromes  zur  mittlem 
Intensität  jedes  einzelnen  der  thätigen  Elemente  sich 
verhält,  wie, die  Zahl  der  unwirksamen  Lagen  zur 
Summe  der  abwechselnde».  Die  theilweise  Schwä- 
chung beim  Durchgange  von  einem  Paare  zum  an« 
dem  ist  um  eben  so  viel  geringer,  als  die  Anzahl  der 
Wechsellagen,  welche  der  Strom  bereits  durchwan- 
dert hat,  gröfser  ist.  Endlich  sieht  man  noch,  dafs 
dieser  um  so  weniger  geschwächt  seyn  wird  nach 
dem  Durchgange  durch  die  nämliche  Anzahl  unwirk- 
samer Paare,  je  gröfser  die  Zahl  der  wirksamen  ist. 
Wenn  man  einen  unvollkommenen  Leiter  vergleicht 
einer  gewissen  Anzahl  von  Wechsellagen  mehr  oder 
weniger  leitender  Substanzen,  so  wird  man  sich  Re- 
chenschaft zu  geben  vermögen  von  dem  Vortheile, 
'welchen  es  hat,  in  diesem  Falje  [wenn  nämlich  durch 
einen  unvollkommenen  Leiter  die  Kette  geschlossen 
war]  Säulen  von  starker  Spannung  anzuwenden.*) 

Warum  schwächen  die  feuchten  Zwischenlagen 
■den  elektrischen  Strom  so  sehr,  wenn  sie  mit  me- 
tallischen Leitern  abwechseln,  da  sie  denselben  doch 

•  )  S.  Ann.    de  Chim.  et   de  Phy*.  T.  XXVIII.  S.  190.    eine 
Abhandlung  von  Herrn  August  de  La  Rive  über  die  näm- 
lichen Phänomene.  d.  Herausgeber  d.  Ann.  de  Ch. 
Man  kann   auch   dieses  Jahrb.    1826.   1H.   302.   verglei- 

■    chen.  Sehw,  -  Sdl. 
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gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  hemmen ,    wenn*  sie  / 
auf  eine  solche  Weise  mit  einander  vereinigt  werden,   : 
dafs  sie  nur  einen  einzigen  Leiter  bilden?  Marianini** 
denkt  sich,  es  finde  in  jenem  Falle  eine  Art  von  elektri-    t 
scher  Brechung  und  Bückwerfung  {de  refractiori* ou  de.  ; 
reflection  electrique)  Statt ,  der  des  Lichtes  analog.      So  ; 
besitzen  zwei  Substanzen,     durch  welche    sich  das    » 
Licht  in  verschiedener  Schnelligkeit  hindurch  bewegt,   \ 
wie  z.  B.  Luft  und  Wasser,  einen  gewissen  Grad  von    : 
Durchsichtigkeit,    wenn  sie  in   dickeren  Schichten   \ 
übereinander  gelagert  sind;   werden  sie  aber  in  sehr   « 
dünnen  Schichten  unter  einander  gemengt,  wie  man 
diefs  sieht  beim  Schaume  heftig  bewegtea  Wassers, 
so  bilden  sie  ein  fast  undurchsichtiges  Medium.    Auf 
gleiche  Weise  würde  ein  elektrischer  Strom,    nach 
Marianini,   nur  eine  geringe  Verminderung  seiner 
Intensität  erleiden  bei  seinem  Durchgange  durch  eine 
metallische  und  flüssige  Schicht  von  beliebiger  Dicke, 
wenigstens  innerhalb    gewisser  Grenzen,    aber  bei 
jeder  Wechsellagerung  einer  gröfseren  Zahl  minder 
dicker  Schiebten,    würde  er  neuen  Brechungen  *)fcw 
unterworfen  und  mit  grofser  Schnelligkeit  geschwächt  ^ 
werden.      Diejenigen,    welche  annehmen,    dafs  der  ^ 
elektrische  Strom   sich  in  Wellenbewegungen  fort-  ^ 
pflanze,  nach  Art  des  Schalls,    würden  eine  leichte 
Erklärung  dieses  Phänomens  finden,'  intern  sie  des- 
■sen  Bewegung  in  metallischen  und  schlechten  Leitern 
verglichen  mit  der  "des  Schalles  **)  in  festen  und  ela« 
stisch- flüssigen  Körperm 

*)  Ruckwerfung  müfste  es  seyn  —  setzen  die  Herausgeber 

der  Ann,  de  Ckim.  bei.  d.  Red. 

•*)  VerßL  dies«  Jahrb.  1826.  III.  318.  d.  Red. 
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Hier  mögen  einige  Versuche  folgen  zur  Unter* 
terstutzung  der  vorhergehenden  Theorie.  Ein  läng- 
lich runder,  11  Zoll  langer  Kasten  von  überfirnifstem 
Holze  wurde  durch  fünf,  transversal  eingefügte  Blei- 
platten in  sechs  Fächer  abgetheilt,  von  welchen  das 
eine  6,  die  anderen  nur  1  Zoll  lang  waren.  Alle  diese 
Fächer  wurden  mit  dem  nämlichen  flössigen  Leiter 
angefüllt.  Man  konnte  so  ein  Plattenpaar  von  Kup- 
fer und  Zink  in  diese  Flüssigkeit  eintauchen  aqf  solche 
Weise  9  dafs  beide  Platten  immer  in  der  nämlichen 
Entfernung  (5  Zoll)  von  einander  blieben.  Die  Schlie- 
üsung  wurde  zuerst  mit  dem  flüssigen  Leiter  allein  f 
nachher  aber  durch  eine  oder  mehrere  Bleiplatten  *) 
hindurch  bewerkstelligt.  Die  Bedingung,  dafs  die 
Entfernung  der  Platten  constant  bleibe,  ist  wesent- 
lich, weil  xlie  Intensität  eines  elektrischen  Stromes 
merklich  sich  ändert  mit  der  Ausdehnung  der  flüssi- 
gen Schicht,  welche  er  durchlaufen  mufs,  sobahl  die* 
se  einigermafsen  beträchtlich  ist,  z.  B.  mehrere  Zol- 
le mifst.  Die  Zink-  und  Kupferplatten  waren  14 Li« 
1    sien  breit  und  wurden  2  Zoll  tief  eingetaucht. 

Zabl  der  zwischen  den 


Kupfer-  Zinkplatten  inne- 

/ 

Abweichungen 

stehenden  Bleiplatten« 

der  Magnetnadel 
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kaum  zu  schätzen« 

)  Gold-  oder  Pia  tinaplatten  würden  (wenn  nicht  etwa 
Chlorin  oder  Königswasser  in  der  Flüssigkeit  sich  be- 
fand) ganz  isolirt  haben.  Der  Leser  wird  sich  von 
selbst  an  Jägers  merkwürdige,  chemisch,  aber  nicht 
elektrisch  —  sehr   wahrscheinlich  jedoch   magnetisch  — 
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P$r  ftilssige  Leiter  bestand  in  seh  jy  ach  gesalzer 
W^ser  (^1^  Koch>aJz). 

Bei  Anwendung  von  Zink-  upd  Kupferplal 
von.  einer  doppelt  so  grofsen  Oberfläche : 

Zahl  der  Zwischenmetalle.  .    Abweichungen. 
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Per  Abstand  der  Platten  voneinander  blieb  stets  5  Z 
.  Dritter  Versuch.   Die  ersteren  Platten ;  als! 
siger  Leiter  diente  Meerwasser« 

Zahl  der  Zwischenmetalle.  Abweichungen* 

0  »  »  »  7°    15' 

X  »  »  »  9     15 

.2  »  »  '»  1     80 

5  v  »  »  0     SO 

Diese  Resultate  stimmen  nicht  fiberein  mit  d 

jenigen,  welche  man  erhielt  als  ein  gefeuchtetes  Tu 

stück  die  Platten  trennte;  denn  in  der  That  br'ac 

damals  ein  unthätiges  Paar  die  Wirkung  auf  dieH 

te  herab,  während  eine  einzige  metallische  Zvyisck 

platte  eine  Verminderung  von   mehr   als  die  Hä 

giebt.  .    Marianini  wirft  sich  die  Frage  auf, 

dieser  Unterschied  wohl  abhängen  möge  von  der 

gröfseren  Ausdehnung  des  flüssigen  Leiters?    Er 

sich  vorgenommen,  diese  Etage  genauer  zu  erörte 

Man  kann  diesen  Versuch   mit  den  Z wisch 

metallen  leicht  wiederholen  mit  einigen  Tassen, vi 

che  mit  dem  flüssigen  Leiter  angefüllt  und  durch  k 

ne  umgebogene  Metallblättchen  mit  einander  verb 

unwirksame  Säule  erinnern,  in  welcher  der  feuchte  '. 
ter  jedesmal  mit  am  Rande  .trockenen  Goldstücken 
--    umbrochen  war«  d.  Red* 
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den  werden-  Der  Verfasser  hat  versucht ,  auf  die- 
sem Wege  die  kleinen  Unterschiede  auszumitteln , 
welche  in  Hinsicht  auf  dieses,  die Elektrici tat  gleich« 
sam  absorbirende ,  Vermögen  Statt  finden  bei  Zwi- 
schenmetallen verschiedener  Art,  z.B.  bei  solchen 
von  Blei,  Zinn  u.s.w.;  er  gelangte  aber,  der  ge- 
ringen Empfindlichkeit  seines  Apparates  wegen,  nicht 
zum  Ziele« 

Was  sonst  die  Wirkungen  der  Säule  anlangt,  in 
Hinsicht  auf  Erschütterungen  nämlich,  Geschmack  und 
Funken, so  konnte  Marianini  keinen  Unterschied 
bemerken,  er  mochte  nun  die  Pole  unmittelbar  be- 
rühren oder  den  elektrischen  Strom  durch. mehrere 
Zwischenmetalle  hindurchgehen  lassen. 

Um  zu  erklären,  wie  eine  seeundäre  Säule,  be- 
jahend aus,  durch  einen  feuchten  Leiter  getrennten, 
Platten  von  einem  einzigen  Metalle,  sich  lade,  wenn 
Un  ihre  Pole  in  Verbindung  bringt  mit  denen  einer 
'Wirkenden  Säule,  nahm  Ritter  an:  die  abweichen« 
den  Lagen  von  guten  und  Schlechten  Leitern  hielten 
[dm  elektrischen  Strom ,  indem  sie  ihn  in  seiner  Be- 
rgung hemmten ,  theilweise  zurück  und  entladeten 
nachher  allmählig.     Volta  schreibt  dieses  Phä- 
»tuen  der  Zersetzung  der  salinischen  Substanzen  zu, 
ftrdche   zwischen   den  Metallplatten    sioh   befinden, 
le  vorhergehenden  Versuche  treiben  dazu  an,  Rit- 
\ier* S.Ansicht  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen, 
im    sie    die  absorbirende  Wirkung  metallischer 
feuchter  Wech^ellagen  beweisen.     Marianini 
sieh  vorgenommen,   eine  Reihe  von  Versuchen 
diesen  Gegenstand  zu  unternehmen.  *) 

•)  Diese*  ist  bereits  geschehen;  Marianini*  Vertucfoft  &V&&. 

l*A»  *  CMtm*  u-  PA/t,  ißaö*  11*  i •  (N*  B .  fl-  z  9.  Uft.  1 . )  % 


34 


Dl  i 


Zweiter  Theil, 
JJittersuchuvgen  über  die  relatiiw  eleitromoton 
Kraft:  der  Leiter  erster  Klasse, 
Da  Marianini  die  Absicht  hatte,  eine  Seal 
bilden  aus  den  verschiedenen  guten  Leitern  in  Hinsi 
auf  ihre  elektromotorischen  Kräfte:  so  roufste  er 
Bedingungen,  welche  diese  Kraft  verändern  könm 
einzeln  prüfen;  nämlich  den  Einflufs  der  Oxydaü- 
den  der Elektricität  selbst,  d.  h.  eines  Stromes,  ■" 
der  Körper  zuvor  unterworfen  worden;  ferner« 
EinHufs  des  Contactes  feuchter  Kürper  und  eoi 
den  der  Temperatur, 

Erster  Abschnitt. 
Einflufs   icv   Oxydation. 
Im  Allgemeinen  glaubt  man,  die  Oxydatic 
Metalle  verringere  die  elektromotorische  Kral 
'  selben.     Es  verhält  sich  ganz  anders.      Wem 
nämlich    zwei  Eisenplatten    von    gehörigem 
glänze,    welche  homogen   genug  sind,    un 
auch  nur  irgend  bemerkbaren  elektrischen  Stn 
erregen,  in  eine  Flüssigkeit  eintaucht  und  bejdi 
telst  eines  Leitungsdrahtes  unter  einander  verbi 
dann  eine  derselben  sorgfältig  abtrocknet,    die  a 
reaber  mit  Rost  sich  überziehen  läfst,und  endlicl 
nigeTage  nachher  von  Neuemein  Paar  aus  diesen  r* 
tenbildet:  so  findet  man,  dafs  ein  sehr  bemerkb; 
Strom  von  der  oxydirten  Platte  aus  zu  der  nicht  o 
dirten  überströmt.     Gicht  man  der  oxydirten  ] 
den  vorigen  Metallglanz  wieder,  so  wird  sie  \ 

pubUtirt  norden  in  den  beiden  jüngst  erschier 
ten  des  Cioraale  di/uiaa,  am  welchen  sie  in  dem  n 
ften  Hefts  dies«  Jahrbuches  den  Lesern  mitgeteilt  * 
den  Jollen.  Schw.-S, 
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n  unfähig,  eine  solche  Strömung  hervorzubringen, 
«ei  Zink-,  Kupfer-,  Blei-,  Zinn-  und  Wisrauth- 
»Itea  zeigen  die  nämliche  Erscheinung.  Die  Oxy- 
tion  vermehrt  daher  stels  die  elektromotorische 
raft  des  Metalles,  d.  h.  sie  erhöhet  die  Kraft,  mit 
sicher  dieses  Metall  die  positive  Elektricität  in  ei- 
m  andern  zurückstufst  und  sich  selbst  negativ  elek- 
sirt. 

Immer  gelangt  man  zu  dieser  Schlufsfofge,  wenn 
la  ein  Plattenpaar  aus  verschiedenen  Metallen  bil- 
t.  In  einem  Kreise  von  Zink  und  Eisen  erhöhet 
in  die  Intensität  des  Stromes,  indem  man  das  Ei- 
a  oxydirt;  durch  dieselbe  Oxydation  vermindert 
in  die  Wirkung  in  einem  Eisen -Kupfer -Paare. 
ie  Oxydation  ist  sogar  vermögend,  den  Rang, 
»leben  ein  Körper  in  der  Reibe  der  Elektromotoren 
inimmt,  verschiedentlich  abzuändern.  So  wird 
einer  Blei -Zinn -Kette  das  Zinn  positiv  elektrisch; 
ydirt  man  aber  das  Blei  allein,  so  bewegt  sich 
r Strom  in  entgegengesetzter  Richtung;  wenn  aber 
ch  einigen  Minuten  die  vorher  gebildete  Oxyd- 
liicbt  durch  die  gesäuerte  Flüssigkeit  entfernt  wor- 
n:  so  nimmt  er  seine  vorherige  Richtung  wieder- 
i  an.  Wenn  man  eine  gaDZ  mit  Grünspan  über- 
gene  Messingplatte  mit  einer  Kupferplatte  von  voll- 
mmen  metallischem  Glänze  paart,  so,  wird  das 
«pfer  positiv  elektrisch;  wird  das  Messing  gut  ge- 
nigt, so  erhält  man  eine  entgegengesetzte  Wir- 
ng.  —  Wismuth,  Kobalt,  Nickel  und  Antimon 
heu ,  in  Hinsicht  auf  ihre  elektromotorische  Kraft, 
sr  metallisch  glänzendem,  aber  unter  oberflächlich 
•Mt  oxydirtem  Kupfer ;  wenn  man  jedoch  dieOber- 
3  * 
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fl3che  des  Antimons  ein  wenig  oxydirr. ,  so  Wiri 
ses  wiederum   kräftiger  werden,    als  das  mit 
verunreinigte  Kupfer.     Das  Wismuth  endlich 
je  nachdem  es  oxydirt  ist  oder  nicht,  bald  vor  bald 
nach  dem  Kobalt  eingereihet  werden. 

Bei  den  gewöhnlichen  Zink  -  Kupfer  -  Säul 
vermindert  sich  die  in  den  ersten  Momenten  Statt 
findende  Wirkung  sehr  schnell,  sey  es  nun,  weil  die 
gesäuerte  Flüssigkeit  die  Oberfläche  des  Zinks  oxy- 
dirt, oder  weil  sie  die  dem  Kupfer  anhängende  Oxyd- 
lage bin  wegnimmt.  Beide  Ursachen  wirken  zusam- 
men in  dem  nämlichen  Sinne. 

Zweiter  Abschnitt. 

Einfluft  elektrischer  Ströme  auf  die  Veränderung  der  eleklM* 

motorischen  Kraft  der  KBrpe 

Elektrische  Ströme  gehören  zu  den  Ursachen 
der  Oxydation  und  Desoxydation;  nur  indirect  di> 
her  könnte  jenen  die  Veränderung  beigemessen  wer» 
den,  welche  sie  in  der  elektromotorischen  Kraft  der 
Metalle  hervorbringen,  wenn  sich  diese  Verände- 
rung nicht  auch  kund  tbate  ohne  Spur  gleichzeitiger 
Oxydation,  und  bei  flüssigen  Leitern  von  der  ver 
schiedensten  Art,  vorausgesetzt,  dafs  sie  gleicheLe 
tungsfähigkeit  besitzen. 

Um  weitschweifige  Umschreibungen  zu  vermei- 
n,  soll  durch  die  Worte:  Metall  von  höh,r 

r  und   ol-jrficr  elektromotorischer  Kraft  {vu'iat 

:nj\:riatr  ou  egal  en  force  electromotrica) 

i  Vergleich  mit  einem  anderen,  stets  dasjenige  be-. 

leiehnet  werden,  welches  imCoutact  mit  diesem  zwei-, 

1  negative  oder  positive  Elektricität  annimmt,  odetl 


clektrometrische   Vn-mche. 

gir    keine    Spar    eleklrischgr  ThätJgkeit    wahrheb- 
i  lifst.  f  ) 

-So  zeigte  die  Abwelcliung  der  Magnetnadel, aus 
Platina-Grapbit-Paar  in  ein  Gemisoh  von  10O 
Tbeilen  Wasser  und  1  Theü  Schwefelsäure,  «inge- 
laucbt  wurde,  an,  dafs  die  Piatina  im  Contacle  mit 
Graphit /«w/V/r  elektrisch  werde;  nach  mehrmals  wie- 
derholtem Eintauchen  verhielt  sie  sich  iniXffi 
ald  nachher  halte  sie  negativa  Elekiricität  angenom- 
denn  die  Abweichung  fand  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  Statt.  Der  Graphit,  besonders  geprüft, 
halte  an  elektromotorischer  Kraft  weder  gewonnen 
noch  verloren.  Die  Piatina  hatte  einen  höheren 
Grad  erlangt,  als  der,  welchen  sie  von  Nalur  be- 
atzt ;  aber  zum  Rothglühen  erhitzt  und  selbst  im  ko- 
chenden Wasser  verlor  sie  denselben  wieder  und 
wurde  im  Gontact  mit  Graphit  wiederum  pojiliv. 

Gold  und  Silber,  beide  positiv  rm  Contact  mit 
Graphit,  bieten,  obgleich  auf  eine  weniger  susge- 
zeichnete Weise,  die  nämlichen  Erscheinungen  dar. 
Etne  Leginmg  von  Silber  und  Kupfer,  in  welcher 
beide  JV^elalle  in  dem  Verhältnil's  von  3:1  vorhanden, 
besitzt  von  Natur  nur  einen  wenig  höheren  elektro- 
motorischen Werth  ,  als  Zink;  aber  dieses  wird  um 
Jher,  wenn  jene  Legirung  vorher  mit  einer 
Scheibe  in  Verbindung  gesetzt  worden.  In 
Plalina-Gold-Paare,  wo  die  l'latina  den  posi* 
ol  bildet ,   wird  diese  durch  wiederhohes  Ein- 
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tauchen  indifferent  und  zuletzt  negativ/  Erlii 
nimmt  sie  ihren  gewöhnlichen  Zustand  wieder  an, 
blofses  Reiben  aber  führt  sie  nicht  wieder  in  densel- 
ben zurück. 

Bringt  man  die  Piatinaplatte  für  sich  aHein  in 
den  flüssigen  Leiter,  so  nimmt  die  elektromotorische 
Kraft  derselben  nicht  zu;  nicht  eher  geschieht  diefs> 
als  bis  die  Graphitscheibe  in  dieselbe  Flüssigkeit  ein- 
gesenkt worden,  und  zwar  erst  in  dem  Augenblicke, 
wo  man,  durch  Verbindung  [beider  Platten  mittelst 
des  Leitungsdrahtes,  die  Kette  geschlossen  hat.  Jene 
Wirkung  ist  also  von  dem  elektrischen  Strome  aus- 
gegangen. 

Ein  entgegengesetzter  Strom  bringt  eine  entge- 
gengesetzte Wirkung  hervor.  So  werden  Piatina« 
Gold,  Silber,  welche  im  Contact  mit  Graphit  indif- 
ferentgeworden, wieder  positiv  gegen  dasselbe,  nach- 
dem mit  Zink-,  Blei-,  Zinn-  oder  Kupfer-Schei- 
ben Paare  daraus  gebildet  worden,  in  welchen  diese 
Metalle  die  negativen  Pole  bilden. 

Im  erstem  Falle,  wenn  die  PI atina  positive  Kiek* 
tricität  angenommen,  entwickelt  sich  auf  der  Ober- 
fläche desselben  Sauerstoffgas  und  fixirt  sich  hier 
vielleicht*):  im  andern,  wo  das  Metall  entgegenge- 
setzt elektrisch,  wird  es  vielleicht  durch  eine  Ent* 
Wickelung  von  Wasserstoffgas  in  seinen  gewöhnlichen 
Zustand  zurückgeführt.  Dann  würde  man  annehme* 
müssen,  dafs  das  Hydrogen  gleichfalls  hafte  an  de« 
Oberfläche  der  Metall  -  Platten ;  denn,  wenn  man 
durch  einen  elektrischen  Strom  die  elektromotorische 


)  Hydrogenirte  Kohlen  werden  politiv  elektrisch   im  Con- 
uete  mit  anderen  nicht  hydrogemrten.  M. 
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derselben  erhöbt  hat,    so  wird  Wieselbe  von 
Ünem  entgegengesetzten  Strome  unter  ihren  ursprüng- 

Grad  zurückgeführt,    während  die  Wärme  ih- 

r  den  neuen  Zuwachs  wiederum  entzieht. 

o  gaben  zwei  gleiche  und  vollkommen  homo- 
Silberplatten  kein  Zeichen  von  Elektricität, 
wenn  man  sie  zu  einem  Paare  mit  einander  verband ; 
nachdem  man  aber  die  eine,  in  Verbindung  mit  einer 
Zinkplaite,  nur  eine  Minute  laug  in  Wasser  einge- 
taucht hatte,  welches  -J,.  Kochsalz  enthielt,  dann 
wieder  gut  abgetrocknet:  so  zeigte  sie  sich  positiv 
elektrisch  gegen  die  andere  Silberplatte.  Auf  gleiche 
Weise  machte  man  eine  kleine  Platte  reinen  Goldes, 
eir.e  Venelianische  Zechine,  gegen  eine  andere,  ganz 
ähnliche,  bedeutend  positiv  elektrisch. 

Eine  Zechine,  welche  einen  nur  wenig  höheren. 
elektromotorischen  Werth  besafs  als  eine  andere  Plat- 
te  aus  einer  Legirung  von  Gold  mit  -|  Kupfer,  wurde 
gleicherweise  ,  nachdem  sie  mit  Zink  in  Verbindung 
gesetzt  worden  war,  gegen  dieseLegirung  bedeutend 
positiv ;  und  als  diese  Legirung  ihrerseits  einige  Au- 
genblicke lang  mit  Zink  gepaart  worden:  so  wur- 
de sie  wiederum  schwächerer  Elektromotor,  als  das 
»ine Gold, und  schwächerer  sogar,als  siees zuvor  ge- 
wesen. Es  kann  demnach  die  elektromotorische  Kraft 
tiaes  Metalls  durch  den  Einflufs  eines  elektrischen 
Stromes  viel  gröfsere  Veränderungen  erleiden,  als 
durch  einengewisseoGrad  von  Verunreiniguug-  Die- 
ter Umstand,  sagt  Marianini,  könne  der  Grund 
von  Irrthümern  seyn  in  einigen  Versuchen  Jiccque- 
Ttl's;  man  könne  dadurch  verleitet  werden,  reines 
Gold,    welches    in    einer  Kette   mit  einem  anderen 


reines 
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Metalle  den  negativen  Pol  gebildet  hatte,  als  eine 
girung  zu  betrachten. 

Gold,  welches  durch  Einwirkung  von  Zink  a 
einen  dem  der  Piatina  nachstehenden  Grad  elektrom 
torischer  Thätigkeit  herabgebracht  worden,  i 
nerhalb  30  Secunden  seine  frühere  Superiorität  wi* 
an,    in  einer  Kette,    die  man  mit  dem  letztern  J 
talle  daraus  gebildet.    Es  erhält  dieselbe  sogar  wiei 
durch  blofses  Eintauchen  in  den  flüssigen  Leiter,  i 
besondere,   wenn  dieser  eine  schwache  Säure  1 
dem  letzteren  Falle  sieht  man  anfangs  nicht  ein, 
sich  ein  elektrischer  Strom  bilden  könne;   er  ents 
aber  vielleicht  zwischen  den  verschiedenartigen! 
len  der  nämlichen  Platte. 

In  der  Tbat  beschranken  sich  die  Modi 
nen ,    welche  so  eben  beschrieben  wurden  , 
den  Theil  der  Platten,    welcher  mit  dem  flüs; 
Leiter  im  Contact  war.      Wenn  man  eine  Goldpi 
nimmt  und  diese  nur  zum  dritten  Tbeile  ihrer  g 
Höhe,  welcher  mit  Zink  zu  einer  Kette  verbui 
wird,  näfst,  mit  dem  entgegengesetzten  Drittel  i 
eben  so  verfährt,  indem  man  es  der  Einwirkung  i 
Graphit   unterwirft:    so  wird  in  Hinsicht  auf  e 
tromotorische  Thätigkeit  das  erstere  Segment  t 
das  andere  über  der  Piatina  stehend  gefunden  wer; 
Silber  bringt  dieselben  Erscheinungen  hervor, 
den  diese  Platten  nachher  in  eine  Säure  oder  in 
chendes  Wasser  eingetaucht,  so  erzeugen  sichele! 
sehe  Strömungen  von  dem  einen  Segment  zum  andi 

Je  weniger  guter  Leiter  die  Flüssigkeit  ist ,  i 
so  mehr  Zeit  ist  erforderlich  zum  Hervorbringet 
ner  gegebenen  Veränderung  der  elektrom uiuiist 
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Kraft  in  einer  Metallplatte  durch  die  Wirkung  einer 
galvanischen  Kette,  von  weicher  sie  einen  Theil  aus- 
macht. NieonEs  erlangt  man  die  ganze  Umänderung, 
welche  diese  Platte  erleiden  kann,  wenn  die  Flüssig- 
keit,  wie  reines,  destilliries  Wasser,  sehr  schlecht 
leitet.  Leitet  sie  gut,  so  hat  man  innerhalb  30  Secun- 
dtn  schon  zwei  Drittheiie  der  ganzen  möglichen  Wir- 
kung; disUebrige  entwickelt  sich  nur  sehr  langsam. 
Diese  Veränderungen  der  elektromotorischen 
Kraft  des  Goldes  und  Platins  verschwinden,  wenn  man 
diese  Metalle  der  Luft  aussetzt;  sie  verharren  'aber 
ganze  Monate  lang  in  gleicher  Kraft ,  wenn  Circula- 
tion  der  Luft  um  jene  Metalle  vermieden  ,  und  diese 
I.B.  in  Papier  eingehüllt  werden.  Ohne  Zweifel 
vertritt  die  Feuchtigkeit,  welche  sich  im  erstem  Falle 
darauf  absetzt,  die  Stelle  des  flüssigen  Leiters  zwi- 
schen den  differenten  Theilen  des  Metalles. 

Bei  den  anderen  Metallen  hält  es,  ihrer  leichten 
Osydirbirkeit  wegen,  schwer,  diese  Eigentüm- 
lichkeiten darzuthun.  Marianini  läfst  die  dem 
Versuche  unterworfene  Platte  fortwährend  in  der 
Flüssigkeit,  und  setzt  sie  nach  und  nach  mit  mehre- 
ren andern  in  Verbindung. 

Kupfer  steht  in  Hinsicht  auf  elektromotorische 
Thäligkeit  nur  wenig  höher  als  Messing,  steigt  aber 
Bin  Vieles  durch  die  Wirkung  des  Graphits;  durch 
den  Einflufs  des  Zinkes  hingegen  sinkt  es  herab  und 
wird  positiv  gegen  das  Messing.  Ganz  von  selbst 
aber  nimmt  es  innerhalb  2  —  3  Minuten  seinenatür- 
liche Kraft  wieder  an.  Dieselben  Veränderungen 
treten  beim  Messing  ein  durch  die  Wirkung  des 
Zinks  und  Graphits.      Im  letztern  Falle  zerstreuet 
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sich  die  sehr  bemerkliche  Kraftzunahme  Innei 
weniger  Minuten  von  selbst.  Die  Kraft  des  I 
Iäfst  sich  nicht  erhüben  durch  Graphit,  nur  > 
herstellen,  wenn  sie  durch  die  Toütigkelt  des  '* 
verringert  worden;  und  auch  dieses  geschieht  t 
immer. 

Eisen,  Zinn  und  Quecksilber  sind  nicht  \ 
gend ,     einen    Ueberscbufs     von    elektromotoris« 
Kraft  anzunehmen;    wohl  aber  vermindert  die  1 
tigkeit  des   Zinks  diejenige,   welche  sie  von  I 
besitzen.      Das   Eisen  erhält  dann  einen  niedrig 
Wenn,  als  das  Blei  und  das  Zinn.     Es  nimn 
selbst  seinen  natürlichen   Zustand    wieder    an. 
das  Quecksilber  von  seiner  Kraft  verlieren,  so  c 
es  mehreremale  mit  solchen  Metallen  in  Verbini 
gesetzt  werden,  welche  positiv  elektrisch  gegen 
selbe   sind.     Ist    diese   Veränderung    einmal 
Einwirkung  von  Graphit  wieder  aufgehoben  wo; 
so  iäfst  sie  sich  nachher  viel  leichter  von  Neuei 
vorbringen.      Das   Zink  ist   der  letzte   in  der  1 
der  Elektromotoren;   die  demselben  eigentho.ni 
Kraft  Iäfst  sich  weder  erhöhen  noch  verringern  d 
die  Wirkung  eines  elektrischen  Stromes, 

Die  elektromotorische  Kraft  dieser  letztgei 
ten  fünf  Metalle,    welche  keinen  Zuwachs  zu« 
ten  scheinen,    verringert  sich  durch  den  Aufer 
im  flüssigen  Leiter,  und  diese  Eigenschaft  kann 
Sern  Augen  die  entgegengesetzte  Wirkung  eutziel 
Dritter  Abschnitt. 
Einflujt  dtrfiU'iigcn.  Uite,-    auf  dU    Veränderung   , 
tUktroniatoritchen   Kraft. 

Man  nehme  zwei  homogene  Zinkplatten,  w 
cfaVohne  Wirkung  auf  einander  sind ,  man  lasse  eineo 
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Strom  entstehen' zwischen  einer  derselben  und  einer 
Grapbitscbeibe:  so  wird  diese,  weit  davon  entfernt 
einen  höheren  Grad  angenommen  zu  haben  als  die 
andere,  vielmehr  geschwächt  erscheinen.  Läi'st  man 
»\>ett  um  ähnliche  Verhältnisse  hervorzubringen, 
beide  Zinkplatten  in  dem  flüssigen  Leiter,  indem 
man  nur  die  eine  mit  dem  Graphit  in  Verbindung 
setzt :  so  findet  man,  nach  Aufhebung  derselben,  beide 
Platten  noch  einander,  gleich.  Es  ist  demnach  die 
Thäligkeit  des  Graphits  der  zuvorbemerkten  Er- 
scheinung fremd;  nur  in  der  verzögerten  (pru/ongcc) 
Thäligkeit  der  Flüssigkeit  auf  die  erste  Zinkplatte 
kana  man  die  Ursache  derselben  suchen. 

Man  tauche  zwei  vollkommen  metallisch  glän- 
zende Zinkplatten  nach  einander,  in  einer  Zwischen- 
zeit von  einer  Minute,  in  die  Flüssigkeit  ein:  so 
wird  die,  welche  zuletzt 'eingetaucht  wurde,  nega- 
tiv werden  gegen  die  andere.  Läfst  man  nun  diese 
im  flüssigen  Leiter,  während  man  die  erste  heraus- 
nimmt, abtrocknet  und  wieder  eintaucht,  indem 
man  die  Verbindung  wieder  herstellt:  so  wird  mau 
finden,  dafs  die  Wirkung  sich  umgekehrt  habe.  Bei 
abwechselndem  Herausnehmen  und  Abtrocknen  bei- 
der Platten  wird  die  zuletzt  abgetrocknete  immer  die 
■  [die  negative]  .werden. 
Der  flüssige  Leiter  kann  aus  Meerwasser,  aui 
einem  gesäuerten  oder  aus  einem  solchen  bestehen, 
welches  f^  Kochsalz  u.  s.  w.  enthält.  Je  grüfser 
die  Leitungsfähigkeit  desselben  ist,  desto  kürzere 
Zeit  braucht  die  erste  Platte  vorher  eingesenkt  worden 

tu  seyn,  um^as Maxinuini  der  Wirkung  zu  erhalten; 

iwei  oder  drei  Minuten  genügen  beim  Meerwasser. 
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Die  zuletzt-  abgetrockn«te  Platte    verhält 
hierbei,     als1  ob   sie    die  am  meisten  oxydirt*  t 
Wenn  man  indessen   gleichzeitig'  zwei   Zinkpl 
eintaucht,    von  welchen  die  eine  etwas  oxydirr 
schwärzlich  angelaufen,   die  andere'  vollkommen  n 
tallisch  glänzend  ist:  $o  zeigt  dieterstere  sich  nej 
gegen  die  andere;   Jäfst  man  diese  aber  in  der  F 
sigkeit  und  trocknet  die   erste    ab:     so    wird    I 
beim  Wiedereintauchen  die  am  meisten  elektroi 
Tische  [die  negative]  seyn  ;    trocknet  man  sie  h 
beide  ah  und  taucht  sie  gleichzeitig  wieder  eid 
wird  das  am  meisten  oxydirte  Metall  seine  Sup 
tat  wiederum  angenommen  haben. 

Da  die  am  meisten  oxydirre  Scheibe  ihren 
heren  Kraftgrad  verliert,  wenn  sie  vor  der  an 
genäfst  wird:  so  wird  man  auf  die  Vermuthunj 
führt,  das  Oxyd  feuchte  sich  dergestalt  an,  ' 
sich  binnen  einigen  Augenblicken  eine  Schicht  I 
von  ungleich  geringerer  Leitungsfähigkeit, 
des  Metalles:  sodafs,  wenn  eine  Platte  trocken 
sie  eine  um  so  gröfsere  elektromotorische  Kraft 
sitzen  wird,  jemehr  sie  oxydirt  ist;  aber  auch 
sehr  wenig  oxydirt ,  wird  ihre  elektromotort 
Kraft  um  so  gröfser  seyo,  je  trockener  sie  ist. 
ist  diese  Kraft  proportional  der  Oxydmenge, 
im  festen  (trockenen)  Zustande  dem  Metalle  anbänj 
Darum  findet  man,  beim  abwechselndem  Herausi 
men  der  einen  oder  der  andern  Zinkplatte  ; 
Flüssigkeit  und  nachherigem  wiederholten  Einh 
eben,  selbst  ohne  sie  vorher  abgetrocknet  zu  hal 
die  zuletzt  Gefeuchtete  über  der  andern  stehend.  ; 
den  Versuchen  Märlaninh  diente  Meerwassei 
flüssiger  Lei I er. 
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Längst  weife  nun,  dafc  von  zwei  Stücken  des 
nämlichen  Metalles,  eingetaucht  in  eine  Säure,  welche 
fähig  ist,  sie  anzugreifen,  das  2nerst  eingetauchte 
positive  Etektricrtät  annimmt  oder  einen  niedrigeren 
Werl«  erhalt  im  Verhältnifs  zu  dem  andern,  wenn 
man  zwischen  beiden  eine  leitende  Verbindung  ver- 
mittelt. Zink  bietet  diese  Erscheinungen  besser  dar, 
jedes  andere  Metall;  Blei,  Eisen,  Zinn  bringen 
sie  in  viel  schwächerem  Grade  hervor.  Quecksilber 
verliert,  einige  Stunden  unter  Meerwasser  mit  -ji^ 
Kochsalz  vermischt  liegend,  beträchtlich  von  seiner 
elektromotorischen  Kraft.  Beim  Messing,  Kupfer, 
Silber,  Gold,  Platin  und  Graphit  nimmt  man  keine 
ähnliche  Wirkung  wahr. 

Vierter  Abschnitt. 
Einßtifr  der  Temperatur  auf  die  elektromotorische  Kraft. 
Wenn  man  bei  einem  Kupfer- Zink- Paare  das 
Kupfer  allein  bis  zu  einer,  der  Hand  noch  erträglichen, 
Temperatur  erwärmt;  so  nimmt  die  Intensität  des 
elektrischen  Stromes  sehr  zu.  Dieser  Zuwachs  ver- 
schwindet mit  der  Abkühlung;  bei  Erhitzung  des 
Zinkes  tritt  er  aber  wiederum  hervor.  Diese  Art 
der  Thätigkeit  ist  daher  sehr  verschieden  von  den. 
Wirkungen  der  Oxydation  ;  denn  jenachdem  man  das 
Kupfer  oder  das  Zink  oxydirt,  verstärkt  oder 
schwächt  man  den  Strom:  durch  die  Wärme  wird 
die-  Intensität  desselben  in  allen  Fällen  gesteigert. 
Wenn  man  beide  Platten  von  niedriger  Temperatur 
eintaucht  in  eine  heifse  Flüssigkeit,  so  wird  der 
Strom  energischer  in  eben  dem  Matse,  als  sie  sich 
laf  Kosten  der  Flüssigkeit  erhitzen. 

In   hohen  Temperaturen    wächst  die  Wirkung 


i^M 


M  a   ; 


nicht  proportional  der  Wärmezunahme.     Die 
ein  schwaches  Silber  -Zion-  Paar  bewirkten  AI 
chungen  der  Magnetnadel  stiegen: 

in   der  Kälte,  ,mt  i>  .        .     »      .       ■  M      .   '     » 

nachdem  das  Silber  einige  Augenblicke  auf  ßliilien- 
denKohW  gelegen,  auf  M  »  W 

bis  zurnRothglühen  erhitzt,  auf  »  » 

noch  einem  Ueberrest  van  Wärme  Zurückhaltend, 
Bei  einem  Eisen-Zink-Paare  wird  die 
nicht  vermehrt  durch  Erhitzung  des  Eisens 
Dunkelrothglüben  hinaus.  Vielleicht 
eine  Dampf  Schicht  die  Oberfläche  und  hemmt 
wegung  der  Elektricität.  Zum  Rothglühen  erl 
Kupfer  bringt  zuweilen  eine  viel  grofsere 
hervor  als  kaltes,  am  öftersten  aber  eine  geringere, 
als  ob  es  dann  eine  Oxydschicht  verlöhre  und  diese 
Ursache  der  Schwächung  nicht  ausgeglichen  werde 
durch  die  Erhöhung  des  Leitungs Vermögens. 

Fünfter  Abschnitt. 

Versuche,  um  die  relative  elektromotorische  Kraft  von  Leiten 

der  nämlichen  Klasse    s*  bestimmen. 

T'oha  hat  gezeigt,  dafff  die,  durch  den  unmittel« 
baren  Contact  zweier  Elektromotoren  der  ersten 
Klasse  hervorgebrachte,  Spannung  die  Summe  sey  aller, 
durch  die  zwischen  jenen  beiden  innestehenden  Elek- 
tromotoren (ihre  Zahl  sey  so  grofs  wie  sie  wolle) 
bewirkten,  Spannungen.  Wenn  man  die  elektromo- 
torische ThätigUei  teuren,  die  Ablenkungen  der  Mag- 
netnadel messen  will,  so  ist  die  Wirkung,  welche 
gemessen  wird,  eine  zusammengesetzte,  und  ver- 
langt verschiedene  Rücksichten.  Sie  hängt  auch  ab 
»on  derQuantitätder  Elektricität, welche  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  durch  den  Draht  hindurch  geht,  folg- 
lich von  der  Leitungsfähigkeit  der  Platten. 
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Selbst  durch  Vergleichung  der  Abweichungen , 
welche  bewirkt  werden  von  den  verschiedenen  Paa- 
ren ,  die  sich  bilden  lassen  durch  Combination  dreier 
Elektromotoren,  je  zwei  und  zwei,läfst  sich  kein  ein- 
faches Verhältnifs  zwischen  denselben  auffinden.  Ma- 
ri anini  nahm  drei  gleiche  Platten  von  Zink,  von 
Kohle  und  von  Graphit;  die  ersten  beiden  brachten 
einen  Ausschlag  von  12°  hervor,  die  erste  und  dritte 
von  8°.  Es  möchte  daher  scheinen,  als  mflfste  der  Gra- 
phit im  Contact  mit  der  Kohle  positiv  \verden.  Aber 
die  hierbei  eintretende  Abweichung  ist  2°  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  d.  h.  die  Kohle  hat  positive 
Elektricität  angenommen.  Hier  folgen  einige  Mes- 
sungen dieser  Art.  Das  zuerst  genannte  Metall  ist 
dasjenige,  welches  die  gröfste  elektromotorische 
Kraft  besitzt.      Der  flüssige  Leiter  war  Meerwasser 
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lliJOlsIU* 

Abwticl 

langen. 

Abwricfinn 

>Rtn. 

a)  Gold  -  Silber 

19 

0° 

SO' 

f)  Piatina  «Blei 

19 

2° 

0' 

Silber -Kupfer 

19 

s 

80 

Blei   Zink     19 

99 

9 

0 

Gold -Kupfer 

.19 

0 

SO 

Piatina -Zink 

19 

8 

so 

i)  Pia  tina- Kupfer 

i» 

0 

80 

£)Gold  Silber 

19 

0 

80 

Kupfer- Blei 

19 

5 

SO 

Silber-  Zinn 

19 

4 

0 

Fiatina- Blei 

19 

2 

0 

Gold  -  Zinn  19 

19 

1 

0 

c)  Pia  tina-  Kupfer 

19 

0 

80 

h)  Gold  -Silber 

19 

0 

80 

Kupfer -Zinn 

19 

5 

0 

Silber  '  Blei 

19 

4 

80 

Piatina- Zinn 

99 

1 

0 

Gold -Blei    19 

99 

1 

45 

d)  Piatina- Kupfer 

*) 

0 

80 

i) Gold -Kupfer 

19 

0 

SO 

Kupfer -Zink 

19 

8 

0 

Kupfer -Eigen 

19 

8 

0 

Piatina -Zink 

99 

S 

0 

Gold -Eisen 

99 

1 

0 

<r)Platiha-  Eisen 

99 

1 

0 

fc)  Gold   Kupfer 

19 

0 

so 

Eisen  •  Zink 

99 

6 

80 

Kupfer-  Zinn 

• 

19 

5 

0 

Piatina -Zink 

19 

8 

80     ' 

Gold  «Zinn 

19 

1 

0 

*)  Bei  dem  Versuche  d  war  das  Kupfer  metallisch   glän- 
zend; die  Wirkung  des  angelaufenen  (sali)  Kupfers  ist 
in  Verbindung  mit  dar  Piatina  wenig  venchie&tn,  m\t  tarn. 
Zink  steigt  sie  tut  mehr  alt  20*  M. 


()GoR  Kupfer  n 
Kupfer- Blei  » 
Gold-Blei     -»      » 

m)Gold-Ku|>fer      » 

Kupfer- Zink       » 

Gold-Zink  »      -. 

Man  siehe t, 

0°  30' 

-i)Ei-eti.BI-i    * 

1    45 

0    30 
8    0 
6    0 

dais  im 

Eisen  -  Zink 
Allgemeinen  d 

kleiai 

Abweichungen  von  denjenigen  Plattenpaaren  hervor-  » 
gebracht  worden,  in  welchen  Pialina  und  Gold  eine 
Rolle  spielen.  Wirklich  ist  auch  die  Plalina  der  al- 
lersL-1»! echteste  der  metallischen  Leiter  j  aber  Gold  lei- 
tet  besser  als  Silber,  und  dennoch  bewirkt  das  Gold* 
Kupfer-Paar  eine  geringere Abweichung.aJs  das  von 
Silber  und  Kupfer,  wenngleich  die  Spannung  im  WC 
sterenFalle  grofser  seyn  mag  sls  im  andern. 

Demnach  reicht  die  verschiedene  Leitungsfähigkeit 
der  Platten  nicht  aus,  um  Rechenschaft  zu  geben  von 
dieser  Erscheinung  nach  allen  ihren  Verhältnisse».  Da 
nun  die  Wechsel  lagen  feuchter  und  metallischer  Sub- 
stanzen die  Schnelligkeit  des  Stromes  hemmen,  so  dürf- 
te vielleicht  diese  Eigenschaft  variiren  nach  der  Natur 
der  Metalle.  Oold  und  Piatina  dürften  dann  diejenigen 
Metalle  seyn,  welche  jene  Eigenschaft  im  höchsten 
Grade  besitzen.  Mithin  zeigen  die  Abweichungen 
der  Magnetnadel  keinesweges  die  Verhältnisse  an, 
welche  zwischen  der  elektromotorischen  Kraft  dw 
verschiedenen  Korper  Statt  findet. 

Bemerkungen  über  einig:  Substanzen. 

Graphit  (curliure  dejtr).  —  In  Hinsicht  auf 
elektromotorischeKraft  sieht  es  nur  einigen  Mangan- 
oxyden  nach.  Diese  wird  erhöht  durch  Eintauchen 
in  t;in  gesäuertes  Wasser,  wenn  man  die  Platte  nach 
dem  Herausnehmen  nicht  wieder  abtrocknet.     Frei* 
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willig  entweicht  dieser  Zuwachs  von  Kraft  nicht,  aber 
sehr  leicht  gebter  verloren  durch  die  Ein  Wirkung  eitles 
Metalles  von  niedrigeren!  Werthe,  z.B.  Zink.  Wird 
aber  durch  diese  Wirkung  die  dem  Graphit  eigenthum» 
liehe  elektromotorische  Kraft  vermindert :  so  nimmt 
er  dieselbe  nach  einigen  Minuten  von  selbst  wieder  am 

Die  Passauer-  Schmelztiegel  enthalten  viel  Ora* 
phit  und  haben  die  nämlichen  Eigenschaften,  diät  darf 
der  Thon  nicht  zu  sehr  värgläst  «eyn.  Ein  Tfege^ 
desäen  innere  Oberfläche  un^fäb*  100  Qutfdttfttöil 
hielt  und  ein  ähnlich  geformtes^  hohles  Gefälsvän  ÜQh- 
*em  Bleir verschafften  dem  Verfasser  einen  nütatöchaa 
Apparat.  Man  läfst  zwischen!  der  äufrem  BleiflSefce 
fcüd  der  innern  «Ms  Tiegels*  euteit  kleinen  Zwischen 
Ifttrtn,  welchen  man  anfüllt .*»&  einep-Plussigkeit,'  die 
Mark  angesäuert  werden  kann«  £0  kann  dteMr  Tti£ 
gel  von  aufcen  erhitzt  werden* durchgluhendeitohleD* 
fand  in  das  Blaigefäfs  kann  manireifsenSand  odeTeine 
Kälte  erregende  Mischung  -einbringen. 

:;  • .  Quee kw&em  ~-  Dieses  Metall  ttiufs  zwistshenlcte'nt 
Bleiglanz  (sidfure  de  plomb )  und-det*  Silber  eidgttte^ 
litt  werden;  äst  es  unrein,  so  steht  «feölbst^em  Mes- 
sing nach.  Aufkochung  führt  es  zuttlc&tfü  eeitieäl 
früheren  Rarig.  Im  Allgemeinen  wird  dieser  nWWe* 
nig  verändert  durch  die  Wirkung  der  anderen  Metall« 

Eisen.  -~*  Man  konnte  keine  GfrWifoheit  darüber 
erlangen,  ob  das  Magnetisirenr  desselben  eine  Verän- 
derung seiner  elektromotorischen  Kraft  bewirke; 
Oxydation  ändert  dieselbe  y  jedoch  nüh  wenige  Im* 
mer  bleibfres  zwischen  Zinn  und  Messing  stehen. 

Zinn  scheint  Ober  dem  JÖ/ct  zu  stehen;  der  gel 
ringst  e  Grad,  von  Oxydation  st  eilt  beide  iiMimgfeVutaftfö 

Jahrbach  d.  Chem.  u.  Phjs.  m8»7-  H.  * .  (N.  R  .  P .  I  y .  Hft.  1 .)  t± 
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.beobachten,  ohne  Rücksiebt  zu. oehtyiexi  auf  ihre  Zahf- 
Jcp- Verhältnisse,  wenigstens  dazu  dienen,  die  Kör- 
per zu  ordnen  nach  ihren  elektromotorischen  Kräf- 
ten. Man  rruifs  aber  hierbei  eine  qnd  die  nämliche 
Substanz  vergleichen  mit  all$n ,  übrigen ,  um.  den 
JjLfuig  zu  bestimmen,. welcher  ihr  zukommt*  Zeigen 
zwei  Substanzen  nur  geringe  Kraftver/sgiuetfenheit :  so 
.ist  es  nützlich,  deq. Platten  eiqegröfeere  FJäche  zu 
£«ben.  .  r 

Ikiterder  ersten  Klasse  nach  dem  T^erhältnfß  ihrer  elek- 
tromotorischen Kraft  geordnet ,  üncTzäktr  so  'j  ädß  dufi- 
jenigen  den  Anfang  machen,,  welche  den  Mcksteft  Grad 

besitzen. 
-'  (Diese  Ordnungfist  die  nämliche,  welche  die  Mes- 

■*■  sung  der  Spannungen  geben  würde.) 

Kohle»,  tehr  oxydirte,  lange  der  Lnft  ausgesetzte; 

Graubraunsteinerz,   s trabiiges; 

Grau -Manganerz  (manganese  oxyde  metalloidc); 

Schwefelkies,  unkrystaltisirter; 

Magnetkies,  Magnesia  haltiger; 

Arsenikkies,  kry*tallisirter ; 

Graphit; 

Tellur,  gediegenes,  Gold  haltiges;  -   •  - 

Gold; 

«  a 

Pißtina ; 

Kupferkies; 

Tellur,  blatteriges;  « 

Kobaltglanz  {cobßlt  gris)\ 

Tahlerz  (mine  de  cuivre  gris) ; 

Arseniknickel; 

Kohle,  langsam  bis  snr  Temperatur  «.der  kuft  .erkaltete  und 

frisch  bereitete  j 
Schwefeleisen,  oxydulirtes;  Bruchstück  von  dem  untern  Ende 

eines  Blitzableiters,  welches  40  Jahr  lang  in  einer  Cloeke 

versenkt  gewesen; 
Bleiglanz; 

Rothgflltigerz,  glänzendes  (lichtes); 
Antimonsilber  {jarge*t  arsenical)  and  wenig  oxyäirter  Arsenik  5 
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QntfEfcittbe?;  ~   " 
Silber ; 

Antimon,    angelaufenes; 
Arsenik; 

Mfelypfiänglaitfi';   '  ~"     ■     -  -'"".'./». 

Zinnstein,  krystallisirter;- 

Köpfer,  angelaufenes;.   ,  "  £ 

Antimon,  g]*üazendes ;  .     . 

Kohle,  kurz' "nach*  dem  "Ablöschen  durch  schnelles  Eintau- 
chen in  Wasser; 

Nickel ;       .  \       T 

Wismuth,  angelaufenes; 

Messing,  sehr  oxydirtes; 

Kupfer,  glänzendes; 

Messing; 

Magneteisen,  krystallisirtes ; 

Eisen; 

Blei,  angelaufenes; 

Mangan; 

Zinn; 

Blei,  glänzender; 

Kohle,  in  dem  Augenblicke  geprflfe,  wo  die  lebhaft  bren- 
nende'in  Wasser,  eingetaucht  worden;  >  ; 

Zink. 

"  I    * 

'  ■  •       •       *  *  m  ....■• 

Bei   folgenden  Körpern  liefe  sich  durchaus    kein 
Zeichen  elektromotorischer  Thätigkeit  entdecken : 

Grau -Manganerz,  erdiges;  Allanit; 

Grau  -  Braunsteinerz,  nicht  Uran- Pecherz; 

strahliges;  Schwefel- Quecksilber; 

Schwefel -Mangan;  Spatheisenstein ; 

Rothgültigerz,  dunkeles;  Eisen,   phosphorsaures \ 

Anatas  ,   rother;  Chromeisen,  natürliches; 

Scheelerz,  dichtes;  Magneteisenstein,  einige  Va- 
Grünes  Bleierz  oder  molyb-        rietaten ; 

dansaures  Blei;  Blende. 
Antimon  •  Bleiglanz ; 

(Beschlufs    im   nächsten  Heft) 
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Kohlenstoff  und  dessen  Verbindungi 

1.  Nacfiträge  zu  dem  Aufsätze  „über  die  Formen  des 
Kohlenstoffs«  {Jahrb.  1826.  //.  S.  321.) 

Professor  Ma  rx   in  Braunschweig. 

.Die  Verhandlungen  über  die  Reduction  der  Kohle 
demantähnlichen  Grundstoffe  scheinen 
noch  keinesweges  geschlossen  zu  seyn,  wie  man  nach 
den  letzten  Mittheilungen  in  diesem  Jahrb.  1823  I. 
S.253.  vermuthen  sollte.  In  Silliman's  American 
Journal  X,  1.  Oct.  1825.  p.  102.  sqq.  sind  die  Fort- 
setzungen dieses  für  die  Wissenschaft  nicht  unwich- 
tigen Streites  enthalten.  Lardner  } ranuxem  hatte  mit 
einem  zusammengesetzten  Lothrohre  (compound  blaw- 
pipe)  Anthracit  und  Plumbago  zu  Kügelchen  geschmol- 
zen, und  durch  eine  feine  chemische  Untersuchung 
dieselben  blos  aus  Eisen,  Kieselerde  und  Mangan  zu- 
sammengesetzt gefunden.  Dagegen  wendet  nun  Hart 
ein,  dafs  jenes  Löthrohr  und  sein  Denagrator  in  der 
Hauptsache  ganz  verschiedene  Wirkung  hervorbräch- 
ten) und  dafs  die  Gegenwart  von  etwas  Eisen  in  den 
Erhöhungen  (pro/cciions)  welche  aus  KohJen  hervor- 
drängen, die  galvanischer  Glüh ung  ausgesetzt  sind, 
dem  Wesen  nach  die  Wichtigkeit  der  Thatsache  nicht 
verringern  könnte,  dafs  einefeuerbesländige  und  un- 
schmelzbare Materie  so  geheimnifsvoll  (mysteriously) 
an  dem  einen  l'ol  auf  Unkosten  des  andern  angehäuft 
werde.      IN'un  folgen  neue  Versuche  von  dem  ersten 


Marx  Notizen  über  den  KoJ Jenstoß]  66 

Entdecker,  Silliman  selbst  (bis  p.  126.)*  Geschäfte 
und  Mangel  an  Gesundheit  hätten  ihn  abgehalten  eine 
ganz  erschöpfende  Arbeit  zu  liefern.  Bei  den  Wieder- 
holungen der  früheren  Versuche  habe  er  die  beste  Kob> 
le  (mqfslecharcoal)  angewendet ,  sie  in  dünne  Cylin- 
der  geschnitten,  in  Wasser  und  Säuren  gekocht  und  von, 
neuem  geglüht;  auch  habe  er  sich  eines  Deflagrators 
von  doppelter  Metall-Oberfläche  bedient  Wurden  nun 
die  beiden  Pole  desselben  vermittelst  der  Kohlenspitzen 
einander  genähert,  so  schmolzen  die  Spitzen,  die  Kohle 
krachte  und  ein  hervorschielsender  Kegel  (prcyecting 
Corte)  oder  Gylinder  bildete  sich  plötzlich  tyaptiüy)  an 
dem  negativen  (Kupfer-) Pol,  während  eine  entspre- 
chende Höhlung  an  der  positiven  Kohle  entstand. 
Wurden  die  Kohlenspitzen  in  einer  engen  Glasröhre 
zusammengebracht,  so  bildeten  sich  mit  grofser  Schnel- 
ligkeit über  einen  halben  Zoll  lange  Kegel  und  ent- 
sprechende Vertiefungen,  näherte  man  die  Spitzen 
his  zur  Berührung,  so  hafteten  sie  fest  aneinander,  ein 
Beweis  ihres  erweichten  Zustandes.  Die  entstande- 
nen Erhöhungen,  mit  chlorsaurem  Kali  verbrannt,  ga- 
ben viel  Kohlensäure;  die  weitere  Untersuchung  ver- 
unglückte durch  einen  Zufall ;  die  Wiederholung  ward 
versprochen.  Silliman  glaubt  wenigstens  hierdurch 
bewiesen  zu  haben ,  dafs  die  durch  den  galvanischen 
Strom  fibergeführte  Materie  gröfstentheils  Kohle  sey. 
In  Beziehung  auf  meine  (a.  a.  O.  S.  324«  Anm.) 
mitgetheilte  Beobachtung  eines,  während  des  Verbren- 
nens  geschwärzten,  Diamants  mufs  ich  bemerken, 
dafs  H.  Davy  bei  drei  Verbrennungs versuchen  in  den 
Zwischenräumen  {tvhen  tlie  proce/s  wat  stoppcd  in  con- 
sequence  ofihe  impurity  of  ihe  gas,)  keinfc  S^ux  nou 
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Schwärzung  wahrnahm  Qia  any  dktinct  appearancc  af 
cavboni-iaion.  Piiiios.  Trunsacl.  1814.  p.  565.).  Es 
ist  jedoch  die  Art  des  Verbrenoens  in  beiden  Füllen 
eine  verschiedene  gewesen. 

Bei  der  Untersuchung  über  Diamant  -  Erzeu- 
gung und  dessen  Analogie  mit  vegetabilischen  Stollen 
(wofür  auch  seine  optischen  Eigenschaften  sprechen, 
vergl.  meine  Gesch.  der  Krystallk.  S.  269.)  darf 
folgende  Stelle  aus  Hamiltons  Reise  nach  den  Dia- 
mant-Minen von  Panna  (in  dem  Edinb.  Edinb.  Piiiios, 
J.  1819.  l.p.  53)  nicht  übersehen  werden:  „die  Ar? 
beitsleute  versicherten  mich,  dafs  die  Entstehung  der 
Diamanten  beständig  fortschreite,  (tltal  the genertUiPB 
of  ditwifindt  is  atwayi  going  foruard)  und  dafs  sie  viel- 
mehr Hoffnung  auf  einen  günstigen  Erfolg  hätten, 
wenn  sie  Erde  grüben,  welche  14  oder  15  Jahre  un- 
untersucht  gelegen,  als  solche  welche  nie  vorher  be- 
rührt worden  sey.  In  Wahrheit  sah  ich  sie  auch  Er- 
de aufwühlen,  welche  nach  allen  äufseren  Kennzeichen 
zu  urtheilen,  schon  einmal  mufste  untersucht  wor- 
den seyn." 

Sil li man  erzählt  in  seinem  Anwric.Journ.  1826 
Febr.  X.  2.  p.  365,  dafs  er  Ölbildendes  Gas  im  Ue- 
bermafs  mit  Chlorin  zusammengebracht;  das  Oel  ha- 
be sich  langsam  gebildet  und  gesenkt,  aber  nach  ei- 
nigen Minuten  sey  mit  Flamme  eine  Explosion  ent- 
standen, das  Glas  fortgeschleudert  worden,  und  auf 
dem  Wasser  wie  am  Glase  habe  sich  reducine  Kohle, 
gefunden.  Er  glaubt,  dafs  wegen  des  grofsen  Unter- 
schiedes im  spec.  Gewicht  die  Action  vornehmlich 
an  den  zwei  Berührungsflächen  Statt  gefunden,  und 
da  die  Chlorine  also  nur  auf  eine  verhahui  fein  i  feig 
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dfltine  Lage  brennbaren  Gases  wirkte,  sey  die  Er-r 
hrtzung  bis  zur  lebhaften  Verbrennung  gestiegen  (ihe 
twQ  became  so  heatedas  to  pqfs  into  vivid  combustion\  *) 
Ebenderselbe  berichtet  (a.  a.O.  p.  867),  dafs  er 
einen  Pyrophor  mach  Hare's"  Vorschrift  (Lampen- 
schwärz  3,  gebrannter  Alaun  4,  Perlasche  8  Theile* 
wohlgemengt  und  eine  Stunde  lang  in  einer  eisernen 
Rohre  stark  geglüht,)  bereitet  und  gegen  10  Tage 
lang  wohl  verkorkt  stehen  gelassen  habe.  Als  dieser 
nun  mit  einem  Ladestocke  herausgenommen  werden 
sollte,  entzündete  er  sich  während  dem  Reiben ;  das 
Ganze  fuhr  mit  Gewalt  heraus,  und  verletzte  den 
Haltenden.  Silliman  leitet  die  Wirkung  vom  re- 
ducirten  Kalium  ab  und  führt  noch  folgenden  erläu* 
ternden  Versuch  an.  Wenn  eine  glühende  Kohle  zu- 
fällig Bin  einfällt  in  einen  silbernen  Tiegel,  worin  sich 
erhitztes  caustisches  Kali  befindet,  so  entsteht  eine 
rasche  Folge  von  Explosionen  und  das  befreite  Ka- 
lium, so  wie  das  Kalium  •  haltende  Wasserstoffgas 
(potqfsuretted  ftydrogen)  brennt  mit  einerglänzenden 
Flamme  und  der  Rauch  des  wiederhergestellten 'cau- 
stischen  Alealis  ist  sehr  sichtbar. 


»)  Beiläufig  werde  bei  dieier  Gelegenheit  erwähnt»  dafs 
derselbe    americanische  Naturforscher    in    der    von  ihm 

■i  herausgegebenen  Zeitschrift  T.  VIII.  S.  341.  einen  Fall 
erzählt,  wo  ein  Gemisch  von  Chlorin  und  Hydrogen  ex- 

■  plodirte  in  dem  zerstreuten  Liebte  eines  chemischen  La* 
boratorinms,  und  ohne,  wie  man  glaubt,  von  einem  Son- 
nenstrahle getroffen  worden  zu  seyn.  Diefs  mahnt  aller- 
dings zur  Vorsicht  bei  diesem  Versuche  —  ob  aber  in 
diesem  Falle  nicht  vielleicht,  ohne  dafs  es  bemerkt  wur- 
de, dennoch  Sonnenstrahlen,  etwa  durch  Spiegelung,  auf 
jene  Gasmiscbung  einwirkten?  Schw.-Sdl. 
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%.      lieber  die  wedischcitige   Wirkung    von  Sc7a& 

säure    und  Alkohol,    und    die  Zusammensetzung 

Eigenschaften  der  dadurch  entstehenden  Product 


Henry    Kennet*). 

(Au»  den  Philosoph.  TrantacC.  1826.  Part.  111.,  übersetzt  | 

M.  Fcchner,   acad.  Docenten   zu   Leipzig.) 

Nachstehende  Versuche  wurden  anfä'nglic! 
der  Absicht  unternommen,    die  Beschaffenheit  des 


•)  Die  Leser  worden  schon  von  Faraday  in  leiner  Abhand- 
lung über  die  Schwefelnaphthalinsäure  (Jahrb.  1826.  lt. 
472.)  aufmerksam  gemacht  auf  diese  wichtigen  Untersu- 
chungen htenncl'a,  von  welchen  vorl.inlige  Notizen  in  d. 
An»,  of  Philo!.  April  1326.  S.  «91.  und  Quaterly  Journ.  af 
Sc.  Ho.  XXXVII.  S.196.  und  Nu.  XL1.  S.  184.  und  hierau« 
in  ÄwlaerV  Archiv  1826.  Heft  7.  S.  289.  u.  Poggendorfs 
Ann.  1826-  St.  4.  S.508.  u.  St.  5.  S-110.  gegeben  wurden. 

Ich  hatte  dieAbsicht,  eine  vergleichende  Untersuchung 
der  Schwefelwein-,  Xanthogen-  und  Seh wef eisen l'sj'ute 
in  unternehmen  (vgl.  Jahrb.  1826-  U.  475.)  Sehen  darum 
ichien  es  zweckmäßig,  die  Mittheilung  jener  Notiz  noch 
etwas  zu  verschieben,  und  zugleich  begnügte  ich  mich 
eben  defswegen  damit,  Henry's  vniGarot's  Untersuchun- 
gen Ober  die  Schwefelsenf  säure  nur  vorläufig  ganz  kurz 
anzuzeigen. um  so  mehr,  da  aufserden  ausführlichen  Unter- 
tuchungen  Hennefs  auch  Ztürc't  Ober,  wie  es  schien  ,  »er- 
wandte Gegenstände  zu  erwarten  standen  (Jahrb.  1826  1.324. 
327.)  Anderweitige  dringende  Geschäfte  haben  meine  Ab- 
sicht ]v  er  eitel  t — nur  zu  wenigen  vorläuEgen  Untersuchun- 
gen Über  die  Schwefelsenfsuure  konnte  ich  vor  der  Hand 
gelingen.  In  Bezug  auf  diese  hat  nun  unlängst  Herr 
Apotheker  Homcmann  vorläufig  angezeigt  (Berl.  Jahrb. 
1826.  Ahth.  11.  S.  287.),  dar«  es  ihm  nicht  gelungen  sey. 
dieselbe  nach  der  Angabe  der  französischen  Chemiker 
durch  Digestion  krystallinisch  zu  erhalten,  wohl  aber  . 
Schwefelblausäure  durch  Destillation  dea  Senfes.  Glück- 
licher war  ich  in  der  Darstellung  derselben.  Viele 
gaben  der  französischen  Chemiker  bestätigten  lieh  a 
mir,  noch  aber  sind  meine  Untersuchungen  nicht  so  ^ 
fortgeschritten,    dsfs    ich   ein   entschiedenes  Urtheil   fil- 
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nthümlichen  Products  der  Destillation  von  Alka- 
mit  Schwefelsäure  zu  erforschen,  welches  unter 
i  Namen  Weinöl  bekannt  und  von  den  Chemikern 
■nein  (?)  als  eine  Modifikation  des  Schwefeläthers 
worden  ist.     Meine  Untersuchungen  ha- 
rn mich  jedoch  vom  Ungrund  dieser  Ansicht  über- 
,  indem  sie  mich  lehrten,  dafs  es  vielmehr  eine 
»ndung  von  Schwefelsäure  mit  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  solchen  Verhältnissen  letzter  beiden 
Bestandteile    sey,  in  welche  sie  sich  zu  einander 
im  ölbildenden  Gase  befinden,   und  dafs  diese  letztere 


itur  dieser  Slure.  Gleich 
i  Resultaten  der  Analyse 
,  dafs  sie  nichts  ander» 
Schwefelblausäure,  Ammo» 
Jedoch  hoben  Htnry  und 


len  körnte  über   die   wahre  1 
länglich    schien    es    mir,    &. 

cht   unwahrscheinlic 

eine  Verbindung  von 
ifc  und  organischen  Stoffen, 
Carot  ausdrücklich  hervor,  data  (ich  kein fimraoi. 
wickele  bei  der  Hinzufügung  von  Kalk-,  Stromian-  und 
Barjtwasser  (Journ.  de  Chimie  medicaU  1S2S.  445.)  Die- 
ler Angabe  muls  ich  jedoch  jetit  geradezu  widersprechen. 
Hiebt  blnis  die  Krystalle,  sondern  selbst  die  geistigen 
und  wässerigen  Auszüge  des  Senfsaamens  entwickeln  bei 
Vermischung  mit  Kalk  und  Alkalien  auf  das  deutlichste 
Ammoniak  —  ein  Umstand,  welcher  allerdings  n 
heren  Vermuthung  einige  Wahrscheinlichkeit  giebc.  Die 
abweichende  Reaetion  der  Schwefeleenfjäu 
Seh wefelblausä ure  erklärt  sich  vielleicht  ai 
nischen  Stoffen,  die  der  ersteren  stets  in  größerer  oder 
geringerer  Menge  anhängen,  worauf  schon  die  hellere 
oder  dunklere  Färbung  der  Krystalle  deutet.  Ucbrigem 
fand  ich  Carls  Bemerkung,  dafs  sich  der  SenfsiiiguTä  ; 
einem  feinen  Reagens  auf  Alkalien  eigene,  bestätigt;  denn 
der  gelbe,  im  Wasser,  Weingeist,  Aether,  ätherischen  und 
fetten  Oelen lösliche,  Farbestoff  des  Senf*',  welchen  für 
lieh  darzustellen  mir  noch  nicht  gelang,  färbt  sich  augen- 
blicklich davon  bedeutend  dunkeler.  Aach  als  Reagens 
auf  Eisenoxyd  eignet  sich  dieser Aufgufs  gleich  derSchw 
felblausärire ,  mit  welcher  er  üb  et  ein  stimmt  in  seiner  Reae- 
tion..    Diefi  geuiig«  vorläufig.  Schu/.-Sdl, 
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ein  besonderes  Sätligungsvermügen  in  Bezug  zurS 
re  aufsern.  Auch  hat  sich  mir  ergeben,  dafs  die  Bö- 
standlueiledes  ölbildenden  Gases  mii  einem  gewissen 
Verhältnis  Schwefelsäure  eine  Verbindung  liefern, 
welche  der  Vereinigung  mit  Salzbasen  zu  einer  be- 
sondern Reihe  von  Producten  fähig  ist. 

J%m-  irdniil  und  der  Ifeitisclm-ifchaure. 

Anfänglich  in  der  Meinung,  dafs  das' Weinöl 
sich  vom  Aether  blofs  durch  das  Verhältnifs  seiner 
Bestandteile  unterscheide,  suchte  ich  dieses  Ver- 
hältnifs dadurch  auszumjtteln,  dafs  ich  die  Dämpfe 
vom  Weinöl  über  glühendes  Kupferoxyd  in  eine  Glas- 
röhre streichen  liefs,  wozu  mir  die  von  Prout  und 
CoopCT**)  angegebene  Vorrichtung  diente.  Hierbei  er- 
hielt ich  stets  aufser  anderen  Producten  eine  beträcht- 
liche Menge  schwefehger  Säure,  und  als  ich  die  Coh- 
.tenta  der  Röhre  mitWasser  auf  einem  Filtrum  wusch, 
lief  es  mit  bläulicher  Farbe  durch,  und  hielt  schwe- 
felsaures Kupfer  in  Auflösung;  Umstände,  welche 
mich  um  eine  Erklärung  verlegen  machten ,  da  ich 
«lle  Vorsicht  gebraucht  hatte,  das  Weinöl  von  aller 
frei  anhängenden  schwefeligen  Säure  und  Schwefel- 
säure zu  befreien. 

Ich  setzte  jetzt  ein  paar  Tropfen  des  nämlichen 
Weinöls  zu  einer  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt, 
und  erwärmte  die  Mischung  mafsig,  wo  sich  nicht 
die  geringste  Trübung  zeigte,  wiewohl  Lackmuspa- 
j>ier  das  Vorhandenseyn  einer  freien  Säure  anzeigte. 
Als  aber  durch  Abdampfen  die  Mischung  Concentrin 
ward ,  fiel  ein  Niederschlag  nieder ,    und  in  dem  zur 


.  p.  56.  C«. 
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Trocknifs  gebrachten  Rückstände  fand  sich  eine  be« 
trächtliche  Menge  Schwefelsäure.  Es  erhellte  hier- 
mit, dafs  die  Schwefelsäure  sich  im  Weinöl  in  einem 
Zustande  von  Verbindung  befand,  welcher  ihre  ge- 
wöhnliche Wirkung  auf  Reägentien  hinderte ,  odet 
dafs  sich  ihre  Bestandteile  auf  eine  eigentümliche 
Weise  darin  angeordnet  fanden.  ' 

Um  die  Quantität  der  so  erkannten  Schwefel« 
säure  zu  erforschen ,  dampfte  ich  200  Gran  sehr 
sorgfältig  .bereiteten ,  von  aller  Spur  freien  Säure  le- 
digen,  Weinöls  mit  einer  kaustischen  Kalilauge  zur 
Trocknifs  ab.  *.  Dex  Rückstand  wurde  roth  geglüht, 

in  Wasser  aufgelöst,  und  der  Kaliüberschufs  schwach 

i  ■ 

mit  verdünnter  Salpetersäure  übersättigt.  Darauf  warcf 
salzsaurer  Baryt  zugesetzt, so  lange  er  noch  einen  Nie* 
derschlag  bildete  und  auf  solche  Weise  218,3  Gran 
Schwefelsaurer  Baryt  erhalten.  Eine  Wiederholung 
dieses  Versuchs  gab  die  nämlichen  Resultate,  so  dafs 
wir  auf  die  Gegenwart  von  74  Gran  Schwefelsäure 
in  200  Gran  Weinöl  schliefen  können. 

Bei  Wiederholung  der  Analyse  vom  Weinöl  mit- 
telst geglühten  Kupferoxyds  fand  ich  erforderlich, 
es  vollkommen  mit  dem  gröfsern  Theil  des  ange- 
wandten Oxyds  zu  mischen,  widrigenfalls  bildete  sich 
Wie  in  dem  ersten  Versuche,  schweflige  Säure  ver- 
möge  vollkommener  Reduction  eines  Antheils  Oxyd 

und  Wirkung  des  so  hergestellten    Metalls  auf   die 

i 

Schwefelsäure.  Nach  Berücksichtigung  dieser  Vor- 
sichtsmafsregel  wurden  verschiedene  Versuche  unter- 
nommen, welche  folgende,  sich  sehr  gleich  Weihen« 
I  de,  Resultate  gaben:  £,08  Gran  Weinül,  mittelst 
|  lebendigen.  K^lks.  von  aller  anhängenden  Feuchtigkeit 
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sorgfältig  befreit,  mit  200  Gran  Kupferoxyd ' • 
gemischt  und  unter  den  gehörigen  Vorsichtsm 
geln  in  dem  oben  erwähnten  Apparate  der  Rothg] 
hitze  unterworfen  lieferten  als  Froduete:  8,8  Kul 
zoll  kohlensaures  Gas  *)  und  1,54  Gran  Was 
■welche  repräsentiren  1,118  Gran  Kohlenstoff 
0,171  Gran  Wasserstoff.  Hiernach  enthalten  I 
Gran  Weinöl 

WaitentoFE        »  »  8,S0 

Kohlenstoff        a  n  53,70 

und  die  fehlenden  38  Gran  müssen  auf  Rechnung  d 
Gehalts  an  Schwefelsäure  geschrieben  werden, 
sehr  wohl  mit  dem  vorhergehenden  Versuch  mitte 
Kalilauge  stimmt,  zufolge  dessen  der  Gehalt  an  Seh w 
feisäure  37  p,  C.  betrug.     Wir  können  daher  mei 
Erachtens  obiges  Verhältnifs  für  den  Wasserstoff  uc 
Kohlenstoff,  als  sehr  nahe  richtig,  durch  die  Erfa 
rung  begründet,  und  mithin  vom  Verhältnifs  1  z 
nicht  bedeutend  abweichend  ansehen. 

Dagegen  müssen  wir  bemerken,  dafs  die  obig« 
Versuche,  indem  sie  die  Zusammensetzungsverhältni 
se  der  mit  der  Schwefelsäure  vereinigten  und  sie  n 
tralisirenden  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  1 
serstoff  darthun,  nicht  zugleich  allgemein  dienen  k 
nen,     das  Verhältnifs  der   Schwefelsaure  zu   diei 
Verbindung  selbst  zu  bestimmen,  denn  in  allen  An 
von  mir  untersuchten  Weinöls  habe  ich  eine  veränd« 
liehe  (variable)  Quantität  Kohlenstoff- Wassersto. 
Auflösung**)  gefunden,   von  welchem  ein  Theil  $ 


•)    Druck  und   Tempe. 
**)  Der  Verfasser  will 

enthält,    aufser  dem  

Verhältnif»  an  die  Schwefelsäure  gebundenen  Kohlen««,  [f. 


ld  nicht  angegeben, 
itig  damit  »aßen,  jede* 


der  Schwefihüurc  auf  AfleohtH. 
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längerem  Aufbewahren  des  Weinöls  loder  Aus- 
setzen in  die  Kälte  in  kristallinischer  Form  abschei- 
det, deren  völlige  reineAbtrennungmirindefsbisjetzt 
noch  durch  kein  Mittel  hat  gelingen  wollen;  daher 
die  Bestimmung  der  Quantität  Kohlenstoff-  Wasser- 
stoff, welche  in  die  Bildung  der  neutralen  Verbin- 
dung mit  der  Schwefelsäure  wesentlich  eingeht,  auf 
anderem  Wege  gesucht  werden  mufs.  Uebrigens  wer- 
den wir  weiterhin  sehen,  dafs  der  blofs  in  Auflösung 
gehaltene  Kohlenstoff- Wasserstoff  wahrscheinlich 
dieselbe  Zusammensetzung  hat,  als  der  wirklich  ge- 
bundene. 

Nachdem  ich  so  weit  aber  die  Zusammen- 
setzung des  Weinöls  im  Klaren  war,  wandte  ich 
mein  Augenmerk  auf  die  sorgfältigere  Untersuchung 
Her  Wirkungen,  die  bei  seiner  Erhitzung  mit  Kali- 
lauge oder  salzsauren  Barytauflösung  Platz  gefunden 
hatten,  in  welchen  Fall,  wie  schon  bemerkt,  eine 
Säure  gebildet  worden  war,  welche  Baryt  nicht  zu 
fällen  vermochte. 

200  Cran  Weinöl  wurden  in  einer  Flasche  mit 
5  bis  6  Unzen  Wasser  zusammengebracht  und  die 
Flasche  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade  erhitzt. 
Darauf  ward  gefällter  kohlensaurer  Baryt  zugesetzt, 
der  sich  so  fort  mit  Aufbrausen  auflöste.  Ungefähr 
90  Gran  desselben  waren  erforderlich,  die  gebildete 
Säure  zu  neutralisiren.  Die  filtrirte  Auflösung,  zum 
Verdunsten  hingesetzt,    ward  bald  sauer   und  liefs 


WaiserstoFE  (ölbildendem  Gas 
»eränderliche  QaantuEt  deasel 
hängend,  welche  licli  jedoch 
lkfct  und  so  die  genaue  Besti 
tun denen  Antheili  ; 


:h  eine  unbestimmte, 
■  freiem  Zustünde  an- 
ganz rein  absondern 
iie  Bestimmung   jene«   chemisch  ge- 
E  obigem  Weg«  hindert,  1 
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_ _ 

Weinöl  wurdön   auf  die  nämliche  Art  behandelt; 
Baryllösung    aber,    anstatt  sie  abz 
kohlensaures  Kaji  gefüllt.     Die  Kalisalzlüsung  b» 
Hai- Temperatur  von  150°  (F.)  bis  zur  Krystallii 
abgedunslet,  blieb  vollkommen  neutral.      Di 
denen  Krysialle  waren   dünne  Tafeln  ,    nicht  vi 
Jj cli  denen   vom  chlorsauren  Kali ,   fettig  anzuft 
sehr  aufiöslicll  in  Wasserimd  Alkohol,   beiErhitzi 
mit  einer  Flamme  wie  Aether  brennend  unter 
(assung  von    saurem    schwefelsaurem    Kali.     Ei 
Gran    dieser  Krystalle    schmolzen  beim  Erhitzt 
einer  Glasrühre,    blähten  sich  auf  Und  entwick« 
einen  weifsen  dichten  Dampf,     der  sich  zu 
stark  n3cli  schwefliger  Saure  riechenden,   Ölähnli 
Flüssigkeit  vurdichiete.      Was  zurückblieb,  war. 
derum  saures  schwefelsaures  Kali. 

■  Zur  genauern  Bestimmung  der  Zusammens« 
dieses  krystallioischen  SaJzes  wurden  jetzt  fol 
Versuche  unternor 

20  Gfan  der  Krystalle,  bis  zum  Rotbglohen 
bttzt',  liefaen  10,56  Gran  schwefelsaures  Kali, 
hallend  4,8  Schwefelsäure  und  5,76  Kali.  —  Al 
seits  wurde  eine  Auflösung  von  20, Gran  derKi 
le  in  kaustischer  Kalilauge  zur  Trockoifs  abgedai 
rotti  geglüht,   nach  dem  Erkalten  in  destilürtem 
ser  aufgelöst,   der  Kaliüberschufs  durch  Salped 
re  gesättigt  und    die  Auflösung   zu   einer   Aufk 
i  salzsaurem  Baryt  gesetzt,    Solchergestalt 
Gran   schwefelsaurer  Baryt   erhalten,   sehr   nahe 
räsentirend  9,6  Gran  Schwefelsäure,    wonach  das 
iaiz  doppelt  so  viel  Schwefelsäure  enthielt,     als  zur 
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ng  eines  neutralen  Salzes  mit  dem  Kali  erfor- 
derlich war,  d.i.  2  Proportionaltheiie  (Mafsentheile 
oder  Differentiale)  Schwefelsäure  auf  1  Proportio- 
naltheil  der  Basis. 

Um  auch  dieZusammensetzungsverhältnisse  der 
fibrigen  Bestandteile  des  Salzes  za  bestimmen,  wur- 
den 5  Gran  desselben  mit  Kupferoxyd  erhitzt  und  als 
Producte  5,5  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  und  1,4  Gran 
Wasser  erhalten.  Mehrere  Versuche  dieser  Art  lie- 
ferten ein  ähnliches  Ergebnifs. 

Nun  enthalten  dem  Vorigen  zufolge  20  Gran 
des  Salzes  5,76  Gran  Kali  und  9,60  Schwefelsäure, 
mitbin  5  Gran : 

1.44    Kali, 
2.40    Schwefelsäure, 
5  Kub.  Zoll  kohleoi.  Gas  enthalten    0.699  Kolileaitoff, 
du  erhaltene  Wasser  betrug      n  1,40 

Summa  0,939  Gran  i 
Wonach  0,939  Gran  Ueberschufs  über  die  5  Gran  er- 
balten wurden.  Rechnet  man  diesen  Ueberschufs 
für  Sauerstoff,  den  das  Kupferoxyd  zur  Bildung  eines 
Tbeils  des  erhaltenen  Wassers  geliefert,  was  durch 
den  Gewichtsverlust  der  Bohre  und  seiner  Contenta 
nach  der  Operation  gerechtfertigt  wird,  so  erhält 
man  fflr  den  Wasserstoff  0,1174  Gran,  und  für  das 
hiermit  entstandene  Wasser  1,05  Gran,  welches, 
von  der  ganzen  Quantität  des  erhaltenen  Wassers  ab- 
gezogen, 0,35  Gran  Krystallwasser  läfst.  Hiernach 
bestehen  100  Tbeile  des  Salzes  aus  : 
Kali  » 

Schwefelsäure 
Kohlenstoff: 
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SSM 
48,84 


Wasserstoff 
Wasser  » 


2.34 
7,00 
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welcheZahlen  annäherungsweise  repräsentiren :  1  Pro*  .; 
portionaltheil  Kali,  2  Prop.  Schwefelsäure,  4Prop.Koh- 
lenstoff  und  4  Prop.  Wässerstoff;  so  dafs  es  scheint,  als 
ob  in  diesen  Salzen  die  4  Prop.  Kohlenstoff  mit  dea  4 
Prop.  Wasserstoff  1  Prop.  Schwefelsäure  sättigen.  *) 

w~~Ti '  ' 

*)  Dieses  Ergebnifs  Hennefs  stimmt  sehr  gut  mit  dem,  Re- 
sultat Gay  *  Lussac's  (Ann.  de.chim;  et  de  phys.  XIII.  770» 
aus  welchem  derselbe  glaubt  folgern  zu  können,  dafs  die   • 
"Weinschwefelsäure    mit    der  Unterschwefelsäure   gleiche 
Sättigungscapacität  wenigstens  insofern  besitze,    als   die   . 
darin  vorhandene  pflanzliche  Materie  nur  wie  Hydrat-  oder 
Krystallwasser  dabei  in  Anschlag  komme.      Gay'Lussac** 
Versuch  zeigt  nämlich  nur,  dafs  in  einer  Quantität  Wein- • 
schwefelsaure  2  Antheile Schwefel  enthalten  seyn  müssen» 
um    dieselbe   Quantität  Basis    zu    sättigen,    welche  eine  . 
Quantität  Schwefelsäure,   die  1  Anth    Schwefel  enthält» 
zu  sättigen  vermag;    was  in  der  That  nach  HenneV*  An- 
nahme von  der  Zusammensetzung  der  Weinsphwefelsüure 
eben  so  wesentlich,   als  nach    der  von  Gay-Lussac  erFo* 
dert  wird.       Gay-Lussac  prüfte  nämlich  im  weinschwe- 
f Ölsäuren  Baryt,  mit  dem  sein  Versuch  angestellt  ward» 
nicht  unmittelbar  das Verhältnifs  von  Basis  und  hypothe- 
tisch/vorhandener   Unterschwefelsäure,    sondern  er  ver*  „ 
wandelte  diese  Saure    erst  durch   Verpuffen    des   Salzes 
mit  chlorsaurem   Kali  in   Schwefelsäure,    wo   «ich  dann, 
fand ,  dafs  die  gebildete  Schwefelsäure  ziemlich  die  dop* 
pelte   Quantität  des  Baryts   zu  sättigen  vermochte»   des 
das  weinschwefelsaure  Salz  gleich  anfangs  enthielt. 

Uebrigens  mufs  man  nach  obigem  Resultate»  dafs  4  Äff-/ 
theile  Ölbildendes  Gas  2  Anth.  Schwefelsäure  halb  zu  sät- 
tigen  vermögen,  schliefen,   dafs    die  im  Weinol  vorhan- 
dene, von  allem  nicht  chemisch  gebundenen  Kohlenstoff*     • 
Wasserstoff   befreite,    neutrale  Verbindung    eine  Zusam*. -A 
mensetzung  von    4  Anth.   Ölbildenden    Gas  mit  1  Anth«  _J 
Schwefelsäure  sey.      Solchergestalt    schliefst    sich  dies« 
Verbindung  ganz  an  die  Aetherarten,  oder  (nachGmWia^i 
*     Naphtben  an,   welche   sich   aus  ähnlichen  Verhältnissen 
von   Säuren   (oder    Chlor)   und    ölbildendem  Gase  zusam* 
mengesetzt  zeigen,  namentlich  an  die  leichte  und  schwere 
Salznaphtha  (nach  den  neuesten  Bestimmungen  von  T&4> 
nard  unUDesprcu)  und  wahrscheinlich  auch  an  die  fad  war 
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Warum  der  Wassergehalt  sich  auf  keine  stöchiometri- 
Sehe  Verhältnifszahl  zurückbringen  läfst,  vermag  ich  bis 

serstoffnaphtha.    Bemerkenswerth  ist,  dafs  auch  die  Naph- 
tben,    welche  mit  Pflanzensäuren   erhalten  werden,  und 
Verbindungen  von  Säure  mit  Alkohol  scheinen,  auf  1  Anth. 
Saure  eine  Quantität  Alkohol  enthalten,  welche y4  Anth, 
olbild en des  Gas  in  sich  schliefst,  d.  i.,  wenn  man  das 
stöchiometr.  Gew.  des  Alkohols  mit  Döbereiner  zu  46state 
23  annimmt,  1  Anth  eil.    Wenigstens  erhellt  diefs  aus  D&* 
berezners'  Versuchen  über  die  Ameisennaphtha  (s.  dieses 
Jahrb.  N.  R.  VIII.  362.)   und  Planiava's  Versuchen  über 
die  £s9ignaphtha  (Kästner' 's  Arch.  IX.  338);  und  die  TJe» 
fcereinstimmung  aller  dieser  Fälle,  wo  stets  4 Anth.  olbil- 
-    dendes  Gas   einem  Antheil  Basis   äquivalent  in  der  Sätti- 
gungskraft wirken,   dient  anderseits  zu  einer  neuen  Be- 
stätigung von  Hennefs  Schlüssen. 

Ich  will   bei  dieser  Gelegenheit   bemerken,   dafs    der 
Grund,    nach  welchem  Thenard  u.   a.   die  Zusammense- 
tzung der  mit  pflanzlichen  Säuren  entstehenden  Naphthen 
*ls   aus  Alkohol  und  Saure  annehmen,   weil  sie  nämlich 
bei  Erhitzung  mit  Kalilauge  in  solche  zerfallen,  keines-» 
Weges  genügend  erscheint;  sonst  müfste  man  auch  anneh- 
men, dafs  das  Cetin  aus  fettigen  Säuren  und  Aether  be« 
steht,  weil   es  bei  der  Verseif ung  mit  Kalilauge  solche 
liefert;  da  es  doch  nach ChevreuTs  Umtersuchungen  fettige 
Säuren  blofs  mit  den  Bestandteilen  des  ölbildenden  Ga- 
tes enthält,  von  welchen  letztere  aber  bei  Ausscheidung 
durch  das  Kali  sich  mit  so  viel  Wasserbestandtheilen  aus 
der  Lauge  verbinden,  um  zu  Aether  zu  werden.      Wir 
würden  defshalb  auch  etwas  Aehnliches  bei    den  Pflfln- 
zennaphthen  vermuthen,  sie  mithin  gleich  den  anderen,  als 
wahrscheinlicherweise  blofs   aus   ölbildendem   Gase  und 
Säure  bestehend,  ansehen  können,  wenn  die  erwähnten 
Resultate  Döbereiner's  und   Flaniava's  sich    nach   dieser 
Annahme  repräsentiren  liefsen,   was  aber  nicht  der  Fall. 
Was  die  Salpeternaphtha  anlangt,  so  haben  wir  in  der 
That  noch  keine  entscheidende  Thatsache,   welche  ihre 
Zusammensetzung  aus  Salpetersäure  und  ölbildendem  Gase 
widerlegte,   weil  alle  die  Umstände,  nach  welchen  man 
sie  mit  Thenard   als  eine   Verbindung  von  Alkohol  mit 
untersalpeteriger  Säure  und  ein  wenig  Essigafturfe  \>ttt*<&» 
tet,  auch  «ine  Deutung  nach  dieser  Annahme  wä&i  -?iq\& 

\  5  *  * 
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jetzt  nicht  zu  erklären,  da  jeder  mögliche  Bedacht 
Genauigkeit  bei  diesen  Versuchen  genommen  wurde. 


erfüllt, 
»    El*      ■ 


pei 

we 


ziilsssen.  Sie  zerfällt  allerdings  nicht  blofs  bei  Befand-  [j 
lung  mit  Alkalien,  sondern  selbst  bei  blulser  Berührung 
mit  Wasser  in  die  angegebenen  Products,  allein 
lern  Bezug  ist  die  Annahme,  dafs  sie  defshalb  z 
weil  diese  drei  Körper  sich  durch  Eeaction  ihr 
mente  unter  gewissen  Umständen  erzeugen,  aber  nicht 
in  inniger  Verbindung  mit  einander  bestehen  können, 
wenigstens  eben  so  natürlich,  als  dafs  sie  darum  hierein 
zerfalLe,  weil  sie  an  sich  eine  Verbindung  dieser  drei 
Körper  sey.  Diese  leichte  Zersetzbarkeit  der  Salpeter-  , 
paphtha  wird  sogar  erst  recht  erklärlich,  wenn  wir  sie 
als  eine  Verbindung  von  wirklicher  Salpetersäure  mit  öl- 
bildendem  Gas  betrachten,  da  in  diesem  Fall  der  grofse  < 
Sauerstoffgehalt  der  Salpetersäure  sehr  leicht  Veranlag-  | 
eung  finden  mufi,  bei  irgend  einer  auch  nur  schwach  Tiie« 
zu  mitwirkenden  prädisponirenden  Verwandtschaft,  zum 
Theil  an  die  so  stark  desoxydirenden  Bestandtheile  des 
iilbildenden  Gases  zu  treten,  durch  welche  Beaction  leicht 
vi ntersal peterige  Säure,  Essigsäure  und ,  namentlich  bei 
Gegenwart  von  Wasser,  auch  Alkohol  entstehen  kann, 
wie  eine  ähnliehe  Zersetzung  der  Schwefelsäure  in  der 
WeinsohweEelsäure,  nur  minder  leicht,  durch  die  Bestand' 
th-ile  des  ölbildenden  Gases  in  der  Hitxe  erfolgt.  l)t- 
kerdier«  stimmt  mit  einer  solchen  Annahme  der  Zusam- 
mensetzung der  Salpeternaphtha  sehr  wohl  die  Trauf 
lueiVscheBeobaohtung  (BucAuej-VRepert.  Jahrg.  XXIV.  St.  1, 
S.  99.),  zufolge  deren  in  grofser  Kälte  die  Salpeternapn- 
thabildung  mittelst  chemisch  -  reiner  Salpetersäure  und 
Alkohol  ohne  Entbindung  alles  fremdartigen  Gaiej  er- 
langt werden  kann,  indem  in  der  That  blofs  Wssserer- 
zeugurg  dann  noch  dabei  wesentlich  ist. 

Zv  ar  scheint  dieser  Ansicht,  welche  ich  hier  problema- 
tisch aufstelle,  dafs  die  Salpeteriäure.  analog  den  an- 
dern starkem  MineralsSuren,  mit  den  Bestandteilen  dei 
ölbildenden  Gases  eine  Naphtha  darstelle,  der  Umstand 
zu  widersprechen,  dafs  auch  durch  Einwirkung  niedrige- 
rer Oxydationsstufen  des  Stickstoffs,  namentlich  der  sal- 
peterigen  Säure,  auf  Alkohol  Salpeternaphtha  erzeugt  zu 
werden  vermag;  jedoch  liefs  er  sich  wohl  durch  die  An- 
nähet« damit  in  Uebereinitimmung  bringen,  djfs  die  til 


die  iil 
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Verschiedene  Versuche,  ein  wasserfreies  Salz  zu  er- 
laiien,  mifslangen.  wegen  der  Leichtigkeit»  womit 
ich  seine  BestanJlheile  zersetzen. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Salze  mit  deo  %vein- 
chwefelsauren  leitete  mich  auf  die  Vermuthung,  sie 
nachten  eine  ähnliche  Zusammensetzung  besitzen, 
vefshalb  ich  mir  etwas  weinschwefelsaures  Kali  be- 
eitete.  Seine  Krystallform  stimmte  mit  der  des  mit 
iem  Weinöl  erhaltenen  Salzes  überein  und  es  zeigte 
ich  bei  weiterer  Vergleichung  überhaupt  in  aller  Hin- 
iiebt  mit  ihm  gleich. 

Bei  Bereitung  einiger  der  schwefelsauren  Salze 
ward  ich  durch  die  grofse  Veränderung  überrascht, 
velche  die  Schwefelsäure  durch  ihre  blofse  Vermi- 
schung mit  Alkohol  erleidet. 

440  Gran  Schwefelsäure  wurden  mit  ei.  >:m  glei- 
ten Gewicht  Alkohol  von  0,820  spec.  Gewicht  ver- 
mischt; die  Mischung  nach  erfolgtem  Abkühlen  mit 
tVasser  verdünnt  und  mit  zum  Tbeil  getroknetem 
tohlensauren  Natron  vermischt ,  von  welchem  398 
3raa  zur  Sättigung  erforderlich  waren,  während 
(40  Gran  unvermischter  Schwefelsäure  555  Gran  des 

peterige  Säure  sich  hiebei  in  zwei  Tbeile  [heilt,  welche 
beide  auf  die  Wasserbeataii'kheile  d-^a  Alkohol«  .wirken, 
indem  der  eine  Theil,  durch  Abtreten  von  Sauerstoff  an 
den  Wasserstoff  desselben,  noch  mehr  desoxydirt,  der  an- 
dere aber,  durch  Aufnahme  des  entsprechend  freigewor- 
detien  Sauerstoffs,  zu  Salpetersäure  oxydirt  wurde,  welche 
sieb  nun  mit  dem,  von  den  Wasserbestandiheilen  befrei- 
ten, Ölbildenden  Gase  des  Alkohol«  verbände.  Jedenfall. 
sind  diefs  nur  Vermiithungen  ,  die  ich  deshalb  anspre- 
che, da  sie  die  Möglichkeit  begründen,  dafa  dieSalpeter- 
i  sich  den,  durch  die  übrigen  t tu r kern  Mineral- 
saugenden,  Napluhen  ebenfalls  anschliefse. 
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nämlichen  kohlensauren  Nattons  sättigten,  so  d. 
der    Säure  vom  Alkohol  neutralisirt  worden  w; 

440  Gran  Schwefelsäure,  mit  dem  gleichen 
wicht  Alkohol  wie  zuvor  gemischt,  und  in  eine 
lösung  von  essigsaurem  Blei  geschüttet,  gaben 
Niederschlag  von  542  Gran  schwefelsaurem  Blei. 
nämliche  Quantität  unvermischter  Säure  gab  da! 
1313  Gran  schwefelsaures  Blei;  so  dafs  -*derSi 
feisäure  das  Vermögen,    Bleioxyd  mit  seinen 
sungen  zu  fällen,   verloren  hatten ,    die  Inder 
in  Weinschwefelsäure'verwandelt  waren  *). 

Vogel,  welcher  einige  dieser  Salze  besonders 
beschrieben  hat**),  und  wie  ich  glaube,  auch  Gay- 
iwssac***),  haben  angenommen,  dafs  dieser  Ver- 
lust an  Sättigungsvermögen  auf  der  theilweisen  Ver- 
wandlung der  Schwefelsäure  in  Unters chwefelsäure 
beruhe,  und  dafs  die  unterscuvvefelsauren  Salze  sich 
von  den  weinschwefelsauren  blos  darin  unterscheiden, 
dafs  letztere  ein  ätherartiges  Oel  enthalten,  welches 
gewissermafsen  die  Stelle  von  Xrystallwasser  vertritt 
Es  leuchtet  ein,    dafs  die  angegebenen  Verhältnissa 


')  Aehnliche  Versuche  hae  u.  a.  auch  Wiiting  angestellt; 
WÜnrend  200  Gran  Schwefelsäure  mit  200  Gran  Waiser 
462  Gran  reinen  kohlensauren  Baryt  zur  Sättigung  erfnr. 
denen,  waren  zurSättigung  eines  Gemisch  s  von  £00Gran 
Säure  und  200  Gran  Alkohol  Ttm  90  p.  C.  blofs  296  Gran 
kohlensaurer  Baryt  erfurderlich.  (fVUting'fBeitr.  zur  pharm« 
Chem.  H.  2.  S.  8.)  F. 

**)  Vogel  in  Cüb.  Ann.  LXUI.  81.  F. 

"*)  GayLtiseac  in  Ann.  de  chim.  et  de  phyr.  X1IL  76-  — 
Vergleiche  auch  die  ausführlichen  Beschreibungen  dei 
weinscWefeUauren  Salze  von  Pfitting  in  seinen  Beiträgen 
und  die  Analyse  des  schwefelweinsauren  Kalks  vo 
ren  in  Poggcndorf't  Ann.  1826.  St.  6.  S.  19G  ff,  F. 
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des  Weinöls  dieser  Erklärungsart  keineswegs  'das 
Wort  reden,  und  es  scheint  mir  mehr  für  sich  zu 
haben,  anzunehmen,  dafs  dasselbe  Sättigungsvermö- 
f  ,  gen ,  welches'  die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit 
dem  Wasserstoff  in  dem  Weinöl  gegen  die  Schwefel- 
säure äufsert,  auch  bei  Neutralisirung  der  Hälfte  der 
Säuren  in  den  weinschwefelsauren  Salzen,  die  sich 
mit  ihm  bilden  lassen,  wirksam  sey. 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  die  Zusammensetzung 
der  Kohlenstoff- Wasserstoffverbindung  zu  untersu- 
chen  überig ,  welche  sich  aus  dem  Weinöl  in  freien 
Zustande  abtrennen  läfst. 

Wird  Weinöl  in  einer  Kalilauge  oder  auch  blofs 
in  Wasser  erhitzt,  so  scheidet  sich  der  Ueberschuls 
dieser  Verbindung  über  die  Menge,  welche  zirr  Cpn« 
stituirung  der  Weinschwefelsäure  erfordert  wird* 
in  Form  eines  Oels ,  Castoröl  (Ricinusöl)  nicht  un- 
ähnlich ,  ab ,  welches  manchmal  zum  Theil  kpystal- 
lisirt.  Bei  gelinder  Erwärmung  ist  es  schön  klar 
und  von  einer  Bernsteinfarbe;  sein  Dampf  hat  einen 
angenehm  stechenden  und  aromatischen  Geruch;  es, 
verdampft  (kocht?)  ein  wenig  über  denSiedpunctdes 
Wassers ;  brennt  mit  einer  glänzenden,  etwas  rufsen« 
den  Flamme;  hat  ein  spec.  Gewicht  von  ungefähr 
0,9;  ist  unauflöslich  in  Wasser ,  sehr  auflöslieh  in 
Aether,  etwas. minder  auflöslich  im  Alkohol. 

Verschiedene  analytische  Versuche  wurden  über 
diese  ölartige  Substanz  mit  ^übereinstimmendem  Er- 
gebnifs  angestellt.  Bei  Zersetzung  mittelst  Kupferoxyd 
lieferten  0,72  Gran  4,85  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas 
und  0,85  Gran  Wasser.  4,85  Cub.  Zoll  kohlensaures 
Gas  repräsentirea  0,61.64  Gran  Kohlenstoff  und  die 
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0,85  Gran  Wasser  0,09444  Gran  Wasserstoff, 
nach  100  Theüe  enthalten  müssen: 


Es  findet  hier  ein  kleiner  ( 1,274  p.  C.  betragend 
Verlust  Statt.     Wird  dieser  auf  Rechnung  von  1 
serstoff  geschrieben,  so  stimmt  diese  obige  Substa 
im  Verbältnifs  ihrer  Bestandtheile  ganz  mit  dem 
bildenden  Gase  überein  *). 

Nächstdem  wurden  die  Krystalle,    welche  ,< 
freiwillig  mit  dem  Weinül  absondern,  untersucht, 
waren  prismatisch,  und  stimmten  in  allem  Betrat 
abgerechnet  ihren  festen  Zustand,  mit  dem  eben 
schriebenen  flüssigen  Oel  überein.       Sie  schmoi 
bei  einer  Temperatur  ein  wenig  über  dem  Siedpu, 
des  Wassers.      Ein  Theil  derselben  ward, 
er  durchpressen  zwischen  Löschpapier  von  dem  e 
anhängenden  Weinöl  befreit  worden  war,    verscl 
denen,  jedesmal  an  einem  Gran  derselben  unten 
menen,     Versuchen    unterworfen    und    hiebet 
Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  und   1,21  Wasser  er! 
ten.      Die  6,46  Cub.  Zoll  kohlensaures  Gas  rei 
sentiren  0,82106  Gran  Kohlenstoff,    und  die  : 
Gran  Wasser  0,13444  Gran  Wasserstoff. 

Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  befinden  i 
wiederum  hier  sehr  nahe  in  demselben  Verhältnis 
als  in  ölbildenden  Gase,  allein  es  findet  grofser  1 
Just  Statt  (0,04450  Gran  oder  4,45  p.G.  betragen* 
Dieser  kann  vielleicht  zumTbeil  von  noch  anhänj 
gendem  Weinöl  herrühren**};  doch  vermag  ichn 
tandtheile  nämlich  85.556  KoMenitoff,  14, 
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gegenwärtig  hiervon  nicht  zu  vergewissern, 
i'orrath  von  Krystallen  erschöpft  ist  * ). 


•)  Es  <nufs  auffallen,  dafs  Henncl  bei  dieser  Analyse,  wo 
der  nicht  zu  vernachlässigende  Verlust  von  4,45  p.  C. 
State  Tand,  nicht  daran  gedacht  in  haben  scheint,  dafs 
dieser  auf  Rechnung  eines  Sauerstoffge hall*  in  den  Kry- 
stallen  kommen  könne,  indem  er  dieBerechnung  so  führt, 
alt  ob  aller  Sauerstoff  der  erhaltenen  Kohlensäure  und 
des  Wasser*  vom  Kupferoxyd  halte  geliefert  werden  rafls- 
len,  mithin  a  priori  einen  fehlenden  Sauerstoffgeh  alt 
anzunehmen  »eheint.  Daher  dürfte  diese*  krystallinischa 
Oel,  welche*  dem  Wtünol  überschüssig  beigemengt  ist, 
in  der  That  vielleicht  etwa*  Sauerstoff  enthalten.  Ei  ist 
ohnehin  schon  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  dal. 
e*  keinen  solchen  enthalte,  da  es  sonst  ganz  gleiche  Zu- 
sammensetzung mit  dem,  von  Faraday  beobachteten, 
buchst  flüchtigen,  ulartigen  Producte,  welche*  sich  au*  den 
Beilandtheilen  des  ölbildenden  Gases  zusammengesetzt 
fisulat,  haben  müfste  (vgl.  Faraday  in  Dd.  XVII.  diese* 
Jahrbuch»  N.  R.  S.  441).  v/as  3  Verbindungen  von  glei- 
cher Zusammensetzung  aber  verschiedenen  Eigenschaften 
geben  würde;  ja  im  Grunde  Hier,  da  nach  Henncl  auch 
da*  durch  Kalilauge  vom  Weincl  abscheidbare  Oel,  das 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbar,  aher  weit  müider 
ßuebtig,  als  das  Faraday'iche  Product  ist,  blofs  die  Be- 
*tandtheile  des  ölbildenden  Gase*  enthalten  soll.  Da* 
Wahrscheinlichste  dürfte  daher  vielleicht  seyn,  dafi  da* 
Weinöl  eine  neutrale  Verbindung  von  4  Anth.  Ölbilden- 
dem  Gas  mit  1  Anth.  Schwefelsäure  enthält,  außerdem 
aber  noch  ein  aufgelöstes  krysuUi.-ncesOel,  welches  eben- 
falls aus  den  Bestandteilen  de*  ölbildenden  Gases,  aber 
mit  ein  wenig  Sauerstoff,  besteht;  und  dafs  beiZersetzung 
de»  Weinüls  durch  Kalilauge  letzteresOel  die  beiden  *kh 
ausscheidenden  Anthrile  ülbildenden  Gaset  mit  aufnimmt 
ond  damit  das  auf  S.  Sl-  beschriebene  und  analysirte  Oel 
darstellt.  Durch  diese  Voraussetzung  erklärt  sich  wenig- 
teens  sehr  wohl,  warum  beim  letzteren  Oele  der  bei  dar 
Analyse  gefundene  Verlust,  im  Fall  er  ebenfalls  auf  über- 
sehenen Sauerstoff  beruhte,  geringer  ausfiel,  als  beiAna- 
inc n,  krystallisirbaren  Oels.  Ueberdiefs  verbie- 
r  im  Text  gleich  folgende  synthetische  Versuch 
rVeinschwefelsaure   au*  Schwefelsäure   und    öthildeu- 
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Als  ich  diesen  Versuch  gegen  Herrn  Faradfoj 
erwähpte,  gab  er  mir  etwas  Schwefelsäure  ,  welche 
>  bei  einigen  seiner  Versuche  über  diev  Producte  dei 
Zersetzung  des  Oels  durch  Hitze ,  ölbildendem  Gai 
ausgesetzt  worden  war.  Die  Säure  hatte  ungefähi 
ihr  80faches  Volumen  Gas  absorbirt,  eine  tief  braune 
Farbe  und  einen  süfsen  Geruch  nach  Weinöl  ange* 
nommen.  Sie  wurde  mit  sorgfältig  zur  Trocknift 
abgedampftem,  kohlensauren  Kali  gesättigt,  und  die 
trockne  Masse  mit  Alkohol  xligerirt.  Die  alkoholisch« 
Lösung  lieferte  eine  kleine  Menge  Salz. von  der  Kry- 
.  stallform  und  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  eben 
beschriebenen  (weinschwefelsauren)  Salze. 

Es  scheint  also  diesen  Untersuchungen  zufolge. 
dafs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  VerKältnifs  ein- 
facher Proportionaltheile,  oder  von  6  zu  1  dem  Gewichl 
nach,  das  Vermögen  besitzen,  sich  mit  der  Schwe- 
felsäure zu  verbinden,  und  dafs,  mögen  sie  nun  di- 
tfect,  als  schon  ausgeschiedenes  Ölbildendes  Gas,  mifl 
der  Säure  vereinigt,  oder  aus  anderen  Verbindungen^ 
-wie  dem  Alkohol,  dadurch  abgeschieden  werden,  docb 
ganz  die  nämliche  Verbindung,  Weinschwefelsäure^ 
damit  entsteht.  ^Dieselben  Untersuchungen  zeig$a 
ferner,  dafs  das  Weinöl  eine  vollkommene  neutrale 
Verbindög  von  'Schwefelsäure  und  den  Bestandteilen 
des  ölbildenden  Gases  ist,*)  und  dafs  es  durch  ver- 
schiedene Processe  in  Weinschwefelsäure,  unter  Ver- 
lust von  Bestandtheilen  des  ölbildenden  Gases,  ver- 

dem  Gase,  dem  chemisch  gebundenen  Antheil  der  Koh- 
lenstoff •  Wasserstoff  Verbindung  einen  Sauerstoffgehalt  bei- 
zulegen. 

•  )  Oder  vielmehr,  dafs  es  eine  solche  neben  freiem  Oel  ent- 
hält. F. 
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wandelt  werden  kann,  welche  nur  die  Hälfte  vom 
Sättigungs vermögen  der  in  ihr  enthaltenen  Schwefel- 
länre  besitzt;  -wobei  der  nicht  ausgeschiedene  An- 
Ibeil  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mit  in  die  Salzver- 
hiodung  eingeht  und  der  Quantität  aufgenommener 
Basis  an  Sättigungskraft  gleich  wirki :  so  dafs  solcher« 
gestalt  4  Proportionaltheile  vom  Kohlenstoff  und  4  vom 
Wasserstoff  1  Proportionaltheil  Basis  bei  der  Salzbil- 
duog  zu  vertreten  vermögen. 

5.     lieber  die  Theorie  der  Schwefelätherbildung,  mit 
Bezug  auf  die  vorstehenden  Untersuchungen 

Hennel's, 

von 
Äf.     *F  e  c  Jit  n  e  r, 

Erster  Theil. 
Ungeachtet  vielfacher  Bemühungen  der  Chemi- 
ker, die  Erscheinungen  bei  der  Bildung  des  Schwe- 
felätbers  unter  einen  Gesichtspiinct  zu  vereinigen, 
blieben  dieselben  doch  immer  mehr  oder  weniger  man- 
gelhaft, weil  man  die  Zusammensetzung  der  dabei 
entstehenden  Producte  nicht  richtig  erkannte.  Durch 
die  vorstehenden  Untersuchungen  Hennefs ,  deren 
übereinstimmenden  Resultaten  zufolge  sich  die  Wein- 
schwefelsäure als  eine  Verbindung  von  1  Anth.  Schwe- 
felsäure mit  2  Anth.  ölbildenden  Gas,  und 'die  dem 
Weinöl  wesentlich  zu  Grunde  liegende  Verbindung, 
als  eine  Zusammensetzung  von  1  Anth.  Schwefelsäu- 
re mit  4.  Antheilen  ölbildenden  Gas  betrachten  läfst, 
Sind  wir  in  dieser  Hinsicht  um  einen  guten  Schritt 
vorwärts  gerückt,  und  wir  wollen  versuchen ,  inwie- 
fern sich  auf  die  Kenntnifs  dieser  Resultate  eine  alle 
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Theorie  gründen  läfst.  Erinnern  wir  uns  dabei) 
dafs  sich  der  Alkohol  als  eine  Verbindung  von  2  Anth 
ülbildanden  Gas  mit  1  Anlh.  Wasser,  der  Aether 
eine  ehen  dergleichen  Verbindung,  aber  nur  mit  halb 
so  viel  Wasser  betrachten  läfst. 

Diesem  Verhältnis  der  Zusammensetzung  nu 
nun  kann  die  Bildung  des  Schwefeläthers  aus  de 
Alkohol,  blofs  entweder  durch  Entziehung  des  halbi 
Wassergehalts,  oder  durch  Verdoppelung  des  Gebalts 
an  ölbildenden  Gase,  *)  zu  Stande  kommen. 

Am  einfachsten  scheint  die  Annahme  zu  seyn 
und  sie  wurde  auch,  bevor  man  die  Bildung  der  Wein* 
Schwefelsäure  kannte, zu  Grunde  ge!egt,dafs  die  con- 
centrirte  Schwefelsäure,  vermöge  ihrer  anerkannl 
grofsen  Anziehung  zum  Wasser,  den  Alkohol  i 
Entziehung  der  Hälfte  seiner  Wasserbestandthi 
Aether  verwandelt,  wo  dann  blufs  Aether  und 
ser  die  Producta  der  Aetherbildung  seyn  ltö 
und  es  scheint  nichts  zu  hindern,  diese  Bildui 
auch  jetzt  noch  bei  dem  Cagcr'schen  Verfah 
Darstellung  des  Schwefelläthers  **)  anzunehmen 


•)  Es  würde  vielleicht  richtiger  seyn,   anstatt 

gehalt    und  Gehalt  an    ölbildendem.  Gase    im   Alkohi 
sprechen,    vielra ehr    von   Gehalt    an    Bestandtheili 
Wassers  und   ülhildenden  Gases   zu  sprechen; 
schuldigt  die  Kürz»   die  obigen  Ausdruck«. 

••)  Hiebei  wird  eineMischung  von  gTh.Alkohol  \ 
C.  und  3  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  destii 
durch  NachtrßpEeln  von  Alkohol  in  dem  Mafse,  i 
»ich  zersetzt,  die  Alkohulmenga  immer  gegen  di 
leliäiire  in  gleichem VerhÜltnifs  erhalten (8 uJ.ncr 
Vll.  122.  u.  XI.  58.). 


über  Schwefelätherbildimg.  77. 

[Man  in  der  Tbat  blofs  Aether  und  Wässer  *)  als 
"Voducte  erhält.  Zwar  führt  man  als  Gegengrund  ge- 
gen diese  Ansicht,  dafs  die  Schwefelsäure  so  einfach 
hierbei  durch  Wassererhitzung  wirken  könne,  den 
Grund  an,  dafs  dann  der  Alkohol  auch  durch  Ab- 
ziehen über  Chlorcalcium  in  Aether  verwandelt  wer- 
den müsse,  was  nach  Saussure's  Versuchen  nicht  der 
Fall  ist;  allein  die  wasseranziehende  Kraft  desChlor- 
calciums  scheint  überhaupt  nicht  soweit  zugehen, 
im  Wasserbestandtheile,  die  in  die  chemische  Consti- 
tution eines  Korpers  selbst  eingehen,  an  sich  zu  ziehen, 
dagegen  diefc  von  der  Schwefelsäure  mit  Bestimmtheit 
für  andere  Fälle  nachgewiesen  ist;  und  wenn  man 
zageben  r/iufs,  dafs  diese  beim  Einwirken  auf  Amei- 
sensäure, die  sich  als  eine  Verbindung  von  Kohlen- 
Stoffoxyd  und  Wasser  betrachten  läfst,  ganz  einfach 
durch  Entziehung  des  Wassers  dessen  Kohlenstoff- 
oxyd gasförmig  fortgehen  macht,  und  dafs  sie  ähn- 
lich aucji  auf  die  Sauerkleesäure  wirkt:  so  wird  sich 
ihr  eben  so  wenig  a  priori  eine  gleiche  Wirkungsart 
auf  den  Alkohol  absprechen  lassen.  Uebrigens  ha- 
ben sowohl  Döbereiner  als  Buflos  wirklich  eine  Um- 
wandlung des  Alkohols,  auch  durch  andere  wasser- 
entziehende Körper  als  durch  Schwefelsäure,  in  Ae- 
tber  beobachtet ;  ersterer  nämlich  (Zur  pneumatisch. 
Chem.  III.  87.)  durch  Chloreisen,  letzterer  (BerL  Jahr  b. 
Jahrg.  XXVII.  l.Abth.S.81.)  durch  Chlorzinn  im  Ma- 
ximo(Vor  der  Umbildung  in  Salzäther  bei  weiterem  Er- 
hitzen). Hiezu  kommt,  dafs  Geiger  wirklich  bei  seinem 
Verfahren  so  viel  Aether  aus  dem  Alkohol  erhielt  (aus 


•)  Das  Wasser  wird  der  Schwefelsäure  wieder  durch   die 
Hitze  entzogen  und  geht  deftbalb  mit  dem  Aether  über. 
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57,5  Alkohol  von  20  p.  C.  Wassergehalt  —  46  abso- 
luten Alkohol  40,7  rohen  oder  ungefähr  38,5  reinen 
Aether*)),  als  sich,    wenn  man  die  Quantität  un- 

■ 

zersetzt  verflöchtigten  Alkohols  mit  in  Anschlag ' 
bringt,  nach  obiger  Bildungstheorie  nur  erwarten 
liefs;  ferner,  dafs  nach  den  Angaben  der  Beobachter, 
die  Aethererzeugung  um  so  besser  von  Statten  gehts 
je  wasserfreier  die  Schwefelsäure  genommen  wird.  .  ■ 
Wenn  nun  diese  Grunde  uns  hinlänglich  berech- 
tigen, die  Aetherbildung  von  einer  wasseranziehen- 
den Kraft  der  Schwefelsäure  abhängig  zu  denken,  SO 

-   ist  jedoch  noch  eine  andere  Vorstellungsart/  als  wir " 
oben  von   ihrer  Wirkungsart  bei    dem   Geiga'schtfL 

'  Verfahren  aufstellten,  möglich.  Anstatt  nämlich  an- 
zunehmen, dafs,  wenn  z.  B.  zwei  Anth»  Alkohol 
sich  in  Aether  verwandeln,  diefs  dadurch  geschehe» 
dafs  jedem  dieser  Antheile  die  Hälfte  seiner  Wasser» 
bestancitheile  entzogen  wird  **),  kann  man  sich  auch 
vorstellen ,  dafs  die  Schwefelsäure  vielmehr  blofs  ei- 
nem Antheile  Alkohol  seinen  Wassergehalt,  aber  sei« 
nen  ganzen  Wassergehalt,  entziehe,  und  dafs  die  hie» 
durch  freigewordenen  2  Anth.  ölbijdenden  Gases, 
noch  in  verdichtetem  und  irr  Ent Wickelung  begriffenen 
Zustande,  mit  dem,  ebenfalls  in  Ent  Wickelung  zur 
Dampfform  begriffenen,  andern  un  zersetzten  Alkohol" 
Arith.  in  Berührung  kommend,  sich  damit  zu  1  Anth. 
Aether  verbinden  und  als  solcher  entweichen. "  Nach 
beiden  Ansichten  mufs  dasselbe  Resultat  zu  -Stande 
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*)  Wäre  aller  Alkohol  verwandelt  worden»  so  hatten  $7 Ae« 

ther  gebildet  werden  müssen. 
**)  Bei  dieser  Annahme  ist  es  zweckmäßiger,  das  stöchiometr. 

Gew.  des  Alkohols  zu  46  als  zu  25  (auf  den  Waiaerstoß  I 
«  1  bezogen)  anzunehmen.  I 
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mimen;  es  ist  daher  blos  von  den  Erscheinungen, 
reiche  die  AetherbiJdung  begleiten,  der  Ausschlag 
geben,  welche  Ansicht  den  Vorzug  verdiene, 
[lad  wir  können  nicht  umhin,  ihn  in  diesem  Betracht 
Her  zuletzt  angeführten"  zuzuerkennen,  von  welcher 
luch  Döbereiner  (Zur  pneumat.  Chem.  III.  3ö.)  den 
Procefs  der  AetherbiJdung  abhängig  macht.  Die 
Gründe,  welche  uns  hiezu  nöthigen,  werden  weiter* 
hin  folgen;  für  jetzt  legen  wir  diese  Ansicht  blos  hy- 
pothetisch «tfs  die  vorzuziehende  dem  Folgenden  unter. 

Die  angegebene  einfache  Bildungstheorie  reicht 
nicht  mehr  für  den  Fall  der  gewöhnlichen  Schwefel* 
itherbildung  aus,  woaufser  Wasser  und  Aether  sich 
auch  noch  Weinschwefelsäure  erzeugt,*)  deren  Ent- 
stehung zugleich  mit  erklärt  werden  mufs ;  wohl  aber 
wird  sie  »ich  noch  von  demselben  Princip  abhängig 
machen  lassen,  nämlich  der  Verwandtschaft  der  Schwe- 
felsäure zum  Wasser,  verbunden  mit  der  nachweis- 
baren Möglichkeit  der  Schwefelsäure,  eine  innige 
Verbindung  mit  den  Bestandteilen  des  ölbildenden 
Gases  einzugehen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  können  nun  bei  dem 
Zusammenkommen  der  Schwefelsäure  mit  dem  Al- 
kohol überhaupt  folgende  Fälle  ihrer  Wirkungsart  ein- 
treten ,  welche  nicht  nur  die  Giersche,  sondern 
auch  die  gewöhnliche  Schwefelätherbildungsmethode 
ajiter  sich  begreifen. 

1)  Die  Schwefelsäure  entzieht  allem  Alkohol, 
nit   "welchem  sie  zusammengebracht   wird,    seinen 


')  Die  Entstehung  der  schweFeligen  Saure,  des  Weinöls 
u.  s.  w.  beginnt  erat  mit  Aufhören  der  Aetherbildung 
und  braucht  daher  bei  dieser  selbst  nicht  berücksichtige 
zu  werden. 
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Wassergehalt  und  scheidet  dadurch  das  mit  dem  Was- 
ser verbundene  ölbildende  Gas  aus.  Dieser  Fall  kann 
nur  bei  hinlänglichem  Ueberschufs  derSchweFelsäure 
flber  den  Alkohol  Statt  finden,  und  dann  keinAether 
sich  erzeugen,  weil  das  ausgeschiedene  ülbildende  Gas 
keinen  Alkohol  mehr  findet,  mit  dem  es  sich  verbinden 
könnte.  Für  das  ausgeschiedene  ölbildende  Gas  kön- 
nen nun  aber  wieder  zwei  Fälle  eintreten;  a)  es  ent- 
bindet sich  in  freiem  Zustande  oder  b)  es  wird  von 
einem  Antheil  überschüssiger  Schwefelsäure  angezo- 
gen, und  bildet  mit  ihm  Weinschwefelsäure. —  Der 
erste  Fall  mufs  namentlich  dann  eintreten,  wenn  dis 
Wärme  das  Entweichen  flüchtiger  Producte  begün- 
stigt; der  letzlere  in  der  Kälte,  wo  das  ülbildende 
Gas  bei  seiner  Ausscheidung  nicht  gleich  mit  so  Star* 
ker  Expansivkraft  begabt  wird. 

In  der  Thal  sehen  wir  alle  diese  Umstände  durch 
die  Erfahrung  verwirklicht.  Wenn  man  Alkohol  mit 
einem  hinlänglichen  Ueberschufs  Schwefelsäure  (z.B. 
1  Tlieil  höchst  rectificirten  Alkohol  mit  4  bis  5  coa- 
centrirter  Schwefelsäure)  zusammenbringt, so  entbin- 
det sich  nicht  nur  in  gewöhnlicher  Temperatur  kein 
Aelliergeruch,  der  bei  gleichen  Theilen  allerdings 
zu  verspflren  ist*)  (vergl.  Dabit  in  Scherer's  Journ. 
VI.  451.  und  Fourtrof  ebend.  S.  467.),  wiewohl  je- 
denfalls Weinschwefelsäure  entsteht,  sondern  auch 
bei  Erhitzung  wird  kein  Aether  erzeugt,  vielmehr 
hauptsächlich  blofs  ölbildendes  Gas,  schwefelige  Säure 


*)  Ich  selbst  habe  mich  hievon  uberneugt.  Bmonderi  deut- 
lich tritt  der  Aethcrgeruch ,  wenn  man  nicht  zu  viel 
Schwefelsäure  nahm,  hervor,  wenn  man  die  Mitehunj 
«.ii.ii  einiger  Zeit  mitVYaster  «cbtitteLc. 
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und  im  Rückstand  Kohle,  welcher  beiden  letzteren 
Producte  Entstehung  sich  Jeicht  dadurch  erklärt,  dafs 
[in  Theil  des  ulbildenden  Gases  durch  seinen  Was* 
lersloff  desoxydirend  auf  einen  Theil  der  Schwefel* 
iäure  einwirkt,  wodurch  ein  entsprechender  Theil 
om  Kohlenstoff  des  ulbildenden  Gases  frei,  ein  Theil 
'er  Schwefelsäure  aber  zu  schwefeliger  Säure  redo* 
in  wird  *). 

Fragen  wir,  welches  Verhältnifs  von  concen- 
•irter  Schwefelsäure  (~  40  wasserfreier  Schwefel- 
iure  +  9  Wasser)  nach  stüchiometriscber  Berechn- 
ung mit  Alkohol  gemischt  werden  mülste,  damit 
i  der  Kälte  aller  Alkohol  zur  Bildung  von  Wasser 
nd  Weinschwefelsäure  verwandt  werden  könne,  so 
rgiebt  sich,  dafs  hiezu  2  Anth.  concentrirter  Schwe- 
elsaure  auf  1  Anth.  Alkohol  erforderlich  seyn  wflr- 
ien,**)  welches  98  Gewichtstheile  concentrirter 
ichwefelsäure  gegen  23  Gewichtstheile  absoluten  AI- 
(ohol,  also  über  das  Vierfache  des  Gewichts  an 
Schwefelsäure  beträgt.  Indem  dann  nämlich  lAntb. 
Schwefelsäure  sich  des  Wasserantheils  aus  dem  Alko- 
hol bemächtigt,  können  die  dadurch  freigewordenen 

*)  Selbst  diese  Desoxyd.itinn  oderWasierbildune  dürft*  «ich 
von  der  prädisponirenden  Verwandtschaft  der  Schwif.l- 
iäure  zum  Wasser  abhängig  denken  lassen,  di«  eio  «albst 
auE  Kosten  eines  andern  AnilieiU  Schwefelsäure  tu  bc- 
fritstigen  sucht.  Wenigstens  erklärt  sich  hieraus,  warum 
die  Desoxydation  nicht  eben  sowohl  durch  den  Kohlen- 
stoff des  ulbildenden  Gases  erfolgt,  sondern  nach  der 
Beobachtung  der  holländischen  Chemiker  kein  kohlensau- 
res Gas  bei  obiger  Wirkung  erzeugt  wird. 
••)  Doch  k«nn  in  der  Wirklichkeit  die  mit  der  Wasseranzie- 
hung erfolgende  Schwächung  der  Schwefelsäure,  die  als 
Hydrat  ohnebin  schon  i  Anth.  Wasser  enthält,  andere 
Verhältnisse  bedingen. 

!*■■>•  4*  Ch«a.--r}<*il  18J7.ll.  i-{N.B.R-iv  Hfl-  s.) 


2  Anth.  ülbildendes  Gas  an  die  beiden  andern  Antheili 
Schwefelsäurehydrat,  denen  sie  noch  im  verdichtete! 
Zustaudeund  in  der  Kälte  nahe  kommen,  treten  um 
mit  ihnen  1  Anth.  (~63Gewichtstheile)  Weinschwe 
ielsäurehydr;at  bilden.*). 

Wir  sehen}  dafs  nach  der  vorigen  Theorie  un 
ter  keinen -Umständen  alle  auf  den  Alkohol  einwir 
kende  Schwefelsäure  sich  in  Weinschwefelsäure  ver 
■wandern   kann;     weil  nur,    indem    der  eine  Thei 
derselben  die  Wasserbestandllieile  des  Alkohols  an 
zieht.der.indere  dessen  tilbildendesGas  anziehen  kann 
Auch  dieses  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  in 
dem  sich  föitting  (Beirr.  H.  I.  S.  10.)  durch  Zusam 
njenmischert  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  ab 
eolutem  Alkohol  in  mannigfachen  Verhältnissen  (voi 
1  Tb.  der  Säure  mit  Z  bis  12  Th.  Alkohol)  über 
zeugte,   dafs  jedesmal  ein  Antheil  der  Schwefelsäurt 
darin  unverändert  blieb,    so  wie  dafs   1  Th.  Schwe 
feisäure  mit  2  Th.  Alkohol  im  Stande  ist,    eben  sc 
viel  Weinschwefelsäura  zu  erzeugen,  als  1  Th.  Sau« 
mit  dem  6-  oder  mehrfachen  Gewicht  Alkohols. 
-)  Wenn,   wie  nicht  anders  zu   vermutben,   das  ölbildend« 
Gas   wirklich   an   das   SehwefelsJurehydrat   (nicht   an  tu« 
wasserfreie  Schwefelsaure)  tritt,  so  Heise  sich  allerdings 
Wenn  man  die  Bestandthcile  dieses  Hydratwassers  eu  den 
B  es  ca  mit  heilen  des  aufgenommenen  ölbildenden  Gases  hin- 
zurechnet,   die   Weinschwefelsäure   als    eine    Verbindung 
von  1  Anth.  Alkohol  mit  1  Anth.  wasserfreier  Schwefel- 
säure  ansehen,    wia    von   Sertürner  geschieht.       Jedoch 
aiufs   diese   Ansicht,   sut  welche  letzterer  Chemiker  vom 
einer  andern  Vnrseellongs.irt  jus  geführt  worden,  als  im« 
statthaEt  verworfen  werden,  da  sie,  in   einem  wie  im  an- 
dern Falle,   eine  greisere  Anziehung  des  ölbildenden  Sa- 
ses  als  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  voraussetzt,   wäh- 
rend doch  der  ganze  Procefs  von  der  überwiegenden  V«r* 
wandtschalt  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  abhängt. 
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2)  Gewissermafsen  der  entgegengesetzte  Fall 
des  vorigen  ist,  wo  sich  gar  keine  Weinschwefelsäure, 
sondern  blos  Aether  und  Wasser,  aus  dem  Alkohol 
erzeugen,  mithin  der  Fall  der  Gcigcr'scben  Schwefel- 
ätherbildung.  Dieser  Fall  kann  nur  so  zu  Stande 
kommen,  dafs,  währenddem  einen  Antheil  Alkohol 
alles  Wasser  entzogen  wird,  das  dadurch  freige- 
machte ülbildende  Cas  ganz  an  den  übrigen  Alkohol, 
aber  gar  nicht  an  die  Schwefelsäure  tritt.  Es  leuch- 
tet ein,  dafs  das  Gffgw'scbe  Verfahren  wirklich  hiezu 
die  günstigsten  Bedingungen  vereinigt:  denn  a)  ist 
die  fortwährende  Erneuerung  des  Alkohols  Ursach, 
dafs  dzs  durch  die  Wasserentziehung  aus  dem  einen 
Antheil  Alkohol  freigemachte  ölbildende  Gas  immer 
überschüssigen  Alkohol  vorfindet,  mit  dem  es  Sich 
zu  Aether  verbinden  könne;  b)  ist  das  fortwährende 
Sieden,  welches  bei  dieser  Methode  angewandt 
wird,  Grund,  dafs  sich  das  ölbildende  Gas  nicht 
Sowohl  mit  der  fixen  Schwefelsäure,  als  mit  dem 
gleichfalls  sich  verflüchtigenden  Alkohol  vereinigt. 
Dafs  aber  durch  dieselbe  Quantität  Schwefelsäure  bei 
diesem  Verfahren  immer  neue  Quantitäten  Alkohol 
in  Aether  verwandelt  zu  werden  vermögen,  rührt 
unstreitig  daher,  dafs  die  durch  Wasseranziehung 
aus  dem  Alkohol  verdünnt  gewordene  Schwefelsäure 
durch  die  Hitze  dieses  Wasser  immer  wieder  ver- 
liert,*) welches  zugleich  mit  dem  Aether  im  Destil- 
lat gefunden  wird ,  **  )  daher  sie  immer  wieder  von 


•)  Wie  denn  in  .der  Thst  die  verdünnte  Schwefelsäure  lieh 

durch  blof<e  Erhitzung  aut  ihren  höchsten Ccncentrations- 

znstand  zurückbringen  ljlst. 

'  •«)  (Interessant  ist  in  diesem  Bezug  die  Beobachtung  Bent- 

mann't  (Denkschrift  über  die  geistigen  Flüssigkeiten  S.42.) 

6    * 
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Neuem  als  concentrirle  Säure  durch  Wasseranziehung 
auf  neue  Porlionen  Alkohol  wirken  kann. 

Wir  wollen  nun  auch  den  Grund  angeben,  warum 
wir  die  Ansicht,  dafs  sich  der  Aether  durch  Verbin- 
dung eines  Antheils  von  ölbildendem  Gase  mit  einem 
Anthßil  Alkohol  erzeuge,  derjenigen  vorziehen,  nach 
welchen  er  sich  mit  dem  Alkohol  durch  Entziehung 
der  Hälfte  Wasserbestandtheile  bildet.  Wendet  man 
das  Geigerscha  Verfahren  bei  einer  Mischung  aus  Al- 
kohol und  Schwefelsäure  an  ,  die  schon  einige,  Zeit 
gestanden  (wie  denn  in  derThat  Geiger  das  Gemisch 
aus  3  Schwefelsäure  und  2  Alkohol  hatte  über  Nacht 
stehen  lassen,  ehe  er  mit  weiterem  Zusatz  von  Alko- 
hol destiliirte),  so  mufs  sich  in  der  Kalte  schon  Wein- 
schwefelsäure  im  Gemisch  gebildet  haben ;  dessen- 
ungeachtet findet  man  nach  vollendeter  Operation 
keine  solche  mehr  im  Rückstand ,  der  blofs  neben 
unzersetztem  Alkohol  wäfserige Schwefelsäure  zu  ent- 
halten scheint;  und  die  Menge  des  erhaltenen  Aetbers 
ist  in  der  That  so  grofs,  dafs  auch  der  anfangs  zur 
Bildung  von  Weinschwefelsäure  beitragendeTheildes 
Alkohols  bei  der  Erhitzung  mit  in  die  Aetherbildung 
abergegangen  seyn  mufste.  Die  Weinschwefelsäura. 
mufs  sich  sonach  bei  der  Erhitzung  in  diesem  Falle 
wieder  zersetzen  und  ihr  Ölbildendes  Gas  zur  Aether- 
bildung wieder  hergeben.  Jetzt  fragt  sich:  liefert 
dieses  ölbildende  Gas  durch  Verbindung  mit  Was- 
ser   oder    durch    Verbindung     mit    Alkohol     Ae- 

dafs  bei  der  gewöriDlicrienAetherbereitiing  das  rohe  Sther- 
haliigc  Destillat  speeiüsch  icbwerer  als  ielbst  der  unge- 
wandte Alkohol  ist,  wonach  notwendig  ein  An  t  heil 
Wasser,  welchei  diese  speciEsche  Schwere  bedingt,  von 
dtheilen   des  Alkohol]  geliefert  sejn  muii. 
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ther?*)     Sollten   wir  genöthigt  seyn,  das  letztere 

anzunehmen,  so  glauben  wir  Grund  genug  zu  haben, 
dann  die  Aeiberbildung  überhaupt  von  der  Verbin- 
dung des  ölbildenden  Gases  mit  Alkohol  abhängig  zu 
machen ,  da  wir  diese  dann  doch  in  einem  Falle  an- 
nehmen müssen,  mithin  nun  so  die  ganze  Aetherbil- 
dung  zur  Einheit  zurückbringe/]  können.  Nun  kön- 
nen wir  die  Ansicht,  dafs  das  ölbildende  Gas  durch 
Verbindung  mit  Wasser  sich  als  Aelher  von  der  Wein- 
schwefelsaure  abscheide,  aus  folgenden  Gründen  nicht 
annehmen,  weil  dann  die  Weinschwefelsäure,  Mos 
mit  Wasser  erhitzt,  auch  Aether  liefern  müfste,  was 
weder  nach  anderen  Beobachtern  ,  noch  selbst  nach 
Sertürner,  für  dessen  weiterhin  zu  erwähnende  Theo- 
rie gerade  dieser  Umstand  günstig  seyn  würde,  der 
vergl.  Kästners  Archiv  VII.  447.)»  dagegen  al- 
igs  sich  Aether  erzeugt,  wie  H'iüi'ig  (Beiträge 
ff.)  beobachtet,  wenn  man  Weinschwefel- 
säure mit  Alkohol  destillirt ;  daher  auch  das  fort- 
währende Zutröpfeln  von  frischem  Alkohol  bei  dem 
Grifffr'schen  Verfahren  so  günstig  zur  Aetherbildung 
wirkt,  während  von  Wasserzusatz  Niemand  einen 
Vnrtheil  beobachtet  hat,  vielmehr  dieGegenwait  von  et- 
was freier  Schwefelsäure  durch  t  heil  weise  Bindung  des 
Wassers  noch  vorteilhaft  hierbei  zu  wirken  scheint. 
Es  ist  übrigens  auch  an  sich  wohl  denkbar,  dafs  das 
ölhildende  Gas  sich  bei  seinem  Streben  zur  Verflüchti- 
gung leichter  mit  dem  flüchtigem  Alkohol,  als  mildem 
minder  flüchtigen  und  überhaupt  in  seiner  Beschaffen- 
heit ferner  stehenden  Wasser  vereinigen  werde. 

"  •)  l,n  ersten  Fall  müssen  sich  4  Anth.  (ilbiUeniio*  Gai  mit 
1  Anth.  Wimer  verbinden ,  im  »weilen  2  Anth.  Slbilden- 
dej  Gaa  mit  1  Anth.  Alkohol. 
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8)  Wir  kommen  jetzt  zum  dritten  Fall ,  wel- 
cher die  gewöhnliche  SchwefeJätherbildung  unter 
sich  begreift.  Unter  dazu  geeigneten  Umständen 
kann  nämlich  der  Alkohol,  wie  im  vorigen  Fall,  sich 
in  zwei  Theile  theilen,  von  denen  blofs  einem  seine 
Wasserbestandtheile  entzogen  werden,  während  der 
andere  sich  zur  Aufnahme  des  hiedurch  freigewor- 
denen ölbildenden  Gases  darbietet.  Nun  aber  kann 
der  Fall  eintreten,  dafs  dieses  ölbildende  Gas  nicht 
blofs  an  den  Alkohol  tritt  (wie  bei  dem  Gcigw'schen 
Verfahren) ,  auch  nicht  blofs  an  die  Schwefelsäure 
(wie  bei  der  Wirkung  hinreichend  überschüssiger 
Schwefelsäure  in  der  Kälte),  sondern  zum  Theil  an 
den  Alkohol,  zum  Theil  an  die  Schwefelsäure;  da- 
her sowohl  Bildung  von  Aether,  als  von  Weinschwe- 
felsäure. 

Betrachten  wir  die  näheren  Umstände  des  ge- 
wöhnlichen Verfahrens  zur  Aetherbereitung,  so  se- 
hen wir  in  derThat  hierin  die  Bedingungen  für  die- 
sen dritten  Fall  vereinigt,  dessen  Resultate  dabei  Statt 
finden.  Hier  werden  erst  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ungefähr  gleiche  Theile  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  höchst  reetihcirter  Alkohol  (von  etwa 
89  p.  C.)  zusammengemischt,  mithin  weit  mehr  Al- 
kohol, als  nach  oben  durch  die  Schwefelsäure  in 
Weinschwefelsäure  verwandelt  werden  kann.  *_)  Es 
mul's  folglich  in  der  Kälte  zwar  ein  Antheil  Wein- 
Schwefelsäure  sich  in  dem  Gemisch  durch  Zersetzung 
eines  Antheils  Alkohol  bilden ,  doch  aber  dabei  noch 
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:  gewisse  Quantität  Alkohol  unzersetzt  im  Ueber- 
Behufs  bleiben,  wie  in  der  That  der  FaÜ  ist.  Mit 
dem,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  wenn 
auch  schwachem  Mafse,  sich  entbindenden  Alkohol- 
dampfe scheint  sich  jedoch  auch  schon  bei  dieserTem- 
peratur'  ein  entsprechender  Theil  des  ausgeschiedenen 
ölbil  Jenden  Gases,  zu  vereinigen ,  daher  das  Gemisch 
schon  hier  einen  Aethergeruch  darbietet.  Wird  nun 
aber  das  Gemisch  erhitzt,  so  erhält  nicht  nur  der 
überschüssige  Alkohol,  sondern  auch  das,  entweder 
schon  an  die  Schwefelsäure  getretene,  ölbildende 
Gas,  oder,  wenn  die  Mischung  selbst  in  der  Hitze 
vorgenommen  worden  wäre,  noch  bevor  es  an  die 
Schwefelsäure  treten  kann,  dasStreben,  sich  zu  ver- 
flüchtigen, und  beide  Korper  entweichen,  indem  sie 
sich  beider  Entwickelung  verbinden,  als  Aether, 
wobei  jedoch  auch  immer  ein  Antheil  des  überschüs- 
sigen Alkohols  unver blinden  mit  übergeht.  Zuletzt 
jedoch,  da  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  nicht 
wie  beim  Geiger  sehen,  der  in  Aether  verwandelte 
und  der  unverändert  verflüchtigte  Alkohol  durch 
neuen  ersetzt  wird,  fehlt  es  an  Alkohol,  um  das 
zur  Entwickelung  strebende  ölbildende  Gas  aufzu- 
nehmen, und  dann  ist  die  Bildung  des  Aetbers  oder 
die  erste  Periode  dieses  Processes  vollendet.  Unter- 
bricht man  jetzt  die  Operation,  so  enthält  der  P»iick- 
sland  noch  Weinscbwe feisäure;  aber,  was  wohl  zu 
bemerken  ist,  weniger,  als  die  Mischung  vor  An- 
fang der  Destillation  enthielt,  indem  ein  Theil ,  um 
den  Aether  zu  liefern ,  sich  wieder  in  Schwefelsäure 
und  ölbtldendes  Gas  zersetzte.  Dieser  Umstand  i 
hellt   daraus,*    dafs  sich   die  Sältigungscapacität  des 
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Rückstandes  um  diese  Zeit  wegen  der,  frei  aus  t 

Weinschwefelsäure  hervorgetretenen,  Schwefelsäi 

gröfser  zeigt,   als  die   des  kalten  Gemischs  von  c 

Destillation  war,  was  Sertürner  ausdrücklich  bem 

(Kastner' s  Ar  eh.  VII.  452.  Anm.). 

Setzt  man  die  Destillation  nach  Beendigung  d 
Aetherbildung,  wo,  wenn  man  den  rechten  | 
punet  träfe,  der  Rückstand  im  Wesentlichen  i 
noch  aus  Schwefelsäure  und  Weinschwefelsäur« 
stehen  könnte,  weiter  fort,  so  zersetzen  sich  a 
diese  wechselseitig  und  die  Operation  geht  nachf 
croy*s  Beobachtungen  (Scherer's  Journ.  VI.  467.)  in 
gender  Art  weiter: 

Die  Aetherbildung    hört   mit    dem   Erschei 
von  schwefeligsaurem  Gas  auf  und  es  entstehen  jet 
unter  fortlaufender  Entbindung  dieses  Gases  Wein 
Wasser,    Essigsäure;    aber    jetzt   noch  keine  i 
von  Kohlensäure.    —    Wenn  die  schwefelige  '. 
ungefähr  f  der  rückständigen  Masse  beträgt,  so  c 
bindet  sich  ölbildendes  Gas,  wo  die  Temperatur  c 
Mischung  gewöhnlich  bis  88°  bis  00°  R.  zu  stei 
pflegt.    —     Wenn  kein  Weinül  mehr  übergebt, 
erscheint  blofs  noch  schwefelige  Säure,   Wasser, 
sich  schon  vorher  auch  bildete,    kohlensaures  ( 
und  in  der  Retorte  bleibt  Schwefelsäure  und! 
zurück.    —    Setzt  man  die   Operation  noch  | 
fort,  so  erhält  man  Scbwefelsublimat. 

Die  Bildung  dieser  Producte,  welche  der  eigi 
liehen  Aetherbildung  sehr  fremd  sind ,  läfst  sich  a 
verschiedene  Weise  repräsentiren ,  und  es  ist  i 
unwahrscheinlich,    dafs   mehrere  dieser  denkbai 
Bildungsweisen  zugleich  in  Thäligkeit  treten.     Wir 


über   Schtfcfeluüierlnldung. 

|  jtünnen  uns  z.  B,  den  Vorgang  folgen  dermaßen  vor- 
stellen, welche  Vorstellungsart  jedoch,  wie  gesagt, 
keine  Notwendigkeit  mit  sich  führt. 

Wenn  bei  beendigter  Aetherbildung  nicht  nur 
aller  Alkohol  verflüchtigt  und  zersetzt,  sondern  auch 
asser,  womit  sich  die  freigebliebene  Schwefel« 
bei  diesem  Processe  gesättigt  hatte  ,  ihr  durch 
wieder  entrissen  worden  ist,  so  bleibt  des- 
senungeachtet ihre  prädisponirende  Verwandschaft 
zum  Wasser,  vermöge  deren  sie  den  ganzen  Procefs 
von  Anfang  an  einleitete,  noch  eben  so  tliätig  als  zu- 
vor und  sie  leitet  jetzt  vermöge  derselben  einen  neu- 
en Procefs  ein.  Sie  kann  nämlich  diese  ihre  prädis- 
ponirende Verwandschafi  jetzt  auf  keine  andere  Wei- 
se mehr  befriedigen ,  als  dafs  sie  das  Wasser  aus  den 
Bestandtheilen  der  Weinschwefelsäure,  mithin  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  des  in  der  Weinschwefelsäure 
enthaltenen  Antheils  Schwefelsäure  selbst  zusammen- 
setzt.indem  lAnth.  vom  Sauerstoff  der  Schwefelsäure 
mit  1  Anth.Wasserstoff  des  ölbildenden  Gases  sich  ver- 
bindet. Gesetztz.B.derRückstand  enthielieSAnth.con- 
centrirter  Schwefelsäure  gegen  2  Anth.  Weinschwefel- 
säure (=2  Anth.  Schwefelsäure  +  4  Anth.  Ölbilden- 
des Gas)  und  diese  2  Anth.  Schwefelsaure  wären 
mächtig  genug,  aus  den  Bestandtheilen  der  zwei  Anth. 
Weinschwefelsäure  sich  1  Anth.  Wasser  herauszu- 
bilden, so  müfsten  die  Producteseyn:  2  Anth.  Schwe- 
felsäure mit  1  Anth.  Wasser;  1  Anth.  Kohlenstoff, 
durch  Desbydrogenisirung  von  1  Anth.  ölbildendem 
Gas  entstanden;  1  Anth.  schwefelige  Säure,  durch 
Desoxydation  von  1  Anth.  Schwefelsäure  (aus  der 
Weinscbwefelsäure)  entstanden  ;   1  Anth.  ölbildendes 


Gas,  durch  Zersetzung  von  1  Anth.  Schwefelsäur« 
woran  es  gebunden  war,  ausgeschieden;  endlich  \ 
lAnlh.  noch  unzersetzter  Weinschwefelsäure,  In  der 
That  sehen  wir  alle  diese  Producte  entstehen:  es  ein- 
bindet sich  schwefeligsaures  Gas,  der  Rückstand 
färbt  sich  durch  freigewordenenKohlenstoff  schwarz; 
das  ülbildende  Gas  aber,  welches  aus  dem  einen  An- 
theil  der  Weinschwefelsäure  ausgeschieden  wird 
bleibt  noch  mit  einem  Antbeil  des  andern  in  Verbin- 
dung und  geht  hiermit  als  Weinöl  ober,  während 
der  übrige  Theil  dieses  andern  Antheils  Weinschwe- 
felsäure jetzt  noch  im  Rückstand  bleibt,  bis  er  auch 
der  Zersetzung  unterliegt.  — 

Die  Bildung  des  Weinöls  würde  sich  auch  oh- 
ne Einwirkung  der  freien  Schwefelsäure  genügend 
erklären  und  sogar  als  das  primum  movens  der  ganzen 
Zersetzungen  während  dieser  zweiten  Periode  erklä- 
ren lassen,*)  daher  sie  gewissermafsen  der  wasseran- 
ziehenden Wirkung  der  Schwefelsäure  entgegenzu- 
kommen und  mit  ihr  zusammenzuwirken  scheint.  Das 
ülbildende  Gas  der  Weinschwefelsäure  behält  nämlich 
während  dieser  zweiten  Periode  immer  noch  das  Stre- 
ben zu  entweichen,  um  so  mehr,  da  die  Hitze  des 
Rückstands  hier  höher  steigt.  Es  findet  aber  jetzt 
keinen  Korper  mehr  aufserhalb  vor,  den  es  an  sich 
zöge,  (wie  in  der  ersten  Periode  den  Alkohol)  und. 
dadurch  seine  Abscheidung  von  der  Schwefelsäure 
erleichterte.  Es  reifst  defshalb  einen  Antheil  der 
Schwefelsäure  selbst,  mit  dem  es  verbunden  war» 
mit  über,  damit  das  Weinöl  darstellend  und  läfst  ei- 

»)   Bei   der  Zersetzung   der  WeinsrWef eh  Stire   für   lieh  al- 
lein durch  Hitzo  mufa  man  hierauf  Bedacht  nehmen. 
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nen  andern  frei  zurück,  der  nun  durch  seine  frei 
hervortretende  prädisponirende  Verwandschaft  zum 
Wasser  mit  dem  schon  ursprünglich .  freien  Antheil 
Schwefelsäure  zusammenwirkt.  Wahrscheinlich  sind 
beide  Ursachen  bei  Bildung  der  Producte  der  zweiten 
Periode  zugleich  in  Thätigkeit. 

Noch  findet  nach  Fourcroy  in  dieser  Periode  auch  Bil- 
dung von  Essigsäure  (=  4  Anth.  Kohlenstoff,  5  Anth. 
Wasserstoff*  und  3  Anth.  Sauerstoff}  Statt.  Die- 
se scheint  so  erklärbar  zu  seyn,  dafs  sich  ein  'gewis- 
ser Antheil  Weinschwefelsäure  und  Schwefelsäure 
auf  folgende  Art  zersetzen:  zwei  Anth«  Wein  seh  we* 
[  feisäure  geben  1  Anth.  Wasserstoff  und  1  Anth.  Sauer- 
stoff zur  Wasserbildung  für  die  freie  Schwefelsäu- 
re her;  dadurch  bleiben  5  Antheile  Wasserstoff, 
4  Anth.  Kohlenstoff»  5  Anth.  Sauerstoff  mit  1  Anth. 
Schwefel  in  Verbindung,  welche  sich  zusammen  durch 
lAntb.  schweflige  Säure +1  Anth.  Essigsäure  reprä* 
sentiren  lassen,  in  welche  wahrscheinlich  diese  Ver- 
bindung zerfällt. 

Wenn  die  Entbindung  von  schwefeliger  Säure  ei- 
ne Zeit  lang  angedauert  hat,  so  beginnt  dann  die  Ent- 
bindung von  ölbildendein  Gas.  Diese  läfst  sich  da* 
•.durch  repräsentiren ,  dafs  der  Antheil  freier,  und 
durch  die  Hitze  des  angezogenen  Wassers  immer  wie- 
der beraubte,  Schwefelsäure,  welche  durch  ihre  prä- 
disponirende Verwandschaft  zum  Wasser  den  ganzen 
Procefs  unterhält,  sobald  er  auch  keine  Weinschwe- 
felsäure mehr  zur  Zersetzung  findet,  dann  selbst  das 

• 

noch  in  Bildung  begriffene  oder  noch  nicht  verflüch- 
tigte Weinöl  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin  die  Wein- 
Schwefelsäure  zersetzt  und  in  olbildendes  Gas,  schvve- 
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feJige  Säure,  Wasser  und  Kohle  verwandelt, 
letzten  Producte  in  der  Thal  hiebei  noch  fortf. 
sich  zu  bilden.  —  Zuletzt  scheint  der  entstai 
Uebcrschufs  von  Kohlenstoff  im  Rückstand  bi 
gender  Hitze  und  Trockenheit  in  hinlänglichem 
desoxydirend  auf  die  Schwefelsäure  einzuwii 
um  auch  Erzeugung  von  Kohlensäure  und  Schi 
zu  bedingen. 

Zweiter  Theil. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  die  Theori 
Aelherbildung  so  aufzustellen  gesucht,  wie  Sit 
theils  durch  die  obigen  Resultate  Hermeta  übei 
Zusammensetzung  zweier  mit  entstehenden  Prodi 
theils  durch  andere  Erfahrungen  gefordert  zu 
scheint,  *)  will  ich  zur  Vervollständigung  dies« 
tersuchuHgen  theils  die  Art  angeben,  wie  die  Thei 
am  natürlichsten  zu  Stellen  wäre,  wenn  man  eine  oder 
die  andere  der  bei  ihr  zu  Grunde  gelegten  Annahmen 
modißciren  wollte,lheils  die  von  Anderen  aufgestellten 
Theorien  der  Aelherbildung  kritisch  durchgehen. 

Gesetzt  man  wollte,  ungeachtet  der  auf  S.  58 
angeführten  Gründe,  die  Bildung  des  Aelhers  vielmehr 
auf  Rechnung  einer  Wasserentziehung  als  einer  Ver- 
bindung des  olbildenden  Gases  schreiben,  übrigens 
aber  die  Zusammensetzung  der  Weinschwefelsäure 
n&ch  Hauiel  anerkennen,  so  würde  man  zuvörderst 
die  stüchiometrischeZahl  des  Alkohols  zu  verdoppeln, 
d.  h.  ihn  aus  2  Anth.  Wasser  mit  4  Anth.  ölbjldendem 
•)   Abgesclilo: 

der  die  Pro. 
Perioden,  n 
angewandte 


:  Sache 


Freilich  ertt  dann  !eyn, 
nen  genauen  Normal  versuch  haben  werden, 
ncte  der  Aelherbildung  in  den  verschiedenen 
=h  Mafs  und  Gewicht  im  Vergleich  mit  den 
Materialien  ßiebt. 
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;  bestehend  zu  denken  haben  und  dann  die  Wir- 
I  kung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  für  die  drei 
oben  angegebenen  Falle  sich  folgendermafsen  vorzu- 
flellen : 

1)  Die  Schwefelsäure  wird  in  hinreichendem 
Ueberschufs  (4  Anth.)  in  der  Kälte  mit  (1  Anth.)  Al- 
kohol  zusammengebracht. —  Dann  entzieht  einTheil 
derselben  (2  Anth.)  dem  Alkohol  beide  Wasserantheile, 
der  andere  (2  Anth.)  verbindet  sich  mit  dem  so  frei« 
gewordenen  ölbildenden  Gase  (4  Anth.)  zur  Wein- 
ichwe  feisäure. 

2)  Die  Schwefelsäure  kommt  in  der  Hitze  mit 
dem  Alkohol  zusammen  und  mit  immer  erneuertem 
Zusatz  des  letztern  (G«gw*sches  Verfahren).  — 
Dann  entzieht  die  Schwefelsäure  allem  Alkohol  ge- 
rade blofs  die  Hälfte  seiner  Wasserbestandtheile,  so 
dafs  er  mit  der  noch  rückständigen  andern  Hälfte  als 
Aetfaer  entweicht. 

3)  Die  Schwefelsäure  kommt  in  der  Hitze  mit 
dem  Alkohol  zusammen,  aber  ohne  erneuerten  Zu- 
HU  des  letztern,  so  dafs  sie  im  Verlauf  der  Opera- 
tion Oberwiegend  gegen  ihn  wird.  Dann  wird  einem 
Tbeil  Alkohol  blofs  1  Wasserantheil  entzogen,  in 
dem  Mafse  aber,  als  die  Schwefelsäure,  in  Ueber- 
(ebiifs  kommend,  kräftiger  einwirken  kann,  zwei 
Wasserantheile;  daher  sowohl  Bildung  von  Aelher  als 

o,    ron  VVeinschwefelsäure. 

Man  sieht,  dafs  auch  auf  solche  Weise  sich  die 
Erklärung  sehr  einfach  ergiebt;  nur  macht  der,  auf. 
S.  58  erörterte  timstand  ,  und  dann,  dafs  nach  die- 
ser Darstellung  Sich  gegen  Ende  der  Aethererzeugung 
torzugsweise   VVeinschwefelsäure  bilden  müiste,  da 
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sie  vielmehr  tatsächlich  hier  wieder  abnimmt,   i 
Erklärungsart  nicht  wohl  zulässig. 

Wollte  man  ferner  den  Henneischen  Ang; 
über  die  Zusammensetzung  der  Weinscbwefelsi 
kein  Zutrauen  schenken,  vielmehr  der  früheren  i 
sieht,  dafs  sie  eine  Verbindung  von  Unterschw 
säure  (—  2  Anth.  Schwefel  +  5  Antb.  Sauerste 
treu  bleiben,  so,  scheint  mir,  würde_sSch  du 
dungsart  des  Aethers  immer  noch  am  natürlicl 
auf  die  prädisponirende  Verwandtschaft  der  Sei 
feisäure  zum  Wasser  folgendergestait  gründen  I, 

Die  Schwefelsäure  kann   diese  Verwandts 
zum  Wasser  auf  doppelte  Weise  befriedigen,  ■ 
sie  mit  dem  Alkohol  zusammen  kommt:  einmal  r 
lieh,    indem  sie  solches  aus  den  Bestandteil 
Alkohols   zusammensetzt;  zweitens,  indem  sie  ! 
in  zwei  Theile  theilt,  von  denen  der  eine  den  i 
eben  durch  jene  prädisponirende  Verwandtscbal 
stimmt,  'so  viel  Sauerstoff  zur  Bildung  von 
mit    einem    entsprechenden   Theile  Wasserstoff 
Alkohols  herzugeben,   dafs  sie  dadurch  zur  1 
Schwefelsäure  reducirt  wird,   welche   sich  i 
dem  so  zum  Theil  deshydrogenisirten  Alkohol 
Weinschwefelsäure  verbindet.    NachUmsländen  b 
nun  entweder  mehr  der  eine  oder  der  andere  , 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Aetherbereitung,  t 
le  zugleich  eintreten  ,  so  dafs  entweder  blofs 
oder  blofs  Weinschwefelsätire  oder    beides  zuj 
gebildet  werden  wird. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  die  vorn  eh  ir 
Theorien  ,  welche  anderweit  über  die  Aetherbildi 
aufgestellt  worden  sind,  durchzugehen,  wobei  i 
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»gen  wird,  dafs,  > selbst  ohne  Rücksicht  auf  die 
morschen  Untersuchungen,  jede  eine  gewisse  Man- 
nhaftigkeit in  sich  trägt. 

Nach  Thinard's  Ansicht  (Traiti  IV.  146.)—  die 
jedoch  nicht  mit  Zuversichtlichkeit  und  blofs  als 
le  der  Arten,  wie  sich  die  Aetherbildung  mögli- 
nrweise  repräsentiren  lasse,  aufstellt  —  theilt  sich 
:  Alkohol  in  zwei  Theile;  der  eine  hievon  wird 
Aether,  indem  er  die  Hälfte  seiner  Wasserbe» 
ndtheile  verliert ,  von  denen  ider  Wasserstoff  ver- 
ndt  wird,  die  Schwefelsäure  zur  Unterschwefel- 
ire  zu  reduciren,  der  Sauerstoff  dagegen,  mit  dem 
lern  Antheil  Alkohol  zusammentretend,  die  or- 
lische  Materie  bildet,  mit  welcher  sich  die  Unter* 

iwefelsäure  zur  Weinschwefelsäure  verbindet. 

i 

In  Bezug  auf  diese  Theorie  ist  jedoch  zu  bemev 
n:  1)  dafs  sie  die  nachweisbare  grofse  Verwandt- 
et der  Schwefelsäure  zum  Wasser  ganz  aufser 
;ht.läfst;  2)  dafs  sie  gar  keinen  chemischen  Grund 
chweisen  kann,  warum  der  eine  Theil  des  Alkohols 
s  Hälfte  seiner  Wasserbestandtheile  verlieren  soll, 
snn  der  Wasserstoff  des  Alkohols  kann  für  sich 
Dhl  kein  Streben  äufsern,  an  den  Sauerstoff  aus  der 
hwefelsäure  zu  treten,  da  er  im  Alkohol  selbst 
hon  an  solchen  gebunden  ist,  und  eben  so  wenig 
inn  ein  Antheil  Alkohol,  für  sich  desoxydirend , 
f  den  andern  wirken,  wie  jene  Theorie  voraus- 
tzt,  um  so  weniger,  da  wir  nicht  einmal  eine  be« 
ndere  Anziehungskraft  des  Alkohols  gegen  den 
uerstoff  kennen. 

Nach  Sertürner' s  Theorie  {Kastner' s  Archiv  VII. 
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488.)  *) ,  wenn  5  Gewichtstheiie  Alkohol  mit 

len  Scbwefelsäurehydrat  oder  concentririer  Schwe- 
felsäure vermischt  werden,  so  verbindet  sich  der 
Alkohol  unzersetzt  mit  einem  Theil  wasserfreier 
Schwefelsäure  zur  ersten  Weinschwefelsäure,  indem 
er  das  Wasser  des  Schwefelsäurehydrats  unter  War- 
ineentwickelung  ausscheidet,  das  nun  an  den  andern 
Antheit  unzersetzten  Schwefelsäurehydrats  tritt  aal 
sie  wässert.  Wird  nun  das  Gemisch  bis  zu  dem 
Grade  erwärmt,  dafs  das  Gleichgewicht  der  Bestand- 
theile  in  der  angegebenen  Art  nicht  mehr  besteh« 
kann  ,  so  zersetzt  sich  der  an  die  Schwefelsäure  ge*  i 
bundene  Alkohol  und  läfst  den  Schwefeläther  ent*  1 
weichen,  was  Sertürner  im  Sinne  einer  besondem  • 
Betrachtungsart  der  Imponderabilien  so  ausdrückt: 
„Die  Wärme  ent  reifst  der  Weinschwefelsäure  die  ihr 
gewogensten,  flüchtigen,  sauerstoffreichen  Theila 
des  Alkohols,  und  bildet  damit  den  Schwefeläther, 
dessen  Hauptbestandteil  die  Wärme  ist."  Was  nu* 
nach  Abtrennung  des  Aethers  noch  von  Bestandtei- 
len des  Alkohols  mit  der  Schwefelsäure  in  Verbin- 
dung ist,  soll  mit  ihr  nach  Sertürner  seine  sogenann- 
te zweite  Weinschwefelsäure  darstellen. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  die  Zuversichtlich- 
keit nicht  begreife,  mit  welcher  Sertürner  in  Beziij 
auf  diese  Theorie  (a.  a.  O.  S.  456.)  sagt:  „Die  Wif 
dersprüche  Gay-Lussac's  und  anderer  sind  also  def 
Wissenschaft  und  besonders  mir  von  grofsem  Nutzen 
gewesen,  weil  sie  Gelegenheit  gaben,  jeden  Zwei- 
fel aus  dem  Wege  zu  räumen  und  einen  so  vollstän- 
digen Sieg  davon  zu  tragen,  wie  man  ih 

)  Auch  icliOD  früher  in  Gilbert*  Ann.  dargesEclh. 
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senden  Umständen  kaum  erwarten  konnte."  — 
I  Mir  scheint  gerade  dieser  Theorie  sehr  viel  sich  ent- 
|  gegensetzen  zu  lassen  : 

1}  Hat  Sertürner  weder  durch  einen  Versuch 
I  gezeigt,  noch  durch  eine  beweisende  Analogie  wahr- 
scheinlich gemacht, dafs  die  Weinschwefelsäure  wirk- 
lich eine  Zusammensetzung  von  unzersetztem  Alko- 
hol mit  wasserleererSchwefelsäure  sey. 

2)  Widerspricht  die  Bildung  derselben  in  dieser 
Art  Allem,  was  wir  bis  jetzt  über  die  Verwandt- 
fcha/t  der  Schwefelsäure  kennen.  Sonst  zersetzt  sie 
überall  organische  Substanzen  vermöge  ihrer  Nei- 
gtwg,  sich  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  daraus  in 
den  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Verhältnissen 
zu  verbinden;  hier  soll  sogar  das  Wasser  durch  eins 
zusammengesetzte  organische  Substanz  aus  ihr  aus- 
geschieden werden, 

3)  Soll  nach  Sertürner,  wenn  von  der  gewöhn- 
lichen, aber  nach  ihm  ersten, Weinschwefelsäure  sich 
durch  Erhitzen  der  Aether  losgerissen,  das,  was 
noch  von  ßestandtheilen  des  Alkohols  mit  der  Schwe- 
felsäure in  Verbindung  bleibt,  eine  zweite,  von  je- 
ner verschiedene,  Weinschwefelsäure  damit  darstel- 
len. Es  erhellt  aber,  dafs,  indem  dem  Alkohol  die 
Bestandtheile  des  Aethers  entzogen  werden ,  blofs 
Wasser  in  Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  zurück- 
bleiben kann,  nicht  aber  eine  besondere  Substanz, 
tie  eine  neue  Säure  damit  zu  bilden  vermöchte. 

4)  Geräth  Sertürner  mit  sich  selbst  und  anderen 
Beobachtungen  in  Widerspruch,  indem  nach  seiner 
Theorie  der  Rückstand  schon  der  ersten  Aetherde- 
til'ation   blofs  zweite  Weinschwefelsäure  oder 

7akibicbd.Ch«...rnri.  isa7.  H,  i.  [N.  H.B,  ij.  Hfl.  i.)  "[ 
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in  vot  walten  dem  Mafse  enthalten  müfste,  dagegert 
nicht  nur  nach  Vögel  die  Weinschwefelsäure  dieses 
Rückstandes  mit  der  des  kalten  Gemischs  vor  der 
Destillation,  {Sertürners  erster  Weinschwefelsäure) 
identisch  ist,  sondern  auch  Sertürner  selbst,  so  wie 
nach  eigenen  Beobachtungen  H'itthig,  anführen,  dafs 
der  Rückstand  blök  dann  (und  zwar  auch  jetzt  noch 
nur)  gröfstentheils,  zweite  Weinscbwefelsäure  ent- 
halte, wenn  man  durch  wiederholte  Destillationen 
mit  neuem  Alkohol  ihn,  nach  Serlürnei-'s  Ausdruck, 
erschöpft,  d.  i.  zu  neuer  Aetherbildung  untauglich 
gemacht  habe. 

Geiger  stellt  folgende  Theorie  auf:  werden 
'Schwefelsäure  und  Alkohol  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse, z.  B.  2  Anth.  Schwefelsäure  mit  2  Anth. 
Alkohol  vermischt,  so  treten  ihre  Bestandteil«  in 
der  Art  in  Wechselwirkung,  das  1  Anth.  Sauerstoff 
mit  dem  Alkohol  in  nähere  Verbindung  tritt  und  ihn 
oxydirt;  die  übrigen  5  Anth.  Sauerstoff  der  Schwe- 
felsäure aber  mit  den  2  Anth.  Schwefel  Unterschwe- 
felsäure bilden  und  so  in  Verbindung  mit  dem  oxy- 
dirten  Alkohol  Weinschwefelsäure  darstellen.  Wird 
nun  die  Mischung  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  zer- 
fällt sie  durch  die  höhere  Temperatur,  indem  dec 
Sauerstoff  des  oxydirten  Alkohols  wieder  an  die  Un- 
terschwefelsäure tritt  und  sie  zu  Schwefelsäure  oxy- 
dirt; der  Alkohol  selbst  aber,  in  Aether  und  Wasser 
zerlegt ,   entweicht. 

Diese  Theorie  setzt  voraus:  1}  eine  Verwandt- 
schaft des  Alkohols  zum  Sauerstoff,  welche  bedeuten! 
genug  seyn  mufs,  ihn  der  Schwefelsäure  zu  entzieht!,.' 
wofür    sonst   keine  Erfahrungen    sprechen 
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Ruhen  der  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure  zum 
Wasser,  widrigenfalls  sie,  anstatt  sich  mit  dem  oxydir- 
i;l  teü  Alkohol  zu  verbinden,  ihn  vielmehr  wegen  prä- 
disponirender  Verwandtschaft  zum  Wasser  zersetzen 
mflfste;  3)  giebt  sie  die  Wirkungder  Wärme  auf  die 
Weinschwefelsäure  ganz  wüllkübrlich  und  mit  der 
Erfahrung  in  Widerspruch  an,  da  die  Weinschwe- 
felsäure bei  Erhitzung  für  sich  vielmehr  schwefelige 
Säure  und  Weinöl  liefert. 

Vuf  las's  Theorie  ist  folgende :  Wird  Alkohol  mit 
Schwefelsäure  gemischt,  so  wirken  die  Säuren  wia 
das  ü]  bilden  de  Gas  auf  die  Wasserbestandtheile-  des 
Alkohols.  Die  Anziehungen  beider  halten  sich  in 
minieren  Temperaturen  das  Gleichgewicht;  durch 
Wärmezuführung  aber  wird  die  Anziehung  der  Säure 
mm  Wasser  überwiegend,  indem  die  des  ölbildenden 
Gases  gleichzeitig  abnimmt.  Die  Säure  raubt  daher 
dem  ölbildenden  Gase  die  Hälfte  des  Wassers,  mit 
dem  es  zum  Alkohol  verbunden  war,  wodurch  die 
Anziehung  der  andern  Hälfte  Wasser  zu  dem  Gase 
um  so  intensiver  wird;  diese  bleibt  daher  mit  dem 
ölbildenden  Gase  verbunden  und  geht  mit  ihm  als 
Aether  aber. 

Diese  Theorie  ist  insofern  mangelhaft,  als  sie 
theils  die  Bildung  der  Weinschwefelsäure  nicht  be- 
rücksichtigt, theils  den  Erfahrungen  über  die  Ver- 
wandtschaft ebenfalls  widerspricht.  Nach  ihr  soll 
erst  durch  Wärraezuführung  die  Anziehung  der  Säu- 
re zum  Wasser  überwiegend  werden,  da  wir  doch 
sehen,  dais  sich  die  verdünnte  Schwefelsäure  durch 
Erhitzung  auf  den  concentrirten  Zustand  zurückfüh- 
ren läfst. 

7    « 
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Wir  fahren  endlich  noch  die  Theorie  von  van 
Mons  an  (Trommsdorf*s  Taschenbuch  1822.  175). 
Ihr  zufolge  tritt  der  Alkohol  in  seiner  Wechselwir« 
kung  mit  der  Schwefelsäure  den  (darin  als  gebildet 
vorhanden  angenommenen)  Aether  und  nicht  das 
Wasser  an  die  Schwefelsäure  ab,  und  so  entsteht 
schwefelsaurer  Aether.  Dieser  wird  in  der  Hitze 
2uin  Theil  zersetzt,  so  dafs  Aether  entweicht  und 
der  Rückstand  Schwefelsäure  in  Verbindung  nur  noch 
mit  wenig  Aether  enthält,  der  nun  riiöht  weiter  un- 
verändert abgeschieden  werden  kann,  sondern  bei 
breiterer  Erhitzung,  durtth  Zersetzung,  nebst  der 
Schwefelsäure,  das  Weinöl,  schwefeligsaures  Gas 
il.&'tr.  liefert.  - 

Es  -erhellt  sogleich,  dafs  die  Annahfne,  die 
Schwefelsäure  ziehe  aub  dem  Alkohol  vorzugsweise 
vor  deta  Wässer  den  Aether  an,  durch  keine  chfeöii- 
sfcbe  Analogie  gerechtfertigt  werden  kann. 
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Brom   und  Iodin. 


1.       Darstellung     des     Broms     aus     der    SchünebecJcer 

Kucftsulz  -  Mutterlauge , 

Administrator     Hermann. 

liei  der  Abscheidung  des  Broms  aus  dem  Meerwasser 
und  den  Kochsalz -Mutterlaugen  vermittelst  Scbwe- 
feläther,  nach  der  Balard'schea  Methode,  kömmt 
dieser  Körper  ziemlich  theuer  zu  stehen;  denn  es 
ist  nicht  zu  vermeiden ,  dafs  sich  bei  dieser  Darstel- 
lung nicht  eine  bedeutende  Menge  Aether  und  Brom 
vernächtige.  Ich  war  defshalb  bemüht  einen  Weg  auf- 
zufinden, auf  welchem  dieser  interessante  Körper 
leichter  und  wohlfeiler  dargestellt  werden  könnte, 
und  es  ist  mir  diefs  gelungen. 

Ich  vermische  in  einer  gläsernen  Retorte  30  Pfund 
der  hiesigen  Kochsalzmutterlauge  von  1,36  specih- 
scbem  Gewicht  mit  6  Unzen  fein  gepulvertem  Braun- 
stein, und  setze  diesem  Gemisch  8  Unzen  mit  der 
Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
säure zu.  Die  Retorte  bringe  ich  in  eine  Kapelle, 
füge  und  kitte  eine  Vorlage  an,  welche  8  Unzen  in 
Wasser  aufgelöstes  Aetzkali  enthält,  und  zwar  so, 
dafs  die  Mündung  der  Retorte  mit  der  Aetzkalilauge 
in  Berührung  kommt.  Die  Vorlage  versehe  ich  mit 
einem  Sicherheitsrohr,  welches  mit  einem  Theil  der 
besagten  Aetzkalilauge  gesperrt  ist.  Sobald  die  Re- 
torte erwärmt  wird,    wird  sie  mit  schönen  rothen 


: 


^^m 


\%     Hermann  über  Darstellung  des  Broms. 


Dampfen  angefüllt,  welche  sich  bei  fortgesetzter! 
Stillation  mit  der  vorgeschlagenen  Kalilauge  verbin- 
den. Wird  die  Kalilauge  abgeraucht,  so  krystalüsirt 
hieraus  ein  gemischtes  Salz,  welches  aus  bromsaurem 
und  salzsaurem  Kali  bestellt.  Wird  dieses  gemischte 
Salz  mit  einer  verhältnifsmäfsigen  Menge  Braunstein 
und  Schwefelsäure  gemischt,  so  ist  das  Brom  durch 
Destillation  leicht  zu  scheiden.  Ich  zweifle  übrigen! 
nicht,  dafs  sich  das  bromsaure  und  chlorsaure  Kali 
durch  Krystallisation  trennen  lassen  werden,  welches 
ich  bis  dahin  noch  nicht  versucht  habe.  Sollte  das 
Brom  als  Arzneimittel  oder  auf  andere  Art  Anwen- 
dung finden,  go  würde  es  aus  der  hiesigen  Kochsalz- 
Mutterlauge  in  nicht  unbedeutender  Quantität  abge- 
schieden  werden  können. 


S.     Nachträgliche  Bemerkungen  über   das  Brom  und 

Bromkalium } 


Professor  7ast.  Liebig  'in  Gieß 
Es  ist  mir  in  den  kalten  Tagen  dieses  Feb; 
gelungen  das  Brom  in  festem  Zusiande  zu  erhalten 
und  dessen  Krystallisationspunct  zu  bestimmen.  Bei 
—  25°  C.  gesteht  es  zu  einer  harten  krystallini sehen, 
im  Bruche  blätterigen  Masse,  die  an  manchen  Stellen 
ein  bleigraues,  metallisches  Ansehen  besitzt-  selbst 
bei  —  12°  C.  blieb  noch  ein  grofserTheil  davon  fest. 
Uebrigens  ist  es  ein  Irrthum,  dafs  das  Bromkalium 
in  Würfeln  krystallisirt ;  vierseitige,  starkglä'nzende 
Tafeln  liefert  es  stets  in  seinem  reinen  Zustande, 
wie  ich  es,  nach  starkem  Glühen  und  mehrmahhgen 
ümkryslaliisiren  durch  sehr  gelindes  Abrauchen  er- 
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i    halten.      War  das  Brom  nicht  ganz  reftn ,    so  erhält 

man  das  Bromkalium  mit  mehr  oder  weniger  Chlor- 
und  Iodinkalium  vermengt,  von  welchen  das  erstere 
duYch^seine  Würfelform  sibh  auszeichnet,  das  andere 
in  Gestalt  langer  vierseitigem  Säulen  erscheint  *). 

Nach  der  Analyse  d^s  Herrn  Mettenheimer  ent- 
halten 1000  Theile  der  Kreutznacher  Mutterlauge 
0,837  Theile  reines^ Brom  *»). 

3.      lieber  iodige  Säure  und  todino&ydj 

vom 
Professor     Cav.   Sementini, 

(Aus  dem  Giern,  dißsica  etc.  Dec.  II.  T.  IX.  Bim.  5*.  £.  387t 
ff.  übersetzt  von  Fr.  W.  Schweifiger- Seidel.) 

Zuerst  erhielt  ich  die  iodige  Säure  durch  inni« 
,    ges  Zusammenreiben  gleicher  Theile  von  eblorsaurem 

*)  Herr  Professor  Liebig   hatte  die  Gßte  mir  eine  kleine 
Quantität  eines  solchen  Salzgemenges  zu  senden»  in  wet* 
cbem  diese  drei  Salze  in  der  Tbat  schon  durch  ihre  änt 
fsere,  oben  bezeichnete  Form   i>ok   deutlich,  genug  von, 
einander  unterscheiden  liefsen,  was  ihre  Trennung  durch 
Auslesen    erleichterte.       Diefs     giebt     vielleicht    einen 
'      Weg  an  die  Hand,  sich  reines  Bromkalinnt  in  grösseres 
Menge  auf  directem  und  wohlfeilerem  Wege  zu  verschaf* 
fen.     Uebrigens   scheint  das  Axenverhältnifs  dieser  drei 
Kry  stall  formen   in  chemischer  Hinsicht  zwar  auffallend, 
dennoch  kt  es  wohl  nur  zufällig ;    denn  sie  sind  aammtf 
lieh    tessularisch,  was  auch   ihr   optisches  Verhalten  be- 
stätigt, welches  Herr  Professor  Marx  zu  prfifen  die  Gute 
hatte.  Sohw.-SdL 

••)  Dieser  Reich  thum  gestattet  der  Apotheke  „Schmedc*sc\\§ 
Erben  in  Kreuznach"  die  Anzeige,  dafs  sie  Brom  in  kleinern 
und  grofsern  Quantitäten  kauflich  abzulassen  im  Stande 
sey,  und  zwar  $  Drachme  für  1  fl.  12  Xr.  Rh«;  I.Drach- 
me für  2  fl.i  §  Unze  für  7  fl.  und  1  Unze  für  11  fl.  Die 
Bestellungen  werden  portofrei  erwartet,  Verpackungsko- 
sten aber  nicht  besonders  berechnet.  Auch  hat  Herr 
Prof essor  Gmelin  in  Heidelberg,  die  Reinheit  dieses  Broms» 
namentlich  von  Chlor-  und  lodingehalt,  öffentlich  be- 
scheinigt. Sthw.-Sdl. 


104 


S  «  i 


Kali  und  Iodin  und  nachherige  Erhitzung  dieses 
menges  in  einer  Retorte  vermittelst  einer  Wein 
Jampe.  Da  aber  das  chlorsaure  Kali  nicht  irr 
rein  ist,  so  fiel  auch  das  Ergebnifs  dieses  VerfU 
verschiedenartig  aus,  und  man  erhielt  eine  bald  i 
bald  minder  dicke  Flüssigkeit,  von  mehr  oder  min- 
der dunkeler  Farbe,  welche  oft  mit  Iodin  überladen 
war.  Diefs  bestimmte  mich  dem  chlorsauren  Kali  so 
viel  Iodin  zuzusetzen,  bis  das  fortwährend  geriebene 
Gemenge  eine  heilgelbe  Farbe  angenommen  hatte. 
Verfährt  man  auf  diese  Weise  und  erhitzt  man  dann 
jene  Masse,  so  zeigen  sich  zuerst  gelbliche  Dämpfe, 
welche  sich  rasch  im  Retortenhalse  ansammeln  und 
die  Lackmustinctur  nicht  röthen  ;  hierauf  aber  bildet 
sich,  im  Verlauf  der  Operation,  eine  dicke,  ölarii- 
ge  Flüssigkeit,  welche  die  Lackmustinctur  röthetund 
der  Luft  ausgesetzt,  sieb  vollständig  verflüchtigt,  nach- 
dem sie  anfangs  etwas  Feuchtigkeit  daraus  absorbirt 
hatte.  Diese  Substanz  schmeckt  nur  wenig  sauer, 
aber  sehr  sliptisch  und  unangenehm,  und  zersetzt 
sich  in  Berührung  mit  Phosphor,  Natron  und  Kali- 
m  et  all  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  Entwicke- 
lung  violetter  Dämpfe  und  rasch  eintretender  Entzün- 
dung der  bezeichneten  Substanzen.  Vom  Schwefel 
wird  sie  aber  nur  mit  Hülfe  von  Wärme,  unter  Ent- 
weichung violetter  Dämpfe,  zerlegt. 

Bei  der  so  eben  beschriebenen  Operation  trägt 
sich  nun  Folgendes  zu.  Wird  das  oben  genannte  Ge- 
menge erhitzt  so  vereinigen  sich  die  ersten  Portionen 
des  lodins  und  Sauerstoffes  zu  einer  eigentümlichen. 
Verbindung,  dem  lodinoxyd,  von  dein  mir  sogleich 
sprechen  werden.    Bei  fortdauernder  Einwirkung  von 
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Hitze  auf  die  nämliche  Masse  tritt  eine  gröfsere  Ver* 

hfiltnifsmenge  Sauerstoff  an  das  Iodin ,  und  auf  diese 

Weise  bilden  sich  zwei  neue  Verbindungen:  iodige 

Saure  nämlich,  von  der  so  eben  gesprochen  wurde, 

als  welche  schon  bei  minder  hoher  Temperatur  fluch» 

tig,  im  Retortenhalse,  seiner  ganzen  Länge  nach,  und 

noch  weiter  vorn  im  Apparate  sich  ansammelt;  und 

lodinsäure»    welche  im  Augenblicke  ihrer  Bildung 

gleichzeitig  tfb  das 'Kali  des   zersetzten  chlorsauren 

Salzes  tritt  und  sich  in  iodinsaures  Kali  umwandelt. 

Aber  die  lodinsäure  kann  sich  mit  dem  Kali  nur  ver- 

feinigen  durch  Verjagung  des  Antheils  von  Chlorin , 

Elches  mit  demselben  in  Verbindung  stand,  da  das 

chlorsaure  Kali  durch  den  Verlust'  seines  Sauerstoffs 

in  Chlorkalium  fibergegangen.    Und  daher  kommt  es, 

dafe  die  letzten  Antbeile  der  iodigen  Säure  mit  etwas 

Chlorin  verunreinigt  sind. 

Diese  Beweggründe  veranlafsten  mich,  die  ioi 
dige  Säure  lieber  nach  folgender  Methode  zu  berei- 
ten ,  bei  welcher  sie  reiner  und  in  gröberer  Menge 
gewonnen  wird. 

Man  tbut  das  chlorsaure  Kali  in  eine ,  am  lieb- 
sten etwas  weithflsige,  Retorte  und  erhitzt  dasselbe, 
bis  die  darin  enthaltene  Feuchtigkeit  sich  vollkom- 
men verflüchtigt  hat;  dann,  und  zwar  erst,  wenn 
die  Sauerstoffgasentwickelung  lebhaft,  trägt  man 
das  Iodin  ein,  vermittelst  eines  metallenen  Löffels, 
der  bis  in  den  Bauch  der  Retorte  hineinreicht.  lo- 
dindämpfe  werden  sich  entwickeln,  so  wie  die  Hitze 
darauf  einzuwirken  beginnt,  und  diese  werden  fast 
in  demselben  Augenblicke  wieder  verschwinden ,  in- 
dem sie  sich  mit  dem  Oxygen  des  chlorsauren  Salzes 
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wahrnimmt  bei  jeder  neuen,  mit  jenem  sich  vereini- 
genden, Portion  Iodin.  Unmittelbar  darauf  werde« 
gelbe  Dämpfe  den  Hals  der  Retorte  erfüllen,  und 
wenn  diese  das  Lackmuspapier  röthen  und  man  so 
eine  beträchtliche  Menge  todiger  Saure  erhalten  hat, 
beendigt  man  die  Arbeit  und  sammelt  die  Säure, 
indem  man  in  den  Hals  der  Ketorta  wenige  Tropfen 
Wasser  bringt,  worin  sie  sich  vollständig  auflöst. 

Ich  habe  versucht,  dieSäure  mit  den  alkalischen 
Basen  zu  verbinden,  erhielt  aber  nicht  die  gewünsch- 
ten Resultate;    denn  kaum  mit  denselben  in  Berüh- 
rung gekommen,  schlägt  sich  das  Iodin  gänzlich  dar- 
aus nieder.     Dieses  würde  mich  nicht  befremdet  ha- 
ben, wenn  es  lediglich  bei  dem  Ammoniak  sich  ereig- 
nete;  da  aber  die  nämliche  Erscheinung   bei  Anwen- 
dung des  reinsten  Natrons  und  Kalis  eintrat,  so  fühl- 
te ich  mich  zu  der  Meinung  bewogen,     die  Kraft, 
welche  den  Sauerstoff  und  das  Iodin  in  dieser  Saure 
gebunden  hält,  sey  so  schwach,  dafs  sie  bei   jeder 
Gelegenheit,    in   welcher  die  Säure  ihre  Thäligkeit 
il fallen  soll,    vollständig  in  ihre  Elemente  zerfalle. 
lodirwj-yd.      Diese   Verbindung    entdeckte    ich 
bei  Gelegenheit   mehrerer  Versuche,   welche  ich  an- 
stellte,  um  den  Sauerstoff  geradeswegs  mit  dem  lo> 
zu  vereinigen,   ohne  Vermittlung  des  chlorsau- 
Kalis,   und    zwar   lediglich  in   der  Absicht,    um 
:de  Zweideutigkeit  und  jeden   scheinbaren  Einwurf 
die  wirkliche  Existenz  dieser  Säure    zu  entfer- 
Wir  wollen  sehen,  auf  welchem  Wege  es  mir 
ilungen,  das  lodinoxyd  und  selbst  die  iodige  Säure 
rzustellen.        Eine  kupferne,  etwa   2   Querhände 
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fange  und  8  Linien  im  Durchmesser  haltende,  Röhre 
wurde  an  zwei  Puncten  unterstützt;  das  eine  Ende 
derselben  war  mit  einer  Schraube  versehen ,  das  an- 
dere ÜeT  in  einer,  ungefähr  eine  Linie  weite,  Mün- 
dung aus.     Das  letztere  war  dermafsen  gekrümmt, 
dah  esin  denTubulus  einer  Retorte  eingebracht  wer- 
den konnte,    so   dafs    diese  in  einer  angemessenen 
Neigung  verharrte.     An   der  Schraube  wurde  eine 
mit  Sauerstoffgas  gefüllte  Blase  befestigt.  *  Unter  der 
Röhre,  in  ihrer  ganzen  Länge,  wurde  eine  Weingeist« 
lampe  aufgestellt  von  länglicher  Gestalt  und  mit  vie» 
len  Dochten  versehen ,  durch  deren  Entzündung  die 
ganz£  Röhre   bis   zum  Rothglühen    erhitzt  werden 
konnte.        Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  eine ,  unter 
der  Retorte  befindliche,  Lampe  angezündet,    damit 
die  Temperatur   innerhalb    derselben  genugsam  ge- 
steigert werde  zur  Erzielung  eines  glücklichen  Er- 
folgs der  Arbeit,  da  ich  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
be, dafs  beide  Stoffe,  das  Iodin  spwohl  als  das  Sauer- 
stoffgas, eine  höhere  Temperatur  besitzen  müssen, 
wenn  sie  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  einander  in 
Verbindung  treten  sollen. 

Wenn  nun  Retorte  und  Röhre  fast  bis  zum.Roth- 
glöhen  erhitzt  worden ,  so  drückt  ein  Gehülfe  die 
Blase  stark  zusammen  und  ein  anderer  trägt  gleich- 
zeitig einen  Löffel  voll  Iodin  in  den  Hals  der  Retorte 
ein,  dicht  unter  die  Mündung  der  kupfernen  Röhre, 
aus  welcher  das  erhitzte  Oxygen  mit  Heftigkeit  her- 
vorströmt.  Kaum  ist  der  Löffel  mit  dem  Iodin  auf 
die  angeführte  Weise  und  an  die  bezeichnete  Stelle  in 
der  Retorte  angelangt,  so  verwandelt  es  sich  in  vio- 
lette Dämpfe ,   welche  den  Raum  der  Retorte  erfül- 
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Jen,  aber  bald  darauf  wieder  verschwinden,  indem 

sich  der  Retorten  hals  mit  einer  gelben,  durchsichti- 
gen, beinahe  starren  Substanz  Aberzieht,  die  bei 
fortgesetzter  Operation  dünnflüssiger  wird  und  in  Ge- 
stalt eines  ülartigen  Liquidums  an  den  Wänden  des- 
selben hinabläuft.  Wenn  dann  veilchenblaue  Dam- 
pfe in  zu  grofser  Menge  vorhanden  seyn  sollten,  SO 
zieht  man  den  Löffel  auf  einen  Augenblick  zurück, 
während  man  fortfährt,  die  Blase  zusammen  zu  drü- 
cken ,  bis  jene  gänzlich  verschwunden  sind,  worauf 
man  nun  den  Löffel  von  Neuem,  wie  vorher» einführt. 

Die  Substanz,  welche  man  anfänglich  bei  die- 
ser Operation  erhält,  ist  eben  das  Iodinoxyd,  von 
welchem  ich  hier  die  charakteristischen  Eigenschaften 
angeben  will. 

Die  Consistenz  desselben  gleicht  der  eines  Star* 
Ten  Oeles;  der  Geschmack  ist  herbe,  widerlich,  der 
Geruch  dem  der  iodigen  Säure  ähnlich,  aber  viel 
schwächer.  An  freier  Luft  verflüchtigt  es  sich  gänz- 
lich ,  ohne  auch  nur  eine  Spur  zurückzulassen.  Es 
ist  sehr  leicht  löslich  im  Wasser  und  im  Alkohol,  dem 
es  eine  schöne  ambragelbe  Farbe  ertheilt.  Wenn  es 
im  festen  Zustande  mit  einer  verbrennlichen  und  trock- 
nen Substanz  in  Berührung  kommt,  so  wird  es  zer- 
legt und  es  setzt  sich  Iodin  daraus  ab  ;  Phosphor  und 
Kalium  entzünden  sich  mit  dem  Iodinoxyd.  Das  Him- 
melblau des  Lackmus  wird  davon  in  Smaragdgrün 
umgeändert,  eine  Eigenschaft,  welche  es  mit  dem 
lodin  gemein  hat,  wo  sie  von  mir  zuerst  bemerkt 
wurde.  Schüttet  man  in  die  wässerige  Auflösung 
desselben  irgend  ein  Alkali,  so  wird  diese  äuget* 
blicklich  davon  entfärbt,   verschieden  von  dem,  was 
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rieb  mit  der  iodigen  Säure  211  trägt,  aus  welcher,  * 
bereits  angegeben,  das  Jodin  niedergeschlagen  wird. 
Diese  Entfärbung  wird  hervorgebracht  durch  die  Ver- 
bindung des  Alkalis  mit  dem  lodin,  welche  bei  der 
schwachen  Verwandtschaft,  die  das  Oxvgen  an  das 
lodin  bindet,  augenblicklich  vor  sich  geht. 

Die  angegebenen  Resultate  erhält  man  sämmtlicb, 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  auch  wenn  die  Blase 
anstatt  mit  Sauerstoffgas  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
füllt worden  war. 

Fährt  man  fort  das  Sauersloffgas  ausströmen  zu 
lassen,  nachdem  sich  der  Hals  der  Retorte 
zogen  hat  mit  der  gelben,  halbstarren  Substan2,  dem 
so  eben  beschriebenen  IodinoxyH,  so  wird  die  Bildung 
der  iodigen  Säure  ihren  Anfang  nehmen;  diese  rinnt 
allgemach  dem  Retortenhalse  entlang  hinab,  und  wird 
zot  Genüge  sich  ankündigen  durch  die  Rüthung  der 
Lackmustinctur,  welche  sie  hervorbringt.  Mit  um 
so  greiserer  Leichtigkeit  wird  die  Bildung  der  iodigen 
Säure  vor  sich  gehen,  wenn  man  bei  fortdauerndem  Ein- 
strömen des  Oxygens,  statt  des  Bauches,  den  Hals 
der  Retorte  erhitzt,  um  das  Iodinoxyd  zu  erwärmen* 
welches  dann  mit  jeder  neuen  Menge  des  zugeführten 
Oxygens  sich  alsbald  zur  iodigen  Säure  verbindet. 

Endlich  erzeugt  sich  stets  Iodinoxyd  bei  anhal- 
tender Erhitzung  von  lodin  in  verschlossenen  Gefä- 
llen ,  jedoch  50  dafs  der  Luft  Zutritt  gestattet  bleibt. 
Man  wird  dieses  Resultat  erhalten,  wenn  man  lodin 
in  eine  Retorte  thut,  an  welche  eine  andere  he: 
angekittet  worden,    während  man  in  die  eine 
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ben,  und  am  geeigneisten  im  Halse,  ein  haarfeim 
Loch  anbringt.  Durch  Erhitzung  des  Tadins,  einmal  !( 
ums  andere,  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seile  des  fc 
Apparales,  gelangt  man  nach  und  nach  dahin,  es  S 
gänzlich  in  den  Oxydzustand  überzufühn 


Nachschreiben   des   Uehersetzer 

Wenn  gleich  meine  am  Schlüsse  des  letzten  Hefc 
tes  vom  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ausge- 
sprochene Hoffnung  in  Hinsicht  auf  beabsichtigte 
Wiederholung  der  Sementini' ichea  Versuche,  vor  der 
Hand  noch  nicht  in  Erfüllung  gehen  konnte,  so  will 
ich  doch  nicht  unterlassen  einige  Bemerkungen  anzu-i 
schliefen,  welche  beim  Durchlesen  der  Abhandlung 
Sementi/ti's  sich  mir  aufdrängten. 

Offenbar  Steht  das,  was  Sementini  S.  105.  über 
die  wahrscheinliche  Ursache  der  Verunreinigung  der 
iodigen  Saure  mit  Chlorin  sagt,  im  Widerspruch  mit 
den  entscheidenden  Versuchen  H.  Davy"s,  Gay-L.us-* 
sac's  und  Thenard's,  welche  Herr  Prof.  Ch.  G.  Ginelia 
(in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VII.  N.  R.  S.  437.)  vor  ei- 
nigen Jahren  gegen  Sertürner  wieder  zur  Sprache 
brachte,  und  durch  neue  Versuche  wiederholt  bestä- 
tigte: dafs  nämlich  aus geglüheten, d.h.  wasserleeren, 
salzsauren  Salzen,  oder  vielmehr  Chlormetallen,  auch 
durch  die  stärksten,  gleichfalls  wasserleeren,  Säuren 
wederSalzsäurenoch  Chlorsichabscheidenlasse.  Wiei 
nun  die  ungleich  schwächere  lodinsaure  das  Chlor 
dem  Chlorkalium  zu  trennen  vermögen?  Und 
man  auch  diese  Substanzen  als  nicht  wasserfrei 
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ehen,  so  würde  ja,  wie  bekannt  und  wie  auch 
e  Versuche  es  bestätigen ,  salxsdures  und  nicht 
lorin  -  Gas  sich  entwickeln  müssen.  Nur  der  Fall 
re  denkbar,  dafs  das  Kalium,  bei  dem  gleichzeitig 

dem  chlorsauren  Kali  freiwerdenden  Sauerstoff, 
■ch  seine  Verwandtschaft  zur  Iodinsäure  disponirt 
rde,  sich  von  Neuem  zu  oxydiren  und  zu  Gunsten 
selben  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Chlorin  ZU 
eiden.  Naturgemäfser  scheint  es  jedoch  an  zu  neb.« 
o,  die  Iodinsäure  wirke  nicht  sowohl  auf  das  zer» 
zte,  in  Cblorkalium  umgewandeltechlorsaureKali, 
idern  auf  den  der  Zerlegung  entgangenen  Anibeil 
ises  Salzes  selbst,  und  die  auf  diese  Weise  freige- 
>rdene  Chlorsäure  trete  im  Momente  ihrer  Entwi- 
elung  ihren  Sauerstoff  an  einen  Antheil  Iodin  ab, 
ihrend  ein  anderer  mit  dem  Chlorin  sich  vereinigt 
in  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  hierbei  sich 
rzugsweise  wiederum  Iodinsäure  bilde,  und  so  der 
mliclie  Procefs  sich  immer  von  Neuem  wiederhole^ 
!  fast  alles  chlorsaure  Kali  zerlegt  und  in  iodinsaures 
igewandelt  worden.  Dazu  kommt,  dals  das  todin* 
ure  Kali  in  höherer  Temperatur  eine  ähnliche  Um- 
ändelung  erleidet,  wie  das  chlorsaure  Kali,  ebenso 
ie  dieses  Sauerstoff  ausgießt,  (Vgl.  Pleischfs  Un- 
rsuchung  des  Salzrückstandes  in  der  Retorte  Jahrb. 
S25.  II.  S.  6.)  —  ein  Umstand,  welcher  durch  das 
lerwiegende  Verhältnifs  des  Sauerstoffes  zum  Iodin 
zu  beitragen  mufs,  die  Bildung  der  Iodinsäure, 
bald  dieselbe  nur  einmal  eingeleitet,  im  Verlaufe 
t  Operation  von  Minute  zu  Minute  mehr  und  mehr 

begünstigen. 
So  läfst  sich  fVölder's  (bereits  im  1.  Hefte  des 


112 
vor.B 


Scjuecigger  -  Sjidel 


Bandes  S.  128.  erwähnte)  Erfahrung  genügen 
klären,  welche  ihn  veranlafste,  die   nach  Seiner. 
Methode  bereitete  iodige  Säure  nur  für  ein  mit  ] 
überladenes  Chloriod  anzusehen;    obgleich 
Abrede   zu   Stellen  ist,    dafs   die    Ausscheidung 
Iodin  ganz  fügl'ich  theilweise  von  der  Zersetzung 
jodigen  Saure  abgeleitet  werden  kann,   wenn  1 
Bon  Semeiitini  und  PleUchl  angegebene  Verhall 
selben  zu  den  Alkalien  berücksichtigen.      Und  s 
wenn  Wühler  die  Analyse  der  mit  Chlor  verunreinig 
iodigen   Säure    quantitativ   angestellt    hätte, 
leicht  der  Fall  eintreten,  dafs  die  Resultate  genai 
seiner  Ansicht  übereinstimmten,  da  ein  Theil  d 
diu .s  aus  der  iodigen  Säure  ohne  Zweifel  ein< 
che  Veränderung  erleidet,  wie  das  Iodin  des  Chlo, 
(nämlich  in  Iodinsäure  sich  umwandelt)  wenn  I 
mit  wässerigen  Alkalien  in  Berührung  kommen, 

Pleischls Ansicht  (a.a.O.S.  15),  der  z 
Iodin  in  diesem  Falle  nicht  vollständig,  sondern 
zum  Theil  6ich  niederschlägt  aus  der  iodigen  Säi 
indem  diese  durch  die  Alkalien  disponirt  wird,  t 
weise,  auf  eigene  Kosten,  in  Iodinsäure  sieb  umzun 
dein, ist  unstreitig  die  richtigere  und  Sementini' sS.  1 
gegebene  mysteriöse  Erklärungsweise  sicher  : 
lässig.  Warum  unterliefs  er  es,  durch  einen  einfac 
Versuch  sich  zu  überzeugen,  ob  wirklich  keim 
dinsäure  sich  hiehei  gebildet  und  das  ganze! 
iodigen  Säure  ausgeschieden   worden?     Um 


rillt«  der  Sauerstoff  derselbei 
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!er  Satic/iiirii    noch  Ph-ischl   einer    Gasentwickel 
während  dieser  Ausscheidung  gedenkt? 

Auch  die  Erklärung,  welche  Seincntini  voj 
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raschen  Entfärbung  des  Iodinoxyds   durch  Alkalien 
S.  109.  giebt,  ist  sicher  unrichtig.    Was  bewegt  ihn 
hier,  Scheidung  des  Sauerstoffs   vom  lodin  anzuneh- 
inen?  und  woher  dann  die  Verschiedenheit  im  Ver- 
halten der  iodigen  Säure  und  des  Iodinoxyds?    Ist  es 
Dicht  wahrscheinlicher,  dafs  es,  ähnlich  wie  das  lo- 
din, nur,  was  wohl  zu  bemerken,  rascher  und  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur1,    in  Iodinsäure   und 
i  Hydroiodinsäure    sich  umwandelt   durch  Zerlegung 
Ton  Wasser ;  oder  nach  Berzeüus,  dafs  es  mit  den  AI* 
kauen,  durch  theil weise  Reduction  derselben,  Iodinme» 
talleund  gleichzeitig  hydroibdrnsaure  Salze  darstellt? 
p  Nicht  besser  steht  es  mittler S.  108.  von  Semen* 

lud  für  sich  in  Anspruch  genommenen  Entdeckung, 
Aris  nämlich  er  zuerst  die  grüne  Färbung  der  Lack*. 
.  «fostinctur  durch  lodin  bemerkt  habe.  Ohne  ZWei* 
\  fA  entging  diese  Erfahrung  auch  jenen  berühmten 
}  Chemikern  nicht,  denen  wir  baHf  nach  der  Entdeckung1 
deslodins  eine  So  vollständige  und  genaue  Kenntnifs 
desselben  verdanken;  aber  sehr  wahrscheinlich  hiel- 
ten sie  diese  Entdeckung,  auf  welche  Sementini  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen  gdheint,  für  eben  so  neu 
T  und  wichtig,  als  dafs  aus  Mischung  von  Blau  und  Gelb 
l  Orün  entstehet.  Und  bekanntlich  dauert  dieses  indifr 
p  fererite  Verhalten  nur  eine  Zelt  lang ,  da  das  lodin 
c*  tben  so  farbenzerstörend  wirkt  wie  das  Chlorin,  hur 
foniger  intensiv  und  nicht  so  augenblicklich.  Auch 
1  die  iodige  Säure  wirkt  mit  der  Zeit  entfärbend ,  :wie 
\  fleischl  anmerkte  (a.  a.  O.  S.  10.).  * 
-  Diefs  genüge,  bis  Sementinfs  Versuche  auch  von  an- 
£  deren  Chemikern  wiederholt,  bestätigt  oder  berichtigt 
|  Seyn  werden*  Beiläufig  nur  sey  noch  erwähnt,  dafs 
~  Sementini  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  einige  Bemer- 
kungen über  Entzündlichkeit  des  Natrium?  beibringt, 
ffie  um  so  mehr  da  sie  für  deutsche  Chemiker  nicht 
eben  viel  Neues  enthalten,  als  nicht  zur  Sache  gehörig, 
Irfer  hinweggelassen  und  zweckmäfsiger  au  einet  a&» 

Jahibocfc  ä,  Chtm.  o,  Fhjf.  *+«  7,  H»  1,  (N.  R.  B.  1 9,  Hft.  1 . )  ^ 
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dem,  passendem  Stelle  (Jahrb,  1826.  III.  S.  467.) 
berührt  wurden.  Angemessener  möchte  es  seyn,  foj» 
gende  interessante  Bemerkungen  über  das  Verhalten 
des  lodins  zum  Calomel  an  dieser  Steile  anzuschlie- 
fsen,  welche,  nicht  blols  für  den  Chemiker,  als  Bei- 
trag  zur  Geschiente  des  lodins ,  sondern  auch  für 
den  Arzt  und  I'harmaceuten  von  Belange  sind,  als  nicht 
unwichtige  Beiträge  zur  mediciniseben  Chemie. 

Mehrmals  fühlten  nämlich  franzsösische  Aerz« 
te  durch  therapeutische  Indicat Ionen  sich  versnlafst, 
Iodin  in  Verbindung  mit  Caiomel  in  Salbenform  zu 
veBßrdnen.  Bei  der  Mischung  beider  Körper  zeigten 
sich  aber  einige  auffallende  Erscheinungen,  welche 
die  Herren  Planche  und  Soubeiran  einer  genauem 
Prüfung  unterworfen  haben.  Wir  geben  liier  einen 
kurzen,  aber  vollständigen,  Auszug  ihrer  darüber  an- 
gestellten Versuche  und  mitgetheilten  Erfahrungen. 
(Journ.   de  Pharmaäe  etc.    Dec.  1826.  S.  652.) 

Werden  gleiche  Theile  möglichst  trocknes  Iodin 
und  durch  Sublimation  dargestelltes,  von  älzendemSub- 
limat  ganz  freies,  versüfstes  Quecksilber  auf  einem 
Retbsteine  trocken  mit  einander  gerieben,  so  nehmen 
diese  Substanzen  eine  rolhe  Farbe  an,  die  noch  Uta 
Vieles  lebhafter  wird ,  wenn  man  die  Masse  mit  et« 
was  Wasser  befeuchtet.  Verdünnt  man  diese  nach 
einiger  Zeit  mit  100  Theilen  destiilirten  Wassers, 
läfst  sie  auf  dem  Filter  einen  schön  roth  gefärbt 
Hockstand,  welcher  die  Aussüfswasser  durch  seinei 
freien  lodingehalt  färbt,  zurück.  Es  verflüchtigt  sie 
dieses  freie  Iodin  invioletten  Dämpfen,  wenn  dei 
mit  Wasser  angerührte  Rückstand  bis  zum  Sieden  i 
hitzt  wird,  worauf  dann  die  Flüssigkeit  farblos  durcl 
das  Filter  hindurch  geht.  Von  kochendem  Alka! 
wird  er  vollständig  gelöst;  schon  beim  Erkalten  ui 
ebenso  beim  Verdunsten  des  Alkohols  scheiden 
gelbe,  im  getrockneten  Zustande  aber  schön  rolhf. 
färbte,  Krystalle  vonDoppelt-lodia-Quecksilber  am 
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as  erste,  vor  dem  Aussüfsen  erhaltene,  gleich« 
'oti  freiem,  schon  durch  den  Geruch  erkennba- 
i  Iodin  gebräunte  Filtrat  entfärbt  sich  zwar  auch, 
es  bis  zumSiedpuncte  erhitzt  wird,  nach  weni- 
nuten,  aber  ohne  Ent Wickelung  von  Iodin  dam* 
nddie  vorher  das  Lackmuspapier  kaum  röthen- 
■"lössigkeit  zeigt  nun  starksaure  Reaciioo.  Bis 
gewissen  Grade  concentrirt,  schieden  sich 
he, stets  mit  etwaslodimjuecksilber  vermengte, 
stalle  von  ätzendem  Quecksilbersublimat  ans. 
die  rüthlicbe  Färbung  des  Niederschlages,  wel- 
mmoniak  in  dieser  Flüssigkeit  hervorbrachte; 
und  ging  man  bei  dem  Eintröpfeln  des  Ammoniaks 
vorsichtig  genug  zuYVerke,so  dafs  nur  wenig  auf  ein- 
mal, und  ohne  dabei  die  Flüssigkeit  sehr  zu  erschüt- 
tern, hineingebracht  wurde,  so  liefsen  sich  deutlich 
zwei  verschiedene  Niederschläge  unterscheiden*  von 
weifsem  salzsauren  Ammoniak- Quecksilber  und  ro- 
them  Iodinquecksilber. 

Als  nachher  die  von  den  Krystallen  abgegossene 
Mutterlauge  zur  Trockene  verdunstet  ward,  füllte 
sich  gegen  das  Ende  der  Operation  der  innere  Raunt 
der  Phiole  mit  veilchenblauen  Iodindämpfen  an,  und 
im  Rückstände  blieb  ein  Gemenge  von  Quecksilber- 
Sublimat  mit  etwas  Iodinquecksilber.  Hierausgeht 
hervor,  dafs  das  Wasser  aus  der  zusammengeriebe- 
nen Masse  Doppelt-Chlorin-Quecksilberund  vermö- 
ge dessen  ,  etwas  Doppelt- lodin- Quecksilber  aufge- 
nommen hatte,  aufserdem  aber  mit  Iodin  angeschwän- 
worden  war,  welches  beim  Erhitzen,  durch 
:ung  des  Wassers,  in  Iodin- und  Hydroiodin- 
Obergegangen.  Daher  die  saure  Reaction  der 
indifferenten  Flüssigkeit.  Bei  der  Concentra- 
lerselben  aber  zersetzen  sich  diekurz  zuvor  ge- 
Säuren gegenseitig  wiederum,  und  das  frei 
iwordene  Iodin  steigt  in  veilchenblauen  Dampfen 
auf.      Kurz  es  geht  aus  diesen  Thatsachen   hervor, 
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dafs,  wenn  versöfstes  Quecksilber  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  Iodin  gemengt  wird  ,  die  Base  zwischen 
beiden  elektronegaliven  Körper  sich  dergestalt  ver* 
theile,  dafs  zu  gleicher  Zeit  Doppelt -Chlorin-  und 
Doppelt- Iodin*QuecksiIber    sich  bildet. 

Diese  Versuche  wurden  mehreremale  unter 
zWeckmäfsigen  Abänderungen  wiederholt.  Insbe- 
sondere kam  es  darauf  an,  zu  wissen,  wie  die  Ergeb- 
uif*e  ausfallen,  wenn  man  den  Calomel  im  Ueber- 
schufs  mit  Iodin  in  Berührung  bringt.  Zu  dem  Ende 
nun  wurden  beide  Substanzen  in  dem  Verhä'llnirs 
von  5:1  mit  einander  vermischt  und  wie  oben  be- 
handelt. Die  Masse  röthete  sich  hierbei  minder  leb- 
haft; das  damit  gerührte  Wasser  lief  sogleich  farblos 
durch  das  Filter  und  verhielt  sich  wie  eine  Lösung 
von  Quecksilbersublimat  und  lodinquecksilber.  Der 
auf  dem  Filter  zurückgebliebene  röthliche  Rückstand 
wurde  beim  Kochen  mit  Alkohol  gelb  und  löste  sich 
bei  mehrmahls  wiederholter  Operation  nach  und  nach 
fast  ganz,  bis  auf  einige  Spuren  von  unverändertem 
Calomel.  Beim  Erkalten  schieden  sich  krystalliniscbe 
Theilchen  von  Doppelt- Iodin -Quecksilber  aus  der 
geistigen  Flüssigkeit  ab;  beim  Verdunsten  aberschoS- 
sen  etwas  grüfsere,  grünlichgelbe,  beim  Trocknen  sich 
nicht  verändernde,  Krystallblättchen  von  einfachem 
lodinquecksilber  an  ,  von  welchen  nur  die  erste  Por- 
tionen durch  geringe  Beimengung  von  Doppelt-Iodin* 
Quecksilber  etwas  rötblich  gefärbt  erschienen.  *~) 

Auch  hier  hatte  sich  also  Sublimat,  der  gerin- 
gern Menge  Iodin  entsprechend  aber,  zum  gröfsten 
Theil  wenigstens,  nur  einfaches  lodinquecksilber  ge- 

')  E,  ist  demnach  einlrrthum,  wenn  Colin  angabt,  (vergt. 
diese  Zeiwchr.  Kit.  R.  Bd.  XIII.  S.  140.)  das  einfache  g«U 
.  be  lodinquecksilber  löse  sich  nicht  im  Alkohol  —  es  gilt 
dUfi  blols  für  kalten.  Ich  hebe  diefs  hier  besonders  d«ff 
wegen  hervor,  weil  jene  irrige  Angabe  in  mehrere,  lelbit 
neuer«  oai  übrigens  aufgezeichnete ,  chemische  Compeö- 
dien  übergegangen  ist.  (Vergl.  unter  andern  SJu/Js ,  Lebe 
buch  der  Chemie  Bd.  I.  S,  667) 
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bildet;  stets  ßndet  sich  diesem  nämlich  eine  gröfsere 
oder  geringere  Menge  vom  Doppelt -Iodinquecksilber 
beigemengt,  selbst  wenn  der  Calomel  in  noch  grösse- 
rem Verhältnifs  zum  Iodin  angewandt  und  das  letzter« 
nach  und  nach,  in  kleinenPortionen,  hinzugesetzt  wird. 
Auf  solche  Weise  wurden  12  Grammen  Calomel  mit 
2  Gr.  Iodin  vermischt  und  übrigens  wie  angegeben 
behandelt.  Es  ergab  sich  hiebei,  data  dennoch  Dop- 
pelt-Iodinquecksilber  gebildet  worden,  obgleich  die 
Mengender  erzeugten  einfachen  Verbindung  und  des 
rückständigen  Calomels  gröfser  waren ,  als  im  vorer- 
wähnten Versuche. 

Die  Bildung  des  Doppelt  -  Iodinquecksilbers  un- 
ter solchen-  Umständen  erklären  die  französischen 
Chemiker  daraus,  dafs  es  nicht  wohl  möglich  sey, 
beide  Substanzen  somit  einander  zu  vermischen,  dafs 
sieht  hie  und  da  das  Iodin  in  einem  solchen  Verhält- 
nife  auf  den  Calomel  wirke,  welches  die  Entstehung 
•des  Doppelt  -Iodids  begünstigt.  Ist  dieses  einmal 
•entstanden ,  so  vermag  auch  der  gröfste  UebersGbufis 
von  Calomel,  weder  in  trockenem  Zustande,  noch  in 
Verbindung  mit  Wasser,  nicht  darauf  einzuwirken, 
und  es  in  einfaches  Quecksilberiodid  zurückzufüh- 
ren, wovon  sich  die  Verfasser  durch  eigends  angestellte 
Versuche  überzeugten.  Unstreitig  wird  das  in  Rede 
.Stehende  Verhalten  auch  noch  besonders  dackirch  ge- 
fördert, dafs  das  Iodin  vorzugsweise  Neigung  besitzt, 
sich  in  doppelten  stöchiometrischen  Verhältnissen  mit 
dem  Quecksilber  zu  verbinden,  wofür  mehrere  Er- 
scheinungen sprechen,  deren  Anführung  hier  zu  weit 
führen  würde  *).  Obgleich  man  bei  diesem  Procefs 
kaum  Grund  hat,  an  Gasentwickelung  zu  denken,  so 
fühlten  sich  die  Verfasser  doch  veranlafst,  prüfende 
Versuche  auch  in  dieser  Hinsicht  anzustellen,  weil 
sie  in  dem  feuchten  Gemenge,  während  es  sich  noch 
auf  dem  Reibsteine  befand ,  kleine  Erhöhungen  be- 
merkten,  wie  von  einer  entweichenden ,  e\ast\&c\\ttv 

~~  *)  Vergl  ditse  Zeuch rih  'd)u  K.  Bd.  XU1.  S.  4Q1%  vu^  *ök 
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Flüssigkeit  emporgetrieben.  Das  Resultat  war, 
zu  erwarten,  es  finde  keine  Gasentwickelung  Sti 
Noch  versuchten  die  französischen  Chemiker 
angemessenste  Verhältnifs  beider  Körper,  des  C: 
und  Iodins,  zu  ihrer  vollständigen  gegenseitigen  Zer- 
setzung, durch  Versuche  zu  ermitteln.  Auf  Bestim- 
mungen von  grofser  Schärfe  kam  es  ihnen  für  ihren 
Zweck  nichtan;  auchhieltensiediese  für  nicht  von  be- 
sonderem praktischen  Nutzen,  da  Iodin  und  Calomel 
der  Ofßcinen  nicht  leicht  den  nämlichen  Grad  der 
Trockenheit  besitzen.  Ein  Theil  Iodin  und  andert- 
halb Theile  sublimirter  Calomel  schien  ihnen  das  ge- 
eignetste Verhältnifs  zur  vollkommenen  Zersetzung 
des  letztern,*)  wobei  ein  Gemisch  von  ätzendem 
Quecksilbersublimat  und  Doppelt -Iodinquecksifber 
entsteht.  Nimmt  man  mehr  Iodin,  so  bleibt  der  Ue- 
berschufs  unverändert  beigemengt ;  nimmt  man  we- 
niger,  so  erzeugt  sich  noch  eine  entsprechende  grö- 
ssere oder  geringere  Menge  einfaches  Iodinqtiecksil- 
ber,  und  es  bleibt  mehr  oder  weniger  Calomel  un* 
Zersetzt.  Die  Art,  wie  man  beide  Substanzen  mischt, 
ist  im  letztern  Falle,  wie  bereits  oben  angegeben, 
nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Zersetzung.  So  thut  die 
vorherige  Zertheilung  des  Iodins  in  fetten  Substanzen 
der  Einwirkung  desselben  auf  den  Calomel  einigen 
Abbruch,  obgleich  sie  dieselbe  nicht  ganz  verhindert. 
Wird  gelbe  Iodinsalbe  (48  Th.  Fett  und  1  Iodin)  mit 
Calomel  (-JTb.)  lebhaft  zusammenrührt,  so  wird  sie 
sehr  weils,  bald  aber  nimmt  sie  einen  rüthiiehen 
Schein  an,  der  endlich  in  Rosenfarbe  übergeht,  die 
sich  nicht  weiter  ändert.  Kalter  Aether  löst  diese 
Salbe  auf,  unter  Rucklassung  des  gröfsten  Theiles  vom 
Calomel  im  unzersetzten  Zustande. 

■)  Wären  beide  Substanzen  vollkommen  trocken,  bemerken     L 

die  französischen  Chemiker,  so  würde  die  Theorie,   1  Th. 

Iodin  auF  1,80  Th.  üalumel    als  passendes  Verhältnii«  an- 

;etiRte  Aetzsublimat  und  das  Doppelt- Iodin» 

üjden  dann  ifti  Verhältnili  von  i:t,66   vor* 
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Am  Schlüsse  werden  noch  ähnliche  Zersetzun- 
gen des,  dem  einfachen  Blei-  und  Quecksilberpfla- 
:    stcr beigemischten,  hydroiodinsauren  Kalis  angeführt. 
\    Den  erstem  Fall  beobachtete  Lecanu.     Das  Bleipfla- 
I    ster  wurde  augenblicklich  gelb  von  gebildetem  Iodin* 
i    blci.     Des  andern  Falles  erinnert  sich  Boullay  ^    ob- 
i    ichon  aus  dem,   was  er  davon  erzählt,  eine  solche 
i.    Zersetzung    nioht  wohl  mit  Sicherheit    geschlossen 
,     werden  kann.     Boullay  bemerkt   übrigens»   dafs  in 
diesen  Fälleli  eine  Zersetzung  des  hydroiodinsauren 
\     Salzes  vorhergehen  müsse,  welche  theils  durch  die  im 
Pflaster    enthaltenen  Harze   und  Fettsäuren,   theils. 
dorfch  die   unter  dem  aufgelegten  Pflaster  angesam- 
melte Transpirationsfeuchtigkeit    bewirkt    werden 
könne.     Er  erklärt  sich  für  das  Letztere ,  übersiebt 
aber  hierbei ,  dafs  bei  Lecanu  die  Zersetzung  Sf  hon 
Wihrend  der  Mischung  eintrat. 

Einen  andern  Beitrag  zur  chemischen  Geschichte 
des  lodins  (der  jedoch  eine  viel  weiter  greifende  Be- 
deutung hat)  liefert  Boullay  in  einer  vorläufigen  briet  \ 
liehen  Nachricht,  welche  am  11.  Dec.  1826  der  Pa- 
riser Academie  vorgelegt  und  in  dem  Decemberbefte 
des  Journ.  de  Pharm.  S.  638.  öffentlich  mitgetbeilt 
wurde.    Wir  geben  sie  hier  in  treuer  Uebersetzung. 

„In  der  letzten  Abhandlung,  welche  Herr  JEter- 
zdius  unlängst  publicirt  hat,*)  macht  er  zwischen 
Schwefel,  Sauerstoff  und  den  andern  negativen 
Körpern  einen  Unterschied ,  welcher  sich  darauf 
gründet,  dafs  diese  erstem  das  Vermögen  besitzen  sol- 
len, durch  Verbindung  mit  den  Metallen,  Basen  und 
Säuren  hervorzubringen.  Käme  diese  Eigenschaft  eini- 
gen Körpern  ausschließlich  zu,  so  würden  diejeni- 
gen, welche  damit  begabt  sind,  sicherlich  auf  eine 
scharf  unterschiedene  Weise  dadurch  charakterisirt 

*)  Die  so  wichtige  Abhandlung  über  die  Schwefelsalze, 
welche  aui  den  Schwed.  akad.  Verhandl.  1825  u.  1826  in 
Pcgxcadorps  Ann.  Bd.  VI.  S.  425  ff.  in  getreuer  Ueber»e- 
ttung    ausführlich  mitgetbeilt  worden. 
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werden.  Dem  ist  aber  nicht  also,  wenigstens  waJ 
das  Clilorin  ,  das  Todin  und  das  Fluorin  anlangt.  Die 
Neigung  der  Fluorinverbindungen  ,  sich  unter  einan- 
der zu  verbinden,  ist  bekannt  genug.  Durch  Ver- 
suche, welche  unier  den  Augen  und  dem  rathenden 
Beistände  des  Herrn  Vumas  angestellt  wurden,  habe  ■ 
ich  mich  davon  überzeugt,  dafs  die  Iodin-  und  Chlo- 
rinverbindungen  gleichfalls  Zusammensetzungen  er- 
zeugen, die  zwar  wenig  beständig  sind,  aber  dem- 
ohnerachtet  sehr  bestimmt  ausgesprochene,  charak-  i 
teristische  Merkmale  besitzen.  Als  Proben  lege  ich 
in  dem  Bureau  der  Akademie  Verbindungen   von 

["Quecksilber") 
Iodin-      Blei  mit  loditt- Kalium. 

L  Silber  j 

nieder.  Diese  Zusammensetzungen  und  viele  andere 
analoge  von  lodinverbindungen  negativer  Metallen 
mit  solchen  positiver,  besitzen  die  Fähigkeit  zu  kry- 
Stallisiren,  wenn  die  Lösungen  concentrirt  Sind,  aber 
sie  werden  durch  Hinzufügung  von  Wasser  rasch 
wieder  zerlegt  und  das  unlösliche  Iodid  schlagt  sich 
nieder.  Dieselben  negativen  lodinverbindungen  sind 
auch  fähig,  sich  unter  gewissen  Bedingungen  mit  den 
Alkalichloriden  zu  verbinden;  aber  diese  Verbindun- 
gen sind  noch  weniger  beständig.  Als  Beispiele  füh- 
re ich  die  Verbindungen  der  Silber-,  Antimon-  und 
Kupferiodide  mit  den  Alkalichloriden  an." 

„Ich  bin  mit  der  Analyse  dieser  zahlreichen  und 
sehr  verschiedenartigen  Zusammensetzungen  beschäf- 
tigt, und  suche  überhaupt  durch  vielfältige  Versuche 
die  Charakteristik  dieser  neuen  Basen  und  Säuren 
festzustellen,  in  Bezug  auf  die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  ihre  Gegenwirkung  sich  beschränkt  zeigt. 
Viele  auf  die  Doppel -Cyanverbindungen  und  auf  die 
Fluorinverbindungen  bezügliche  Tb at Sachen  werden 
ihre  Stelle  in  dieser  Abhandlung  finden,  welche,  spä- 
terhin der  Akademie  zur  Prüfung  vorzulegen 
die  Absicht  habe." 
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W   arme, 

1.  Meteorologische  Koiizen ,  insbesondere  über  Bestim- 
mung mittlerer  Temperaturen, 

vom 

Professor  Schübler  in  Tübingen. 

(Aal  einem  Schreiben  des  Herrn  Verfassers  an  dem  Professor 

Sckweigger  vom  20.  Febr.  1827.) 

Uer  Winter  bat  sich  bei  uns  mit  gewöhnlicher  Stren- 
ge eingestellt;  bis  gegen  die  Mitte  des  Januars  hat- 
ten wir  nur  unbedeutende  Kälte,  den  11.  Januar  zwi- 
schen 6 —  8»  Uhr  Abends  brachen  in  den  obern 
Neckargegenden  bei  Schweningen  am  Ursprung 
des  Neckars  und  an  der  alten  Donau  Gewitter  aus, 
welche  an  mehreren  Orten,  unter  Sturm  und  Schnee« 
gestöber»  einschlugen.  Die  stürmischen  West-  und 
Südwestwinde ,  welche  an  den  Küsten  Hollands  den 
Id.  bis  17.  so  vielen  Schaden  anrichteten*  brachten 
uns  vielen  Schnee,  und  seither  besitzen  wir  grüfsten- 
tbeils  trockene  yVinterkälte  abwechselnd  mit  Schnee, 
welche  den  17»nnd  18.  Februar,  nach  einem  aufs  Neue 
gefallenen  Schnee,  zu  einer  in  unsern  Gegenden  un- 
gewöhnlichen Höhe  stieg.  Den  17.  Febr.  stand  das 
Reaum.  Thermometer  in  dem  an  die  Stadt  angren- 
zenden botanischen  Garten  23£  untj  den  18.  Febr. 
leibst  25£  Grade  unter  dem  Eispunct;  auch  Mittags 
erhöhte  sich  die  Temperatur,  bei  völlig  heiterem  Him- 
mel, nicht  Aber  12|  und  13  Grade. 

Da  wir  selten  in  unseren  Gegenden  Gelegenheit 

haben ,  die  stündlichen  Veränderungen  der  Tempe* 

-  ratur  bei  so  hohen  Kälte«  Graden  zu  beobachten,  und 

dieKäke,  bei  völlig  heiterem  Himmel ,  ruhiger  Luft 

und  nur  wenig  sich  veränderndem  Barometer,  wel» 

t  ches  1 — 2  Linien  über  seiner  mittlem  Rühe  sv^uvi^ 


122 


Schübler 


eintrat,  so  zeichnete  ich  die  Temperatur  an  diesen 
2  Tagen  von  Stunde  zu  Stunde  auf;  einzelne  mir  da- 
zwischen fehlende  Beobachtungen ,  so  wie  mehrere 
Stunden  der  Nacht,  suchte  ich  durch  Interpolation,  und 
berechnete  nun,  nach  den  von  Schouw  und  Kämtz 
aufgestellten  Sätzen  (s.  dies.  Jahrb.  1826.  II.  385, 
u.  III.  1.)  die  mittlere  Temperatur  dieser  Tage«  Ich 
erhielt  folgende  Resultate: 


Mittlere   Temperaturen* 

den  X7tenl 

Pebr. 

den  igten  Febr. 

Wahres  Mittel au»24 Beobachtungen 

17,93° 

R. 

18,12?  B. 

Mittel  aus  dem  täglichen  Maximum 

und  Minimum '-»»»» 

17,60 

— 

17.90i  - 

Dieses  Mittel  auf  wahre  Media  re- 

■ 

ducirt     »»»»»» 

■   17,68 

— 

17,99  - 

:  Mittel  aus  3:  Morgens  7,  Abends  2 

i     ' 

und  9  Uhr  angest.  Beobachtungen 

17,66 

— 

17,75  - 

*  Dieses  Mittel  auf  wahre  Media  re- 

• 

ducirt       99        J»        39        39        3»        » 

17i80 

— 

17,92  - 

Mittel  aas  3:  Morgens  6»  Abends  2 

• 

u.  10  Uhr  angest.  Beobachtungen 

17,86 

— 

17,83  - 

Dieses  Mittel  auf  wahre  Media  re- 

dUCift      .99    *    99         99         99         99         99 

17,93 

— 

17,92  - 

Wir  ersehen  hieraus ,  dafs  die  von  diesen  Na- 
turforschern vorgeschlagenen  Methoden ,  die  wahre 
mittlere  Temperatur  zu  berechnen,  in  unseren  geo- 
phischen  Breiten,  auch  bei  sehr  hohen  Kältegrade«* 
anwendbar  sind,  ob  sie  gleich  grüfstentheils  aus  mittle- 
ren Temperaturen,  bedeutend  über  dem  Eispunct,  ab* 
geleitet  wurden;  wenigstens  läfst  sich  aus  blofs  zwei- 
tägigen Beobachtungen  keine  gröfsere  UebereinstirtV 
mung  erwarten.  —  DieReduction  der  Medien  nahtfl 
ich  nach  Chiminetto's  in  Padua  stündlich  angestellten 
Beobachtungen  vor,  wobei  ich  die  Gröfse  der  Cor* 
rectionen  nach  dem  Verhältnifs  des  Unterschieds  de* 
täglichen  Temperaturextreme  abänderte.  Der  Un- 
terschied der  täglichen  Temperaturextfeme  war  den 
17.  Febr.  8,2°  R.  In  Padua  beträgt  dieser  Unter* 
schied  im  Mitfei  im  Febr.  3,28°  R.;  ich  vefgröfeertc 
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daher  die  Correctionen  im  Verhältnis  von  3,23:8,2. 
Aach  in  der  wärmen*  Jahrszeit  finde  ich  die,  von 
Schouw  aus  Chiminello's  Beobachtungen  abgeleiteten, 
Correctionen  für  unsere  Gegenden  nicht  zu  grofs,' 
an  heitern  Tagen  vielmehr  zu  klein,  und  auf  jeden 
Fall  dem  Temperaturgang  unserer  Gegenden  entspre- 
chender, als  die  Correctionen,  welche  man  aus  den 
Beobachtungen  zu  Leith  in  England  (unter  55°  58' 
nördlicher  Breite)  [erhalten  würde ,  wo  die  täglichen 
und  jährlichen  i  Temperatur  •  Unterschiede  weit  ge- 
ringer sind.  Es  dürfte  dieses  für  die  meisten  Gegen- 
den der  von  Weltmeeren  entfernteren  Theile  Deutsch- 
lands der  Fall. seyn.  Vergleicht  man  die  mittlere 
Temperatur  der  4  Wintermonate  Dec. ,  Jan.,  Febr. 
und  März  und  der  4  Sommermonate  Juni,  Juli,  Au-  ' 
gust  und  Sppt. :  so  beträgt  die  Temperatur  -  Diffe- 
renz zwischen  Sommer  und  Winter 

für  Leith    =    7*65  °R 
für  Padua    =  13,80°  »  . 

Ich  finde  diese  Temperatur -Differenz 

für  Stuttgart  ==  12,57°  » 
für  Regensburg  =  13.74°  » 
für  Berlin  =  14,63°  » 

für  diese  3  Gegenden  im  Mittel    =  13,646R. 

Die  Gröfse  derTemperaturveränderungen  scheint 
daher  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  dem 
Temperaturgang  in  Padua  weit  ähnlicher  als  dem  in 
Leith  zu  seyn. 

Vergleichungen  der  mittleren.Temperatur.eri  ver- 
schiedener Gegenden  sollten    aber  wo  möglich  im- 
,mer  solche  Beobachtungen  zu  Grunde  gelegt  werden, 
welche  nahe  hin  in  gleicher  Höhe  über  der  Fläche 
der  Thäler  oder  Ebenen  angestellt  wurden,  und  es 
sollte  nie  versäumt  werden,  den  Resultaten  der  mitt- 
leren Temperaturen  beizufügen ,    in  welcher  Höhe 
über  dem  Boden  sie  angestellt  wurden.  —  Im  bota- 
nischen Garten  zu  Stuttgart  welcher  wie  der  hiesige 
ia  einem  Seitenthal  des  Neckar  258  Far.  Schuhe  tie- 
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fer  als  der  botanische  Garten  zu  Tübingen  liegt,   ist 


iclit  nur  Mittag: 


der  Friilie  gewöln 

Thal  hat  im  Mittel  über! 
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höhere  mittlere  Ten 
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nilde 


■  Ge- 


eren 

gend  die  Temperatur  in  der  Nacht  oft  tiefer  als  auf 
der  Höhe  des  hiesigen  Observatoriums,  welches 
433  Par.  Schuhe  hoher  liegt.  Auch  an  diesen  kalten 
Tagen  des  Februars  sank  sie  daselbst  um  1,3°  R.  tie- 
fer, als  auf  dem  hiesigen  Observatorium,  sank  jedoch 
um  1,  2°  Grad  weniger  tief  als  im  Garten  zu  Tü- 
bingen. 

Stuttgart,  750Par. 


Sie  war  im  bot  Garten 
Schuh«  Über    dem 

Dergleichen  im  Wt,  Garte; 
looa  Par.Sctiulie  übet  d 

Defifileiche,,  auf  dem  ühser» 

hingen,  llä3Par.  Schuhe 

Ich     erwähne    hiei 


i  Hei 
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diesen  Umstand,  weil  er 
bei  genauen  Temperaturbestimmungen  nicht  genug 
berüksichtigt  werden  kann,  vorzüglich  wenn  diese 
zu  näheren.  Berechnungen  der  mittlem  Temperatur 
von  Gegenden,  so  wie  zu  barometrischen  Höhebestini- 
mungen  benützt  werden  sollen.  Auch  bei  dieser 
trockenen  Kälte,  wobei  das  Erdreich  auf  den  Höhen 
und  in  den  Thälern  längst  gleichförmig  mit  Schnee 
bedeckt  war,  zeigte  sich  die  bedeutendste  Tempera* 
luterniedriguiig  in  den  Thälern.  Auf  Anhöhen  von 
80—  100  —  200  Schuhen  war  die  Temperatur  einige 
Grade  milder, diese  Temperaturverschiedenheiten  fin- 
den nicht  etwa  blos  an  einzelnen  Tagen,  sondern 
auch  in  den  übrigen  lahrszeiten  Statt;  am  gröfsten 
sind  sie  gewöhnlich  bei  heiterem  Himmel,  wie  ich 
mich  durch  wiederholte  Beobachtungen  davon  über- 
zeugte, sie  sind  auch  auf  Berechnung  der  täglichen 
und  jährlichen  Mittel  von  Einflufs.  Ich  finde  häufig 
zwischen  der  Temperatur  des  im  Thal  liegenden  bo- 
tanischen Gartens  und  meiner  auf  dem  benachbarten 
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Schlofsberg,  112  Par.  Schübe  höher,  übrigens  frei  lie- 
genden Wohnung,  Morgens  bei  Sonnenaufgang  Tem- 
peratur Verschiedenheiten  von  2  bis  2£  Graden  R., 
um  welche  die  Temperatur  im  Garten  tiefer  sinkt, 
während  sich  die  Temperatur  zur  Zeit  der  gröfsten 
Wärme  desTages,  Nachmittags,  im  Thal  in  geringerem 
Verhältnifs  erhöbt,  so  dafs  sich  diese  Temperatur« 
extreme  nicht  ausgleichen.  Noch  in  höherem  Grad 
zeigt  sich  dieses,  wenn  ich  die  auf  dem  hiesigen  Ob* 
servatorium,  '  welches  noch  64  Par.  Schuhe  höher 
oder  175  Par.  Schuhe  Ober  dem  Thal  liegt,  gleich- 
zeitig von  H.  Prof.  v.  Bolinenberger  angestellten  Be- 
obachtungen damit  vergleiche.  Berechne  ich  die  mitt- 
lere tägliche  und  jährliche  Temperaturen  für  die 
Flache  des  Thals,  so.  finde  ich  diese  wjrklich  etwas 
geringer  als  für  dfe  Höhe  meiner  Wohnung  oder  die 
Höhe  des  Observatoriums.  Den  17  ten  Febr.  war  die 

• 

mittlere  Temperatur  im  botanischen  Garten,  aus  dem 
täglichen  Maximum  und  Minimum  ohne  Red uction  be- 
rechnet,*) =  —  18,75;  das  Mittel  aus  den  3  Beobach- 
tungen, Morgens  7  und  Abends  2  und  9  Uhr  war  IS  — 
19,5;  den  18  ten  Febr.  war  das  Mittel  aus  dem  Maxi- 
mum und  Minimum  :n— 18,87°;  aus  denSBeobach* 
tungen  um  7,  2  und  9  Uhr  =  —  19,33° :  auf  jeden 
Fall  also  bedeutend  geringer  als  in  der  Höhe  meiner 
Wohnung.  —  Auch  aus  Pictets  Versuchen  (siehe  des- 
sen Abhandlung  aber  das  Feuer.  Tübingen  1790  bei 
Gotta  und  Biblioth.  universelle  Aug.  1817  pag.  302) 
folgt,  dafs  sich  diese  Temperaturverschiedenheiten 
nicht  ganz  ausgleichen.  Nach  seinen  Beobachtungen 
zeigten  2  Thermometer,  wovon  das  eine  5,  das  ande- 
re 75  Schuhe  ober  dem  Boden  hing,  erst  2  — 
2«j  Stunden  nach-Sonnenaufgang  eine  gleiche  Tem- 
peratur; Mittags  stieg  das  Thermometer  in  der  Tie- 

*)  Der  Thermometer,  an  welchem  die  Beobachtungen  ange- 
stellt worden,  war  5  Schuhe  Über  der  Oberfläche  des 
Thals  aufgehängt. 
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fe  bis  auf  2  Grade  höher;   einige  Zeit  vor  Sonnenoi 
tergang  erreichten    wieder   beide  Tbennom 
gleichen  Stand,    worauf   die   ganze  Nacht    hindun 
das  Thermometer  in  der   Tiefe  um   2  Grade  tiei 
blieb  und  oft  gegen  das  Ende  der  Dämmei 
tiefer  sank.       Nehmen  wir  als  mittlere  Tageslängi 
12  Stunden,   so  zeigt  das  tiefere  Thermometer  gegen 
14  Stunden  lang   eine  geringere   Temperatur,    wäh- 
rend es   höchstens  10  Stunden  lang   höher  steht, 
das  obere,     woraus  gleichfalls   für  das  liefere 
mbmeter  im  Mittel  eine  geringere  mittlere  Tei 
tur  hervorgeht. 

Ira  Mittel  war  an  den  beiden  Tagen  (vt 
und  18.  Febr.)  die  Temperatur 

im  Garten  bei  Sonnen  au  [gang     24-,5°     Abends  2  Uhr     13,14* 
in  der  Huhe  meiner  Wohnung   2S,25°        »       2     » 

Die  mittlere  tägliche  Temperaturveränderung  bei 
daher  in  der  Tiefe  11,30°  K.,  in  der  Höhe  9,0' 
—  Ich  finde,  dafs  sich  diese  täglichen  TemperaU 
verschiediinlieiten  der  Extreme  in  der  wärmern  J 
reszeit  besser,  als  in  der  kältern  ausgleichen, 
sich  aus  Pi<;lels  Versuchen  erwarten  läfst,  wenn  \ 
die  verschiedene  Tageslänge  berücksichtigen. 

In.  der  Grufse  der  Kälte  und  Menge  des  Schm 
scheint  sich  dieser  Winter  am  meisten  dem  Win 
von  1788  —  1789  (von  2.19  Jahren)  zu  i 
aucii  damals  stieg  die  Kalte  in  unseren  Gegen 
Stuttgart  auf  2S£,  im  Breisgau  bei  Mühlheim  auf  2 
in  Tübingen  auf  22-|-0R.;  seit  diesem  Jahr  1 
wir  keine  so  hohe  Kalte  mehr. 


2.    NacJischrcibeu  des  Dr.  L,  F.  Kämt  fr 
Es  sey  mir  erlaubt  zu  den  obigen  Bemerkunj 
des  Herrn  Prof.  Schüblcr  einige  Worte  hinzu 
Dafs  die  Gröfse  der  Correction,  welche  zurr 
der  initiieren  Temperatur  nöthig  ist,  in  Deutsch. 
'acher    durch    die    Beobachtungen 


bei  Bestimmung  mitlerer  Temperaturen.       1£7, 

,  als  durch  die  in  Leith  angestellten,,  gefunden 
den  kann,  ist  sehr  einleuchtend,  da  der  Gang  des 
rmometers  schon  eine  gröfse  Aehnlichkeit  mit  dem 
einem  Continentalklima  zugehörigen  Padua  hat, 
rend  Leith  ein  ausgezeichnetes  Seeklima  besitzt. 
Jen  meisten  Orten  in  Deutschland  geben  die  von 
inello  beobachteten  Thermometerstände  die  Cor- 
on  unmittelbar  sq,  dafs  man  gar  nicht  nötbig  hat, 
lben  zu  ändern,, wie  dieses  aus  den  von  Herrn 
Schübler  gegebenen  Temperaturdifferenzen  für 
gart,  Regensburg  und  Berlin  hervorgeht.  Will 
dagegen  die  noch  in  Chiminello's  Tafeln  enthalte- 
kleinen Fehler  fortschaffen,  so  ist  es  zweckmä- 
r,  auch  die  Beobachtungen  in  Leith  anzuwenden; 
wenigstens  thue  dieses  gewöhnlich,  wenn  es  mir 
af  ankommt,  die  mittlere  Temperatur  eines  Or- 
sharf  zu  bestimmen.  Ich  reducire  defsbalb  die 
idua  ^gefundenen  Correctionen  .  durch  Division 
i,7  auf  die  zu  Leith  nöthigen,  und  suche  alsdann 
für  jeden  Ort  erforderlichen  Coefficienten  auf, 
lie  von  dem  Mittel  aus  den  Beobachtungen  die- 
ses zu  subtrahirende,  oder  zu  denselben  zu  ad* 
de  Gröfse  zu  finden* 

Bei  Bestimmung  dieses  Coefficienten  kommt, 
ich.  in  diesem  Jahrb.  1826.  111.  S.  26.  gesagt 
,  zunächst  alles  darauf  an,  das  Mittel  zwischen 
äglicheh  Temperaturextremen  aufzusuchen  ;  ist 
s  bekannt,  so  soll  man  die  zu  Leith  oder  Padua 
idene  Gröfse  mijt  der  Verhältnifszahl  der  an  bei- 
rrten erhaltenen  Unterschiede  zwischen  den  Ex- 
»n  multipliciren.  Da  jedoch  das  Minimum  von 
ilteren  Meteorologen  selten  beobachtet  worden 
diese  Methode  also  nur  in  wenigen  Fällen  ange- 
t  werden  kann,  so  gab  ich  ein  anderes  Ver- 
nan,  indem  ich  glaubte,  dafs  man  den  Unter* 
1  zwischen  den  Temperaturen  des  Sommers  und 
?rs  sehr  zweckmäfsig  dazu  gebrauchen  könne. 
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dessen  ist  dieser  Weg,    den  CoiiFficienten 
Stimmen  ,  weniger  richtig.     Die  Untersuchung! 
Siv  und  Fielet,    so  wie  mehrere  andere,   überzeu 
mich  schon  vor  längerer  Zeit,  dafs  dieses  Verfal 
mir  dann    anwendbar  sey,    wenn  alle  The 
eine  gleiche  Hohe  haben  und  alle  unter  gleichei 
ständen  aufgehängt  sind.      Herr  Prof.  SihiibJa-   | 
mehrere  hierher  gehörige  Thaisachen  an.      Sei 
demselben  Orte   bewirkt  ein   Hühenunterschie 
mehreren    Fufsen   eine    bedeutende  Differenz  in 
Thermometerständen     in     einzelnen    Tagesstun. 
während  die  minieren    täglichen  Temper 
nahe  gleich  sind.   Ich  will  hie*  nur  an  einen  von  b 
fPflanzengeogr.  S.  74.)  erzählten  Fall  erinnern, 
eher  zeigt,  wie  wichtig  die  Aufhangungsart  de! 
"  mometers  bei  diesen  Untersuchungen  ist.      Nacl 
Beobachtungen  des  Professors  P/'izzhii  auf  der  S 
warte  zu  Pisa  ist  der  mittlere  jährliche  Unie: 
zwischen    den   Beobachtungen    beim  Aufgange 
Sonne  und  2  Uhr  Abends  4°,  35  C,   wahrend 
im  botanischen  Garten  neben  dem  Observatorium 
sehen  den  um  8  Uhr  Morgens  und  %  Uhr 
geseilten  Beobachtungen  eine  Differenz  von  6°: 
fand.      Da   offenbar  die  mittleren  Temperatur« 
Jahreszeiten  sehr  nahe  gleich  seyn  werdei 
dieses   Beispiel    sehr  deutlich   die  Unrichtigk«j 
von  mir  gegebenen    Methode    die  Beobachtung! 
corrigiren.      Ich  glaube  dagegen,  dafs  folgende! 
fahren  zur  Bestimmung  der  Correction  sicherei 

Vergleichen  wir  Jie  wenigen  vorhandenen K 
ven  f.ir  den  Gang  der  täglichen  Temperatur  : 
schieilenen  Orten,    so  zeigt  sich  zwischei 
ofse  Aehnlichkeit.       Allenthalben  triu  n 
Maximum  etwa  um  2  bis  3h  Abends ,    das  Mio 
i  Aufgange  der  Sonne  ein.       Der  einzig 
terschied,'  welcher  sich  zwischen  den  Beobacbtu 
an  verschiedenen  Orten  zeigt ,  liegt  in  dem  sebi 


hei  Bestimmung   mittlerer   Temixraiurm, 

oder  langsameren  Steigen  der  Kurve,  also  in  in  dem 
Unterschiede  der  Extreme,  oder  wenn  wir  die  Vor- 
stellung von  Trolles  beibehielten,  in  dem  grüfsern  oder 
geringern  Werllie  der  zu  den  Parabeln  gehörigen  Pa- 
rameter. Alle  übrigen  Stacke  der  Kurve  scheinen 
sehr  ähnlich  zu  seyn ,  und  von  dem  Unterschiede 
zwischen  den  Tempera 'urextremen  abzuhängen  •  hier- 
nach sind  wir  dann  im  Stande,  die  Gröfse  der  Cor- 
lection  zu  rinden,  ohne  dafs  wir  den  Unterschied  der 
Extreme  selbst  kennen.  Es  sey  z.  B.  in  Leith  die 
Differenz  zwischen  dem  niedrigsten  und  höchsten 
Thermometerstande  im  Mittel  3°,44»  an  einem  an- 
dern Orte  sey  diese  unbekannte  Gröfse  x;  wenn  wir 
nun  in  Leith  den  Temperaturunterschied  zwischen 
zwei  beliebigen  Stunden  mit  /  bezeichnen,  so  ist 
*  eine  Function  von  3°,44,  welche  wir/.  3,44 
nennen  wollen  ;  nehmen  wir  an  einem  andern  Orte 
den  Unterschied  zwischen  den  zu  denselben  Stunden 
angestellten  Beobachtungen  und  bezeichnen  diesen  mit 
i,  so  ist  {  —fa:,  es  hängt  also  t'  auf  dieselbe  Art 
Ton  07  ab,  als  t  von  3°,44-  Gesetzt  an  einem  Orte 
ley  der  Unterschied  zwischen  den  täglichen  Tempe- 
raturextremen 6°, 88,  betrage  also  das  Doppelte  von 
dem  in  Leith;  es  steige  das  Thermometer  in  Leith 
TOu  7  Uhr  bis  12  Uhr  von  7°,93  auf  10°,43,  also  um 
2°,5,  so  wird  es  an  diesem  zweiten  Orte  um  2.2°,5 
»ho  um  5°  steigen.  Dieses  bestätigen  die  Beobach- 
tungen in  Padua  und  Leith.  Es  ist  nämlich  an  der  an- 
geführten Stelle  gesagt,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
den  Temperaturextremen  in  Padua  1°,7  sey,  wenn 
wir  den  in  Leith  als  Einheit  ansehen.  Eben  dieses  Ver- 
haltnifs  geben  auch  die  Unterschiede  derThermome* 
(erstände  zu  andern  Tageszeiten.  Ich  will  hier  die 
Beobachtungen  um  3  Uhr,  7  Uhr  Morgens,  und  um 
10  Uhr  Abends  nehmen,  und  alle  von  dem  um  2  Uhr 
gefundenen  Wärmegrade  subtrahiren,  so  verhallen  sich 
die  Temperaturänderungen  in  Leith  und  Padua: 
jikrif<i>c.iiti*-ii.riiri.  i  jai- it.  ■-  (n.b.b.j.  iift-..)  0(_b) 
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l  5>>  M.  bi*  2h  A.  wie  3",22  :  5°,40  = 
n  7h  M.  bis  2i>  A.  wie  2",  89  :  4°,67  = 
n  2u  M.  bii  10h  A.  wie  £a,33  s  4*.  Ol  = 


Mittel  1  :  1,67 
Es  zeigt  sich  also  hier  wieder  sehr  nahe  dasselbe  Ver- 
hältnil's,  als  zwischen  den  Extremen.  Dafs  übrigens 
die  Unterschiede  zwischen  den  drei  obigen  Verhält- 
nissen ihren  Grund  noch  in  Beobachtungsfehlern  ha- 
ben, bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Eine 
ähnliche  UebereinStimmung  zeigt  sich  an  andern  Or- 
ten, .wenn  wir  die  einzelnen  Beobachtungen  verglei- 
chen. So  ist  nach  den  von  Hälhlröm  gegebenen  Tf 
fein  die  Temperalur  zu  Halle  um  8  Uhr  Morgen? 
7°,06;  um  2  Uhr  Abends  10,92;  um  10  Uhr  Abend* 
7°, 06.  Nehmen  wir  die  Aenderungen  des  Thermo- 
meters, so  verhält  sich  die  io  Leilb  zu  der  in  Hall» 
gefundenen 

von  8h  M.  bii     S>>  A.  wie  2",47  :  3°,96  =  1:  1,60. 

von  2h  M.  bia  10h  A.  wie  2°,33  :  S°,96  =  1:1,70. 

Selbst  an  solchen  Orten,  wo  die  täglichen  Tem- 
peraturschwankungen  sehr  grofs  sind,  zeigt  sichdi»  i 
se  Gleichheit  in   dem  Verhältnisse  der  AenderungeB 
zu  verschiedenen  Zeiten  des  Tages.     Erdmann  iheilt 
5n    seinen  Beiträgen  zur    Kenntnifs  des  Innern   vot 
Rufsland   (8.  Uiga  1822  Tbl.   I.  S.   176  ff.)    eine» 
Auszug  aus  den  meterologiscben   Beobachtungen  de* 
Professor  Bronner  zu  Kasan    mit;     dieser   Ort  liejjt' 
nahe  in  »iner  Breite  mit  Leith  ,   aber  wenn   man  dW! 
mitgetheilten  Tafeln  näher  ansieht ,  so  zeigt  sich  dt 
Unterschied  der  verschiedenen  KJimate  sehr  auffar* 
lend.      Während  es  in  England  nach    mehrjährigi 
Durchschnitte  an  mehreren  Orten    etwa  150  T»| 
regnet,  finden  wir  hier  nur  90  Tage;    während 
England  die  mittlere    Temperatur    keines    Monates? 
0  erreicht ,   ist  hier  derThermometerstand  mehrer*?1 
Monate  unter  0,    während  die  mittlere  Wärme  de* 
Sommers  weit  gröfser  ist  als  in  England.  Die  genano- 


,    SO  ist  die  Summe  der  Armierungen   l^U"»!; 

th  ist  dieselbe  58°,77;  -wenn  wir  demnaclidie- 
Einheit  ansehn ,  so  ist  jene  2,04.  Nehmen  wir 
;en  die  au  der  angeführten  Stelle  mitsei  heilten 
acbtungen  yun  1815  und  der  ersten  Hiilfie  von 
und  suchen  sodann  die  Gröfsen  auf,  um  wcl- 
as  Thermometer  von  7h  bis  1Ä11  Steigt  und  von 
»is  81' sinkt,  so  ist  die  Summe  derselben  97°,Q, 
tb  44°,6 ;  wird  diese  gleich  1  gesetzt,  so  ist  jene 
was  von  der  obigen  Gröfse  2,04  wenig  ab- 
it;  im  Mittel  finden  wir  also  das  Verhä'huiis  der 
leraturunterschiede  zu  Leith.  und  Kasan  wie 
2. 

Hiernach  wird  es  uns  sehr  leicht  die  Correclion 
ieobachlungen  zu  finden.  Man  darf  nämlich  nur 
Jröfse  aufsuchen,  welche  zu  Leith  oder  Padu», 
testen  an  beiden  Orten,  zu  dem  arithmetischen 
el  der  Beobachtungen  addirt  werden  mufs;  ist 
U  geschehen,  so  sucht  man  an  diesen  beiden 
n  so  wie  an  dem,  dessen  mittlere  Temperatur 
bestimmen  will,  die  Aenderungen  des  Thermo- 
von  einer  Beobachtung  bis  zur  folgenden  auf:   so 


3-      Die  Thermoh'armo 


ein  neues  musika- 


lisch -  akustisches  Werkzeug  ; 
Vorläufige  Notiz, 

Professor  Marx  yi  Braun  schweig. 
Im  vorigen  Sommer  (1826)  wurde  ich  durch 
den  sehr  geschickten  hiesigen  Mechanikus  Deicke  auf 
ein  Tönen  aufmerksam  gemacht,  welches  Glasröh- 
ren  von  einer  gewissen  Gestalt  in  der  Flamme  der 
Glasbläser -Lampe  verursachen.  Ich  hielt  diese  Er- 
scheinung sehr  der  Aufmerksamkeit  werth,  und  ver- 
anlagte Herrn  Deicke  gemeinschaftlich  mit  mir  die 
besondern  Bedingungen  derselben  genauer  zu  verfol- 
gen. Wir  sind  dadurch  auf  ein  neues  Princip  der 
Tonerregung  gekommen,  das  in  dem  Umfang  und 
in  der  Manigfaltigkeit  seiner  Anwendung  mit  den 
meisten  der  bisher  bekannten  wetteifern  dürfte.  Der 
Versuch,  ein  musikalisches  Instrument  auf  der  Basis 
desselben  zu  erbauen,  ist  bereits  nicht  ungünstig-aus- 
gefallen ;  bis  indessen  ein  solches  zur  allgemeinen 
Mittheilung  gediehen  und  auch  die  physikalisch« 
Theorie  davon  gehörig  ermittelt  ist,  sollte  durch  die- 
se Notiz  das  Prioritätsrecht  vorläufig  gesichert  wer« 
den.  Vielleicht  gelingt  es  auf  diesem  Wege,  die  al- 
le Fibel  von  den  Säulen  des  Memnons  zu  entziffern, 
welche  die  Strahlen  der  Sonne  zum  Tönen  brachte, 
oder  den  Ursprung  des  rä'thselhaften  Klanges  aufzu- 
finden, welcher  von  Seebeck,  bei  Erhitzung  eines  Krei- 
ses von  Kupfer  mit  Antimon  oder  mit  Zink,  mit  Ver- 
wunderung gehört  wurde,  (Vergl.  dessen  Abh.  Ober 
die  magnetische  Polarisation  der  Metalle  in  Poggaf 
ilorfs  Ann.  d.  Ph.  1826.  H.  3.  S.  269.) 


chemischen  und  technischen 
Mineralogie. 

Untersuchung  versteinerter  Nüsse, 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

(Mit   Abbildungen.) 

Seitdem  die  fortschreitende  Wissenschaft  gelehrt 
bat,  aus  scheinbar  gleichartigen  Stoffen  verschiede- 
ne, fremde,  Ja  neue,  kunstgerecht  auszusondern, 
bat  sich  die  trügerische  Hoffnung  früherer  Jahrhun- 
derte, einen  einfachen  Stoff  in  einen  ganz  andern  um- 
zuwandeln, von  selbst  verloren.  Nicht  das  Mögliche, 
Sondern  das  Wahrscheinliche,  aus  Schlüssen  and  Er- 
fahrungssätzen klar  voraus  zu  ahnende,  ist  der  Ge- 
genstand ernsthafter  Untersuchung  geworden,  und 
Schwerlich  möchte  ein  Unterrichteter  noch  an  eine 
Transmutation  der  Metalle  denken  oder  glauben.  In- 
Jessen giebt  es  eine  Reihe  von  Erscheinungen  in  der 
■Catur  selbst,  welche  uns  zu  der  Annahme  zu  nüihi- 
;en  scheinen,  dafs  in  den  allgemeinen  Bildungskräf- 
en  die  Möglichkeit  vorhanden  sey,  eioen  dem  Wesen 
lach  verschiedenen  Stoff  unmittelbar  io  einen  andei 
Iberzuführeo.  Die  Urystalle  vou  Quarj,  Feldspat  b, 
taJkspath,  welche  sich  in  Speckstein  oder  Eisenoxyd, 
hne  eineSpuyvonEinsinterung,  umgewandelt  haben, 
ie  Versteinerung  vegetabilischer  und  animalischer 
Körper  in  kieselige  und  späthige  Massen,  die  Erzeu- 
ung  vegetabilischer  und  erdiger  Substanzen  in  leben- 

rth*ad4.Ch«.i,Fl;i.  .Bsj.H.».  (N.K.n..».  Uli.  « J  9 
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inzen  *)  und  Thieren  sind  lauter 
aufgelöste  Rätbsel  für  diejenigen,  welche  sich 
mit  allgemeinen.  Vermuthungen  über  die 
Gründe  einzelner  Naturthalsachen  begnügen.  Bis 
nun  ein  glücklicher  Gedanke  oder  ein  entscheidender 
Fund  das  Endwort  des  Räthsels  herbeiführt,  mag 
jede  neue  oder  eigenthümliche  Wahrnehmung  als  ein 
Beitrag  gelten,  die  Frage  näher  zu  bezeichnen  oder 
die  Lösung  vorzubereiten. 

Unter  verschiedenen  Fossilien,  welche  ein  Freund 
(der  Ober  -  Stabs  *  Arzt  Pockeh*)  aus  Irla  nd  mitgebracht 
hatte,  fielen  mir  besonders  mehrere  Haselnuts  artige 
Körper  auf,  bei  denen  bemerkt  war,  dafs  es  in  Car- 
neol  versteinerte  Nüsse  wären,  welche  im  Meeres- 
sande  zu  Carricksergus  in  der  Grafschaft  Antrim  ge- 
funden würden,  Die  Gestalt  derselben  war  die  der 
wildwachsenden,  reifen  Corylus  Jtvellana.  Bei  eini- 
gen waren  die  äufsern  Schaalen  fest  aneinanderge- 
schlossen,  bei  anderen  (Taf.  I.  Fig.  1.)  klafften  sie 
oben  etwas  auseinander.  Ihr  grofses  speeifisches  Ge* 
wicht  (es  war  noch  einmal  so  grofs  als  das  des  reinen 
Wassers)  lieft  schon  einen  besondern  Inhalt  verra- 
then.  Nach  Wegnahme  der  Schaalen  (deren*  hä'u6ge 
und  tiefe  parallele  Streifungen  vielleicht  noch  bemerkt 
werden  dürften)  zeigte  sich  der  Kern   mit  der  brau*' 

*)  Ein  interessanter  Aufsatz  hierüber  von  Jameion  befind« 
sich  in  den  Schriften  der  Werner'schen  natntf.  Gesellten, 
Vol.  IV.  p.  556.  1822.  Hier  wird  unter  Andern  angeführt! 
dafs  im  Innern  des  Stamms  der  Tectona  graiidii  sieh  tn- 
■weilen  versteintes  Holz  {wood-  statte)  Ende, 
rieht  über  das  Vorkommen  ziemlich  grofser  Steine  in  ge- 
wissen  Arten  von  Cocas-Palmen  von  £. 
•einer  Reise  mitgebracht ,  enthält  das  Jou.rn.  de  Fht 
Apr.  1826.  p.  195. 
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i,  etwas  .faserigen  Saam  enhaut  fesl  umgeben  (Taf.  f. 
Fig.2«-)-  Diese  entfernt, lieft  sieb eine  durchaus  stei- 
ierne,  aufsen  mehr  weifsliche  oder  bläuliche,  innen 
honiggelbe  Masse  erkennen  (Taf.  I.  Fig.  2  6.)»  VOB 
theils  faserigem,  theils  blätterigem  Bruche.  Eine  so 
geüffnete  Nufs  war  im  Innern  ganz  dicht,  eine  an- 
dere hatte  von  Aufsen  sich  hinein  erstreckende  Höh- 
lungen,die  mit  kleinen  Krystallen  besetzt  waren.  Die 
genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Theile  gab  nur 
folgendes  Resultat. 

1)  Die  äufsere  Schaale  hatte  ganz  das  Ansehen 
und  die  Structur  der  gewöhnlichen.  In  die  Licht- 
fianime  gehalten  entzündete  sie  sich;  im  Plarjnlöffel 
eingeäschert  hinterliefs  sie  eine  geringe  Menge  alka- 
lischer Asche. 

2)  Die  braune  Saam  enhaut  verglimmte  über  der 
Flamme  und  verwandelte  sich  bald  in  ein«  weifte 
Masse  von  gleichem  Umfang.  Diese  in  Säuren  ge- 
worfen lüsete  sich  darin  unter  heftigem  Aufbrausen 
gänzlich  auf. 

3)  Der  Kern  lüsete  sich  unter  den  gleichen 
Erscheinungen  auf  und  bestand  ebenso  aus  kohlen- 
saurem Kalke.  Die  verschiedenen  gelblichen  oder 
bläulichen  Stücke  desselben  wurden  in  der  Lütbrohr- 
flamme  schwarz  und  zersprangen  mit  Knistern.  Die 
gegfüheten  Stücke  in  Salpetersäure  aufgelöst,  abge- 
dampft und  durch Reagentien  geprüft,  erwiesen  sich  als 
reines  Kalksalz,  ohne  eine  Spur  von  Eisan  oder  ei- 
nem andern   mineralischen  Stoffe. 

Ehe  ich  nun  über  die  Ursachen  dieser  eigen- 
tbömlicben  Umwandlung  eine  Vermuthug  fafsle,  sah 
ich  mich  nach  Angaben  ähnlicher  Fälle  in  neueren 
9   ■ 


eren 
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Schriften,  z.  B.  in  denen  von  Schlotheim,  um ,  konnte 
aber  keine  hieher  bezügliche  darinnen  finden.      Ver- 
steinerte Fruchte  fand  ich  hier  und  da  angeführt,  aber 
sie  hatten  mit  den  hier-  betrachteten  keine  Aehnlich* 
keit.     Eben  so  wenig  zeigen  einige  Analogie  die  fo» 
silen  (meist   americanischen)   Früchte,    welche    auf 
der  Insel  Shepey  gefunden  und  von  Parsons  in  den  phi- 
losophischen Transactionen  vom  J.  1757  beschrieben 
und  abgebildet  worden  *).     Sie  haben,  wie  mich  ein 
Augenzeuge,  Hr.  Ob.  M.  R.  Blumenbach  versicherte, 
ausnehmende  Verwandtschaft  mit  den  in  Braunkoh  • 
lenlagern  sich  vorfindenden.     Schön  näher  an  unsera 
Fall  streift  die  Erzählung  Woodward's,  (in  seiner  Ni- 
turalhistorie    der  Englischen   Fossilien  Vol.  1.  P.  IL 
S.  21.   1728.    Vgl.  meine  Gesch.  der  Kxystallkunde 
S.  86)  dafs  Haselnüsse  (Hazel-Nuts)  zum  Theil  noch, 
mit  Zweigen  und  Blättern  an  verschiedenen  Orten 
besonders  auf  der  Ins^l  Wight  unter  der  Erde  sich 
gefunden  hätten.     Der  Kern  war  entweder  klein  und. 
zusammengeschrumpft,  oder  fehlte  ganz.     Nach  den» 
Ansehen  und  der  Holheit    der  Nüsse   zu  urtheilen, 
kämen  sie  vom  Ende  Mai's  oder  Anfang  April's,  zm. 
welcher  Zeit  (wiq-er  in  seiner  Naturgeschichte  der 
Erde  weiter  ausgeführt)  auch   die  allgemeine  Sund- 
fluth  begonnen  hätte  (and  the  Belüge  began  at  that  lir- 
me  of  the  year).     Ein  ähnlicher  Fund  ist  auch  neuer* 
lieh  bei  BounUigton  in  einer  Schlammgrube,  acht  Fol» 
unter  der  ferde,   gemacht  worden  (Vgl.  Notizen  voc* 

*)  Hier  wird  p.  401  angemerkt,  dafs  nur  die  unreifen  Fröci^" 

*te  versteinert  würden,  da  die  reifen  ener  verwesen:  Fru&4 

of  various  kinds  are  found  petrißedi   bat  thU  w  oniy{k% 

their  green  State ,  when  they  are  hard  enough  to   endurtj 

tili  they  are  impregnated  with  stony  ot  mineral   partiOct$t 
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Froriep  Nr.  287.  Mai.  1826).     Hier  war  in  den  Ha- 
selnüssen sowohl  die  Scbaale  als  da$  Fellchen  durch* 
aus  unversehrt»  der  Kern  hingegen  (von  welchem  ange- 
nommen wircj-,  d'afs  er  aufgelöst,  zersetzt,  in  Gas 
umgewandelt  und  so  durch  die  Poren  entwichen  sey) 
ganz    verschwunden.     Die    auffallendste    Ueberein- 
stimmung  jedoch  mit  unserem  Falle  hat  den  Bericht 
über  versteinerte  Wallnüsse,  welcher  in  der  Geschichte 
der   Akademie    der  Wissenschaften   zu   Paris  vom 
J.  1745.  S.  33  enthalten  ist,  und  also  lautet:  „Herr 
Fächer,  Correspondent  der  Akademie,  Oberwundarzt 
zu  Besangon,  hat  dem  Herrn  Bloran  versteinerte  Nüs- 
se geschickt,  welche  das  Merkwürdige  haben,  dafs 
blos  der  Kern  sich  in  5t ein  umgewandelt.      Die  dop- 
pelte Hüllt  welche  sie  bedeckt,   sowohl  die  Hülse 
{tccale),.  als  die  eigentliche  Schaale  (Ja  coque)  haben 
sich  vollständig  in  ihrem  natürlichen  Zustande  erhal- 
ten; der  Sattel  selbst  (le  zeste),  welcher  die  Zwischen- 
räume der  Kernlappen  einnimmt,  wurde  keines we- 
ges  von  dem  Steinsaft  angegriffen ,  sondern  befand 
sich  nur  sehr  ausgetrocknet.     Die  Nüsse  waren  irr 
der  Erde,  ohngefähr  dreifsig  Toisen  tief,  zu  Lons-le 
Saunier,  einer  kleinen  Stadt  in  der  Franche-  Comte, 
gefunden   worden,    als  man  die  alten    Salzbrunnen 
ipidts  de  salines),  welche  seit  beinahe  150  Jahren  ver- 
>  lassen  waren,  von  Neuem  aufgrub.     Hat  nun  das  mit. 
erdigen  Theilen  beladcne  Wasser,  als  eine  Art  Stein- 
saftes {liqueur  lapidißque}  Hülse  und  Schaale  durch- 
drungen, ohne  da  einen  Eindruck  seines  Wesens  zu- 
rückzulassen, oder  hat  es  nur  sich  in  die  Kanäle  ge- 
zogen die  allein  zum  Kerne  führen?     Hat  es  sich  in 
diesen  Theil  vermittelst  der  Leiter  des  Nahrungssaf- 
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tes  (tes  conduits  du  suc  nourrinet-)  durchgefunden,  oder 
hat  es  sich  blofs  durch  die  Poren  in  die  Substanz  ein- 
gedrängt? Ist  es  endlich  diese  Substanz,  die  sich 
■wahrhaft  in  einen  kieseligen  Stein  (cnilfou)  verwan- 
delt, oder  hat  nur  der  verhärtete  Saft,  nach  dessen 
Zerstörung  die  von  ihm  vorher  eingenommene  Hü* 
Jung  vollständig  ausgefüllt'?"  Der  Berichterstatter 
stellt  diese  Fragen  auf,  ohne  sich  weiter  auf  ihre 
Beantwortung  einzulassen.  Eine  entscheidende  Ant- 
wort möchte  sich  wohl  auch  nur  dann, geben  lassen, 
wenn  man  die  Lagerstätte  selbst,  wo  sich  solche 
Nüsse  vorfinden ,  die  Erdschichten ,  Steinarten  ,  so 
wie  die  Beschaffenheit  des  Wassers  an  Ort  und  Stelle 
untersuchen  könnte.  Im  Allgemeinen  scheint  die 
Annahme  die  befriedigendste  zu  seyn,  dafs  die  durch 
irgend  eine  Katastrophe  unter  die  Erde  gebrachten 
Früchte  durch  die  andringende  Feuchtigkeit  erweicht 
wurden,  dafs  die  saftigeren  Theilen  allmälig  ver- 
westen und  sich  verlohren,  die  härteren  und  faserigen 
aber  dem  mit  kohlensaurem  Kalke  geschwängerten 
Wasser  durch  die  entstandenen  Zwischenräume  Zu- 
gang gestatteten,  wobei  eich  nach  und  nach  ein  kri- 
stallinischer Absatz  bildete.  Wurden  sie  nun  spät» 
weggespühlt,  an  die  Luft  gebracht,  so  schlössen  sieb 
beim  Eintrocknen  die  Zwischenräume;  wie  denn  bei 
mehreren  der  von  mir  untersuchten  Nüsse  keine  Spalte 
noch  irgend  eine  Oeffnung  zu  erkennen  war.  Ein  un- 
mittelbarer Übergang  der  Steinmasse  in  den  Frucht* 
kern  läfst  sich  hier  nicht  begreifen ;  eher  könnte  man 
*n  eine  in  dem  Lagergemenge  der  unterirdischen 
Stoffe  eingeleitete  galvanische  Wirkung  denken,  ver- 
möge welcher  ja  Körper  durch  andere  hindurchgefühlt» 


über  versteinerte  Küsse. 

ja  durch  dichte  thierische  Blasen  und  Häute  fortgelei- 
let  werden.  Es  ist  zwar  schwierig,  sich  in  diesem 
Falle  hievon  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaffen, 
aber  andere  und  ähnliche  Erscheinungen  drängen  uns 
oft  an  die  Grenze  solcher  Annahmen  hin.  Bei  den 
Rehberger  Klippen,  ohnweit  Andreasberg,  haben  sich 
die  Theile  eines  verwitterten  Granits  wieder  mit 
einander  verkittet;  in  diesem  regenerirten  Gesteine 
machte  mich  HerrHofrath  Hausmann,  in  dessen  lehr- 
reicher Begleitung  ich  die  Harzreise  unternahm,  auf 
eine  Ader  von  Eisenoxyd  aufmerksam,  die  sich  neu 
gebildet  und  aus  dem  aufgelösten  Felsen  allmälig, 
man  weifs  nicht  durch  welche  Kräfte,  zusammenge- 
zogen hat.  In  der  Mineralien-Sammlung,  welche  der 
Universität  Göiiingen  gehurt,  befindet  sich  eine  Stufe 
Beresoff  'sehen  Goldes ,  wo  der  goldhaltige  Eisenkies 
sieb  zersetzt  hat;  man  Sieht  die  Eindrücke  der  ver- 
schwundenen Würfel,  und  daneben  auf  der  einen  Seite 
den  reducirten  Schwefel,  auf  der  andern  das  ausge- 
schiedene Gold.  Auch  an  den  Gestellsteinen  der  Moli* 
öfen  bemerkt  man  oft  solche  Ausscheidungen  uod  Zu- 
sammenziehungen gleichartiger  Stoffe  (z.  B.  von  Ei- 
sen in  Sandsteinen),  welche  also  die  ganze  übrige 
Masse  durchwandert  haben.  So  sah  ich  in  einer  Ei- 
sensau vom  Mägdesprung  metallisches  Titan,  welches 
bei  seiner  Reduction  durch  das  ganze  übrige  Metall 
sich  zu  einem  ziemlich  grofsenGaag  zusammengefun- 
den hatte. 

Wenn  bei  vorkommenden  Versteinerungen  wohl 
zu  unterscheiden  ist,  ob  man  es  mit  einer  wahrhaf- 
ten Metamorphose,  oder  nur  mit  einer  Epigenese  zu 
Von  bat,  so  muls  man  nicht  vergessen,  dafs  wohl 
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auch  eine  Syngenese  Statt  finden  könne 
nein  Bestandteile  des  ersten  Kürpers  ein  neu  her- 
eintretender sich  chemisch  verbindet.  Solches  moch- 
te wohl  der  Fall  seyn  bei  den  in  pbosphorsanres  Ei- 
sen umgewandelten  Muscheln  (grofsentbeils  Terebra- 
teln) ,  welche  ich  in  der  göttingiseben  Universitäts- 
Sammlung  und,  noch  ausgezeichneter,  in  der  des  Hrn. 
v.  Struve  zu  Hamburg  (welcher  auch  in  Leonh.  Zeitschr. 
f.  Min.  Jan.  1825.  davon  Nachricht  gegeben)  beob- 
achtet habe.  Sie  stammen  aus  einem  Eisensteinlager 
von  Kertsch  in  der  Krimm,  und  sind  besonders  am 
Schlosse  mit  den  schönsten  Gruppen  krystallisirten 
Eiseublaues  besetzt.  Hier  hat  wahrscheinlich  das 
Thier  die  Basis  der  Säure,  die  Umgebung  das  Oxyd 
hergegeben ;  aber  immer  wird  es  ein  bedenkliches 
Unternehmen  seyn,  die  erste  Anregung,  den  Fort- 
schritt und  das  Gelingen  einer  so  seltsameo  Umge- 
staltung zu  entwickeln. 


2.   Versuche  über  die  Eigenschaft  verschiedener  Basalt-, 
Trachyt  -  und  Trapptuff'-  Arten  Würtcmberg's,  Jen  La- 
ven und  vulkanischen  GeLirgsartcn  ähnlich,   unter 
Wasser  zu  erlüirtai, 


Professor  Schübler  in  Tübingen.  *) 

Die    merkwürdige    Eigenschaft    verschief 
vulkanischer   Gebirgsarten    in  pulverisirtem  2a; 

*)   Wir  legen  dieie  belehrenden  Verjoclie.  die  \.„  _ 

theilm.g   deiHerrn  Profrisor Schubler  vardaoken,  obglti^  ' 
«e  bereits  in  einer  andern  Schrift  dem  Publicum  abeb- 
ben, auch  liier  vpr ,  theils  defiwegen,  weil   diese  Schrill   , 
vielleicht  gerade   denen  nicht  in  die  Hände  kommen  dflrf-   _ 
!■>    welch«  jene  Thauachen  tunächat  inteteaairea,  thtilt 
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de,  in  Verbindung  mit  reinem  fetten  Kalke,  unter 
Wasser  erhärtende  sogenannte  hydraulische  Mörtel 
zu  bilden,  welches  die  Pouzzolana  und  der  Trafs  im 
hohen  Grade  zeigen  ,  veranlafste  mich,  verschiedene 
unserer  Trachyt-,  Basalt-  und  Trappruff-Gebirgs- 
arten,  in  Beziehung  auf  dieses  Verhält nifs  mit  Trafs- 
und andern  Gsbirgsarten ,  einer  vergleichenden  Prü- 
fung zu  unterwerfen.    —   Ich  vermischte  zu  diesem 
I  Zweck  von  je>der  Gebirgsart  einen  Theil,  dem  Vor 
kmaen  nach,  im  fein  pulverisirten  Zustande,  mit  ei- 
nem Theile  pulverförmig  gelöschten  Kalke  (Kalkhy- 
drat  des    reinen  fetten  Kalkes}  und  i,   höchstens 
|  Theilen  Wasser,    durchknetete  sie  gleichförmig, 
bis  siedie   gehörige  Mörtelconsistenz'  hatten,   und 
s    bildete  daraus  nach  einer  Form  von  Holz  gleich  gro- 
.j  üse,  läxtgliche  Stöcke  von  4  Par.  Linien  Höhe  und 
Breite ,  welche  ich  nach  2  Stunden  unter  gewöhnli- 
ches Brunnenwasser  legte.     Nach  8,  16,  '24,  48 
und  100  Tagen  prüfte  ich  ihre  verschiedene  Festig* 
keit,  indem  ich  die  Mörtelstücke  so  lange  mit  Ge» 
Wichten  beschwerte,  bis  diese  durch  den  Druck  ei- 
ner stählernen  Spitze ,    auf  welcher  die  aufgelegten 

und  vorzuglich  defswegen ,  um  die  Leser  begierig  zu  ma- 
chen auf  die  interessante  Schriftselbst,  aus  welcher  sie  ent- 
lehnt sind.  Sie  ist  betitelt:  „Die  Gebirge  des  Königreichs 
Würtemberg  in  besonderer  Beziehung  auf  Halurgie,  von 
Vriedr.  von  Alherti ,  mit  Anmerkungen  und  Beilagen 
vom  Prof.  Dr.  Schubler  in  Tübingen  Stuttgart  und  Tü- 
bingen ,  Cotta  1826-  8.  mit  5  geognostischen  Karten." 
Die  Schrift  selbst  beschäftigt  sich  auf  eine  sehr  gründli- 
che und  anziehende  Weise  mit  den  geognostischen  Ver^ 
hä'ltnissen  Würtembergg ,  mit  vorzugsweiser  Rücksichtnah" 
me  auf  diejenigen,  unter  welchen  das  Steinsalz  hier  vor- 
kommt, und  mit  detaillirter  Betrachtung  und  Geschichte 
der  einzelnen,  "Würterabergischen  Salinen.  Die  Anmer- 
kungen und  die  9  besonders  hinten  angehängten  Beilagen 
des  Herrn  Professor  Schubler  sind  theils  geognostischen» 
theils   mineralogisch  -chemischen,  theils  physisch  -geogra- 

Ehischen  fohalts,  und  (was  kaum  nöthig  noch  besonders 
ervorzuh*b*n)  wie  alles,  was  von  diesem  ausgezeichne- 
ten Naturforscher  herrührt,  von  grofsem  Interesse.  Diefs 
wird  genügen,  um  die  Leser  auf  diese  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen,  Schw.-SdL 
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Gewichte  ruhten,  brachen.  *)  Die  Menge  der  auf- 
zulegenden Gewichte  diente  mir  als  Mals  ihrer  Fe-1 
stigkeit.  Als  Einheit  der  Gewichte  wählte  ich  Quent- 
chen, Ich  steile  hier  die  Resultate  nach  Lothen  zu- 
sammen,mit  Hin  weglassung  der  Brüche  und  geringern 
Festigkeiten,  welche  diese  Mörtel  schon  nach  8  Ta- 
gen erlangt  hatten. 

Stürbe  der  Erhärtung  unter  JFasscr. 


Menge  der  auf  anle- 

genden Gewichte 

i 

Gebirg. arten. 

■s  i 

=  z 

i- 

gH 

S*3 

"1 

TraEs  von  Andernach 

216 

3-2-2 

541 

663 

Hathlich -grauer  Trapptuff  vom  Eaitelthal 

bei   Uj-ach           .               ... 

£10 

921 

528 

S43 

Klini;steinporphyr(Plionoliih)  von  Hohent- 

viel     .... 

156 

391 

594 

944 

Bolber  TrapptuFE  vom  Jusiberg 

174 

HO 

m 

sai 

Gelblieh -rotherffrapptuff  von  Gnttenberg 

150 

210 

300 

650 

Grünlicher   harter   TrapptuEF   von  Donn- 

4S 

126 

288 

384 

Trafs   von  Pflaumloch,  ohnweit  Bopfingen 

42 

81 

132 

^5S 

Graulich  schwarzer  Ba»alt  vom  Sternenberg 

S9 

90 

155 

290 

Schwarzer  Basale  vom    Eisenrflttel 

16 

32 

64 

238 

n              »        von   demselben  Berg, 

weniger  fein   pulveriairt 

8 

17 

45 

isa 

Bläulich-schwarzer  Basalt  vom  Jusiberg 

7 

IS 

±5 

115 

Schwarzer  TrapptufE  von  Linsenbofen 

24 

39 

96 

240 

M            TrapptufE  von   Ehniiigen 

26 

51 

96 

152 

Grauer  TrapptuEE  vom   Jusiberge 

9 

19 

10 

144 

„              »           von  derUlmer  Steig  bei 

Urach 

8 

1" 

44 

115 

y,                »            von  Linsenhofeo 

7 

ll 

21 

99 

Bergkrystall  fein  pulveriairt 

1 

4 

$ 

ia 

Feldstein-Porphyr  vom  Schwarzwalde 

2 

3 

G 

13 

Feuerstein,  gelblich-weifser,  fein  pulveriairt 

2 

3 

■i 

6 

Gewübnlicher„Neckaraand 

3 

4 

3 

a 

Feiner  grauer  Thoniandstein .  pulverisirt 

1 

1 

1 

s 

Weiher  Quamandstein ,   pulverisirt 

2 

i 

Glimm  erschief  er  vom  Schwarzwalde 

1 

S 

I 

5" 

*)  Die  nShere  Einrichtung  dieses  Instruments 
Stenz  und  Festigkeit  von  Mörtel  und  Erdart 
gleichenden  PrfiEunß  zu  untcrwerEea,  werdi 
ner  andern  Gelegenheit  mUtheilea. 


die   Conji- 
ich  bei  ei- 
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Die  Erhärtung  dieser  hydraulischen  Mörtel  er- 
folgt auch  unter  destillirtem  Wasser,  abgeschlossen 
von  allem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft ;  sie  kann 
daher  nicht  durch  Absorption  der  Kohlensäure  aus 
der  Luft  erfolgen  ,  wie  dieses  beim  Erhärten  des  ge- 
wöhnlichen Mörtels  der  Fall  ist.  Die  geringe  Er- 
härtung, welche  bei  diesen  Versuchen  auch  der  mit 
blofsem  Quarz  und  Sand  bereitete  Mörtel  unter  Was- 
ser nach  und  nach  zeigte,  beruht  theils  auf  dieser 
Absorption  von  Kohlensäure,  theils  auf  der  chemischen 
Verbindung,  welche  die  Kieselerde  mit  der  Kalkei 
de  auch  unter  Wasser  eingeht;  wie  unbedeutend  aber 
diese  letztern  Mörtelarten  ,  in  Vergleichung  mit  den 
Trafs  und  Trapptuffmörteln,  unter  Wasser  erhärten, 
zeigen  diese  Versuche  genügend.  Zerstofsener  Gra- 
nit des  Schwarzwaldes,  Gneufs,  Glimmerschiefer, 
der  obenerwähnte  Feldsteinporphyr  und  Thonstein 
des  Schwarzwaldes,  bituminöser  Mergelschiefer  vom 
Fufs  der  schwäbischen  Alb,  gewöhnlicher  Thon  und 
Kalktuff  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  dem  ge- 
glichen Sandstein  ähnlich;  sie  erhärten  nicht  un- 


wühnlic 
I     Ur  Was 

Icl 


Ich  prüfte  auf  dieselbe  Art  einige  wirkliche  La- 
va-Arten des  Vesuv's  in  Vergleichung  mit  verschie- 
denen Trappgebirgs- Arten;  sie  erhärteten  sämmtlich 
unter  Wasser  in  verschiedenen  Abstufungen.  |Ich  be- 
merke hier  nur  die  Festigkeit,  welche  sie  nach 
100  Tagen  erhalten  hatten,  woraus  sie  sich  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Verhältnis  genügend  mit  den  obei 
bemerkten  Gebirgsarten  vergleichen  lassen. 

KO,H,S,.,„„  '»i"C 

äl  von  Stcinheim  b»i  Hanau        »  t     570  Lothe 
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Ffwijk.ö  *m 

Traebyt  vom  Siebenaebirge  am  Nieuerrhein         » 

408  LotfcN 

Schwärzliche  mandelsteinartige  Lava  von  der  Ere- 

mitage am  Vm,        n 

348      » 

Trachyt,   die  ttfttlf  dem  Namen  Domit  bekannte 

Art,  von  Pny-de-Dame  in  der  Auvergne         » 

33G      * 

Leucit-Lava   vom  Vesuv 

SS3      » 

Gewöhnlicher  weifsgrauer  Bimstein,    pulverisirt 

223     » 

Dolerie  mit Nephejio  v.  Kazenbuckel  im  Odenwalds 

216      « 

Jjolerit.   mandelsteinartiger,   vom   Kaiserstuhl        n 

210      g 

Dunkel  aschgrau«  Lava  mit  Glimmer  Vom  Veauv 

162      » 

Graue  Lava   della  Scala  vom  Vesuv         n  '            » 

144      » 

Dirte  Gebirgsarfen  zeigten  daher  sämmtlich  ein 
dem  Basalt  und  einzelnen  Trappttiffarten  ähnliches 
Erhärten,  welches  bei  längerem  Liegen  unter  Wassec 
gleichfalls  immer  mehr  zunimmt,  ob  sie  gleich  die 
bedeutende  Festigkeit  der  bessern  Trafs-  undTrapp- 
tuffarten  nicht  oder  wenigstens  erst  in  bedeutend  län- 
gerer Zeit  zu  erhalten  scheinen. 

Um  de»  EinfluTs  der  Glühhitze  auf  die  GeblrgS- 
arten  näher  zu  verfolgen,  liefs  ich  Gebirgsarien, 
welche  im  ungeglüheten  Zustande  keine  Erhärtung 
zeigen  (Granit  des  Scbwarzwaldes ,  Mergelschief« 
des  Gryphitenkalks)  in  einem  gewöhnlichen  Zie- 
gelofen durchglühen  und  prüfte  dann  ihre  Festigkeit, 
in  Vergleichung  mit  einigen  anderen  geglüheten  Kunst- 
producten.  Ich  erhielt  folgende  Resultate 
Gegtühete  Stoffe 
Brpelsebiefer  an)  derGrypbiten-  Formation  n 
,  ungegliti 


F..ij;ktit& 

.OB  T.«» 

*7ä  L'.th» 


f„i 


Roth  er  Steit 
{sogenaom 

Serselbe,  iwgegl9.net 
Künstliche  P ouiiolani 


gewöhnliches  Glas  » 

rgel   der    bunten   Mergelformation 
Leberkies)    Tbon    und  ßittererde 
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Geßlühete    Stoffe  *■***«•* 

°  ieo  Tagen 

hnlictier  Topferthon ,  geglflhet  n  »  180'Lothe 

ofenschlacke  von  Wasseralfingen  »  *»  144      » 

t  vom  Wildbad,  geglühet  n  n  180      » 

it  vom  Wildbad,  njigpglfihet  »  »         9,3» 

lmehl  (pulverisirte  Ziegel)  »  »         6      » 

Diese  Versuche  zeigen,  dafs  auch  Granit  und  ge* 
nlicher  Thoii  durch  Glühen  etwas  unter  Wasser 
rtende  Eigenschaften  erhalten,  jedoch  in  weit 
ngeremGrade,  als  die  kalkhaltigen  Thonarten  oder 
st  kalihaltigen  geschmolzenen  Stoffe«  Der  ange- 
dte  Schiefer  aus  der  Gryphitenformation  ent- 
:  45  pro  Cent  kohlensauren  Kalk ;  er  liefs  sich 
i  dem  Glühen  nicht  wie  gewöhnlicher  Kalk  durch 
>ser  löschen;  selbst  verdünnte  Säuren,  welcne 
a  ungeglüheten  Schiefer  den  Kalk  so  leicht  auflö- 
,  sind  nicht  mehr  im  Stande  ihn  völlig  aufzulo- 

'  Die  Kalkerde  war  daher  durch  die  Glühhitze 
der  Kiesel- und  Thonerde  des  Schiefers  eine  enge« 
Verbindung  eingegangen.  Die  künstlichen  Pouz- 
narten  Englands,  von  welchen  ich  mehrere  zu 
alten  Gelegenheit  hatte,  bestehen  gleichfalls  aus 
istlich  geglühetem  Thon  und  Mergelarten. 

In  genauer  Verbindung  steht  damft  die  Anwen- 
g  unserer  Dolomit-  und  Steinmergel- Arten  als 
raulische  Mörtel. 

Werden  Dolomitarten,  oder  thonhaltige  Kalk- 
jn,  welche  noch  überwiegend  (über  50  pro  Cent) 
ilensauren  Kalk  enthalten ,  so  dafs  sie  sich  nach 
i  Glühen  noch  mit  Wasser  löschen  lassen,  auf  die 
vöbnliche  Art  geglühet  und  mit  etwas  Wasser  zu 
verförmigem  Kalkhydrat  abgelöscht,  dann  2Theile 
ses  Pulvers,  dem  Volumen  nach,  mit  einem  Theile  ge- 
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■wohnlichen  Ouarzsand,  ohne  allen  Zusatz  von  Tri 
oder  ähnlichen  Gebirgsarten,  zu  Mörtel  verarbeitel 
so  erhärten  diese  gleichfalls  unter  Wasser.     Sie 
bei  unseren  Technikern  unter  dem  Namen  der  maj 
oder  hydraulischen   Kalkarten   bekannt  und  ' 
in  Ermanglung  von  Trafs  oft  beim  Wasserbau  benül 
Bei  der  Vergleichung  einiger  in  dieser  Absi 
geglühter  Dolomitarten  erhielt  ich  folgende  BeBi 

Dolomit  der  Muschelkalkformation  von  Nagold 
(62  p.C.  kohlensauren  Kalk  mit  15  p.C.  Thon 
und  18   p.  C.  kohlen!.  Bittererde   enthaltend) 

Steinmergel  von  Mursberg  (58,9  kohlensaure  Kalk- 
erde mit  27,7  p.C,  kohlensaurer  Bittererde  und 
13.4  p.  C.  Thon   enthaltend)  n  » 

Dolomit  de*  Muschelkalks  von  Schwenningen  (ent- 
haltend 65  p.  C,  kohlensaure  Kalkerde  und 
34 p.  C.  kohlensaure  Bittererde  mit  etwa»  Thon) 

Urdolomit  vom  Gotthard  (52  p.  C.  kohlensauren 
Kalk  mit  46,5  kohlensaurer  Bittererde  und  etwas 
Eisen   und  Eraunsteinoxyd  enthaltend)  ■> 

Juradolomit  von  Weiler  bei  Blaubeuern  (57,3  koh- 
lensauren Kalk  mit  42  kohlensaurer  Bittererde 
und  0,3  Thon  enthaltend)       »  »  >■> 

Juradolomit  vom  Sternenberg  (73,8  p.  C,  kohlen- 
sauren Kalk  mit  26,1  p.C.  kohlensaurer  BitLer- 
crde  und  0,1   p.  C.  Thon  enthaltend)  »       76 

In  den  Dolomitarten  vertritt  die  Bittererde  i 
Theil  die  Stelle  des  Tnons,  dem  sie  jedoch  an  1 
kung  nicht  gleich  kommt,   wie  sich   dieses  aucl 
dem  verschiedenen  Verhalten  dieser  beiden  Erdet 
der  Glühhitze  erwarten  läfst.   Manche  der  besseren 
serer  hydraulischen  Kalkarten,  wie  die  vonVah 
auf  den  Fildern,  enthalten  blos  Thon  ohne  Bitterei 
beigemengt.    Die  Bitlererde  ist  daher  für  die  hydr; 
Jischen  Mörtel  nicht  durchaus  nothweodjg,  vielmehr 
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erhärten  die  reineren Dolomitarten  weit  weniger»  als 
die  tbonhalligen.  Die  Festigkeit,  welche  diese  ma- 
gern Kalkarten  unter  Wasser  erhallen,  ist  nicht  nur 
je  nach  ihren  Gemengtheilen,  sondern  auch  selbst  je 
nach  der  verschiedenen  Stärke  des  Glühens,  sehr  ver- 
len  ;  um  ihnen  die  gehörigen  hydraulischen  Ei- 
aftenmitzutheilen,  werden  ihnen  oft  erst  noch 
oder  ähnliche  durch  Feuer  veränderte  Gebirgs- 
arten,  bei  ihrer  Verarbeitung  zu  Mörtel  zugesetzt. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  erhalten  vorzüglich 
acht  vulkanische  Gebirgsarten,  geschmolzene  Steine, 
künstlich  geglühe te  unreine  Kalk-  und  Thonarten  die- 
se unter  Wasser  erhärtende  Eigenschaften,  während 
andere  durch  Niederschläge  aus  dem  Wasser  gebildete 
Gebirgsarten  diese  Erscheinung  nicht  zeigen.  Es  er- 
hält dadurch  die  Ansicht  aufs  Neue  grofse  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  unsere  Trappgebirgsarten  überhaupt 
vulkanische,  auf  irgend  eine  Art  durchs  Feher  ver- 
änderte, Bildungen  sind.  Noch  verdienten  in  dieser 
Beziehung  manche  geognostisch  zweifelhafte  Gebirgs- 
arten näher  geprüft  zu  werden,  indem  wir  durch 
diese  Erhärtungsversuche  vielleicht  das  einfachste  Mit- 
tel besitzen,  vulkanische  Gebirgsarten  von  heptuni- 
schen  zu  unterscheiden.  Die  oft  nur  geringe  Festig- 
keit, welche  einzelne  dieser  Trappgebirgsarten  in 
Vergleichung  mit  wirklichem  Trafs  erhalten,  wider- 
spricht dieser  Ansicht  nicht,  indem  nach  obigen  Ver- 
suchen auch  künstlich  geglflhele  Steinarten  in  sehr 
Verschiedenem  Grade  diese  Eigenschaft  erhalten,  je 
nichdem  sie  selbst  verschieden  zusammengesetzt  sind. 
Keine  Quarzarten  erhalten  durch  Glühhitze  keine 
.hydraulische  Eigenschaften;    ebenso  scheinen  reine 
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Thonarten  diese  Eigenschaft  durchs  Glühen  in  | 
gerem  Grad  zu  erhalten,  als  wenn  sie  in  Verbi: 
zugleich  mit  Kalk  geglühet  werden.  Das  Erhi 
UDterVVasser  kann  daher  immer  Für  vulkanische  Ent- 
stehung sprechen,  wenn  gleich  das  Nichlerhärtea 
;se  Entstehungsart  nicht  ausschliefst.  Die  Trapp* 
tuffartan  in  der  Formation  des  Jurakalks  zeichnen 
sich  vorzüglich  durch  vielen  beigemengten  Kalk  aus. 
Sie  erhielten  vielleicht  vorzüglich  durch  diese  Beimen- 
gung in  höherem  Grade  hydraulische  Eigenschaften; 
als  dieses  bei  gewöhnlichem  dichten  Basalt  der  Fall  ist 

3.     Slronterde  im  Schaumkalk, 
aus  theomischen  Ansichten  vermuthet  und  auf  expfr 

irimentalem  Wege  nachgewiesen,, 


ist    B  i 


'.  t  h  a  i 


Den  Schau/nlalh ,    dessen  Vorkommen  und  aus- 
zeichnende Charaktere  durch  Hrn.  ßergrath  Freies- 
lebe rt  hervorgehoben  wurden,  *)  konnte  ich  ebenfalls 
nie  mit  der  Species  des  Kalk.spaths  vereinbar  finden* 
wie  das   von   einigen  mineralogischen    Classilicatorea 
geschehen  ist.      Die  deutlichen  Spaltungsverhältniss» 
jenes  iMinerals  verweisen   es    in  das  hemirhombis< 
Krystallisations-Syslem  und  nicht  in  das  hexagon; 
Seine  auffallende  VVeiche(kein  mir  bekanntes  kry 
linisches  Gebilde  des  Mineralreichs  ist  noch  weichi 
konnte  nicht  auf  Zartheit  der  Theile  der  zuerst 
kannt  gewordenen  Abänderungen  in  Rechnung  ki 
n  ,   da  man  die  dicken,  schönen,    derben  Mass 


■  findei 


Ich  schrieb  vielmehr  die 


-  w  ei 
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nem  beträchtlichem  Wassergehalte   zu,    und  zwar 
ans  folgenden  Vergleichungen. 

Von  der  wächmacTienden  Eigenschaft  des  Wassers 
hatte  ich  mich  sattsam  fiberzeugt.  Man  vergleiche 
Quarz  und  Opal  als  Kiesel  und  Kieselhydrat  die  um 
zwei  Härtegrade  differiren,  ferner  Anhydrit  und 
Gyps  als  schwef elsaureKalkerde  und  gewässert  schwe- 
felsaure Kalkerde  die  ebenfalls  um  zwei  Grade,  end- 
lich Malachit  und  Kupferschaum  als  kohlensaures 
Kupferoxyd  und  gewässert  kohlensaures  Kupferoxyd» 
welche  um  zwei  bis  drei  Grade  differiren.  Kalkspath 
and  Schaumkalk  weichen  sogar  um  drei  Grade  von 
einander  ab. 

Ich  behandelte  Schaumkalk  in  einer  halbver- 
schlossenen  Glasröhre ,  und  während  er  sich  aufblät- 
terte setzte  er  Tropfen  ab ,  die  auf  einen  beträchtli- 
chen Wassergehalt  schliefsen  lassen,  obwohl  die  Pro- 
be vorher  auf  depi  Ofen  gelind  getrocknet  war. 

Hieraus  erklärt  sich  auch  bei  Behandlung  mit 
Säuren  das  ungemein -starke  Aufbrausen  des  Schaum- 
kalks 9  "welches  stärker  als  bei  jedem  andern  kohlen- 
sauren Mineral  ist.  Schon  Berthollet  zeigte,  dafss 
ein  starkes  Aufbrausen,  das  ist  ein  schnelleres  Aus- 
treiben der  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren  Basen, 
dann  Statt  finde,  wenn  Wasser  ins  Spiel  komme. 

Sowohl  dieser  Umstand,  als  auch  das  vollständi- 
ge Auflösen  des  Schaumkalks  ohne  Rückstand  dürften  , 
beweisen,  dafs  die  Buchoh'ische  Analyse  desselben, 
welche  folgenden  Gehalt 


Jakjb  •  d*  Chtn«  n*  Fhjt,  i8a7*H«a*  (N*B*R*  ip.lld-a») 
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51,50Q  Kalkerde ,. 
5,715,  Kieselerde, 
3,285  Eisenoxyd, 

39,000  Kohlensaure, 
1,000  Wasser, 


100,5. 

^ngiebt^r  falsch  oder  mit  einem  Mineral  vorgei 
men  sey,  was  kein  Schaumkalk  war.  Zu'me 
Untersuchungen  bediente  ich  mich  der.ausgezeic 
ten  Abänderung  von  Wiederstädt  im  Mansfeld'sc 
Sie  .enthält  von  Kieselerde  und  Eisen  nur  zweifeil 
Spüren.  — 

Das  Wasser  ist  jedoch  nicht  blos  ein  w» 
machender,  sondern  auch  ein  specifisch' leichter 
chender  Mischungsiheil  der  Mineralien.  Denn  rc 
Quarz  wiegt  2,5  bis  2,6 ;  reiner  Opal  2,0  bis 
ferner  Anhydrit  2,9  bis  3,0  und  Gyps  nur  2,2  bis 
endlich  Malachit  3,5  bis  3,9  und  Kupferschautn 
3,0  bis  3,1  *).  In  dieser  Hinsicht  war  es  mir 
fallend,  dafs  der  Schaumkalk  dasselbe  Gewicht  b 
wie  die  reinen  Kalkspath- Abänderungen,  nän 
2,£bis  2,7. 

Waren  nun  die  gemachten  Folgerungen  ric! 
so  konnte  doch  in  demselben  nicht  blos  Kalkerd< 
Basis  enthalten  seyn ,  oder  mit  anderen  Worten 
wenn  ich  mich  dieser  Ausdrücke  bedienen  darf  : 
Schaumkalk  konnte  nicht  der  Phyllit  des  Kalksf 
seyn»  Airagon  war  dasjenige  Mineral,  welches 
bis  3,0  wiegend,  also  schwerer  als  Kalkspath  ist 
doch  fast  ganz  dieselben  Bestandtheile  wie  dieser 


*)  Man  wird  es  zugleich  einleuchtend  linden,  dafs  die 
litartige  Beschaffenheit    des  Gypses,    Kupferschaums 
Schaumkalks  (so   wie    in  vielen  anderen  Fällen)  ganj 
Rechnung  des  Wassers  komme. 
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Aber  er  unterscheidet  sich  in  seiner  Mischung  satt« 
sam  durch  seinen  geringen  Stronterdegehalt,  wie  die- 
.  ses  durch  die    so  gründlichen  Untersuchungen    des 
Herrn   Hofrathes   Stromeyer  aufser  allen  Zweifel 
gesetzt  worden.     Es  ist  dabei  merkwürdig,  dafs,  wie 
mir  der  obengenannte  berühmte  Gelehrte  'schriftlich 
mitgetheilt  hat,   der  schöne  Arragon  vom  Cziczow 
bei  Bilin  in  Böhmen  derjenige  ist,  welcher  die  mei* 
8t^  Stronterde  enthält,    da    er  zugleich  die  härteste 
und  schwerste  aller  mir  bekannten  Varietäten  ist.  — 
Nun  folgerte  ich,  dafs  der  Schaumkalk  der  Phyllit  des 
Arragons  sey  und  mithin  ivie  dieser  Stronterde  enthal- 
ten werde* 

Diese  hypothetische  Folgerung  ist  eben  sowohl 
Wie  jene  in  Ansehung  des  Wassergehaltes  auf  experi- 
mentalem  Wege  nachgewiesen  worden«     Gleiche  Ge- 
wichte Kalkspaths,  Arragons  und  Schaumkalks  wur- 
den in  Salzsäure  aufgelöst    und  dann   mit   gleichen 
-Quantitäten  Spiritus  übergössen«     Bei  dem  Abbren- 
nen desselben  zeigte  sich  sogar  ein  noch  schöneres 
Roth  über  der  Schaumkalk- als  über  der  Arragon -So- 
4ntion.     Ferner  gab  der  Schaumkalk  vor  dem  Löth- 
Sfohre  auf  der  Kohle  das  merkwürdige  und  die  Stront- 
rode  charakterisirende  phosphorische  Leuchten  schön 
?tad  stark   zu  erkennen.    —     Nach  diesem  Verhal- 
ten möchte  ich  sogar  vermuthen ,  dafs  der  Schaum* 
tkalk  mehr  Stronterde  enthalte  als  der  Arragon,  oder 
W&  er  vielleicht;  der  Phyllit  des  Strontians  sey.  Hieru- 
nter werden  wir  bald  nähere  Auskunft  durch  Herrn 
"ersten  erhalten,  der  die  Menge  der  Stronterde  im 
?baumkalke    zu    bestimmen,    die    Gefälligkeit   ha- 
i   will. 

,  10   * 
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Das  Erscheinen  der  Stronterde  in  denjenigen 
Flötzgebirgen, in  welchen  der  Schau mkalk  vorkommt, 
ist  übrigens  kein  isolirtes.  Herr  Bergrath  Freics- 
lebcn  hat  mäch  versichert,  dafsneuerlich  in  denselben 
Formationen  mehrfach  auch  Colestin  aufgefunden  wor- 
den sey. 

Schlüfslich  erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken, 
dafs  man,  in  Folge  dieser  Ergebnisse,  auch  wohl 
dem  Gedanken  nicht  weiter  Raum  geben  werde,  der 
Scbaumkalk  sey  durch  Umwandlung  aus  Gyps  ent- 
standen, welches  man  daraus  hat  folgern  wollen,  dafs 
zuweilen  beide  in  einem  blätterigen  Stücke  mit  paral- 
lelen Axen,  ja  man  möchte  sagen  als  ein  Individuum  ver- 
wachsen vorkommen.  Allein  nicht  zu  gedenken,  dafs 
sich  Schaumkalk  gewöhnlicher  ohne,  als  mit  Gyps 
findet,  lä'fst  sich  diese  Erscheinung  ganz  anders  erklä- 
ren und  mit  anderen  Fällen  in  Vergleichung  bringen. 
Herr  Professor  Germar  *)  hat  meines  Wissens  zu- 
erst darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  zwei  ver- 
schiedene Species,  nämlich  Kyanit  und  Staurolitb 
mitParallelismus  ihrer  blättrigsten,  ihrer  ersten  Spal- 
tungsriebtungen  (also  regelmässig)  verwachsen  vor- 
kommen. Durch  Herrn  Professor  Brewslcr  ist 
seitdem  dasselbe  vom  optisch  einaxigen  xmd  zwei- 
axigen  Glimmer  dargethan  worden.  Und  ich  habe 
in  gleichem  Verhaken  Glimmer  in  demOrthoklas  von 
Bischofsgrün  im  Fichtelgebirge  und  Glimmer  in  dem 
grauen  Epidot  (Zoisit)  aus  dem  Fichtelgebirge,  end- 
lich Kalkspatb  und  Perlspath  vom  Alten  August  bei 
Freiberg  verwachsen  gefunden.  Dergleichen  Zusam- 
mensetzungen sind  also  nichts  ganz  Seltenes,  und 
•)  Leonhard'i  Taschenbuch  Für  Mineralogie  KI.   S.  461» 
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wenn  auch  schon  manchmal  die  Gränzen  sich  ver- 
wischen, wo  die  eineSpecies  aufhört  und  die  andere 
anfängt,  so  darf  man  doch,  meiner  Meinung  nach, 
daraus  noch  nicht,  weder  auf  eine  Umwandlung  noch 
auf  einen  wirklichen  Uebergang  schliefsen» 
Freiberg  im  Februar  "1827. 


4.  Verfahren  vor  dem  Löthrohre  das  Kali 

nachzuweisen, 

von 
lEdnard    Harkort. 

Eine  Bemerkung  in  des  Herrn  B.  K.  Käthes  und 
Pro£  Lampadius  Handbuch  zur  chemischen  Analyse: 
„dafsrucch  Kirwan  das  Kali  'mit  NicTcelhalh 
ein  bläuliches  Glas,  Natron  aber  damit  ein  brau~ 
nes  Glas  gebe,"  veränlafste  mich  zu  einigen  Versu- 
chen, ob  diese  Eigenschaften  nicht  ein  gutes  Mittel 
abgeben  könnten,  um  mit  dem  Löthrohre  diese  AI* 
Valien  in  Mineralien  zu  entdecken«  Mit  dem  Kali 
sind  mir  die  Versuche  vortrefflich  gelungen.  Das 
Blau,  was  dadurch  entsteht,  ist  mit  dem  Blau  des. 
Kobalts  nicht  zu  verwechseln ,  da  jenes  ins  Milchich- 
|6  fällt.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich,  indem 
Ich  dadurch  den  geringen  Kali  -  Gehalt  Im  Periklin , 
Biner  von  dem  Herrn  Professor  Breilhaupt  bestimm* 
ten  neuen  Feldspath-Species,  deutlich  entdeckte.  — 
Mit  dem  Natron  ist  mir's  noch  nicht  recht  gelungen, 
lenn  das  Glas  wird  zu  schwach  bräunlich* 

Freiberg,  am  18.  Febr.  1827. 


M* 
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5.      Chemische  Untersuchung  des  Allophans  von  Gers- 
bach im  Schwarzwalde, 

i 

vom 
Professor   Wa lehne r  in  Carlsruhe« 

Der  Allophan  von  Gersbach  galt  lange  für  Ei- 
senvitriol. Ein  gewöhnlich  darauf  sitzender  Ueber- 
zug  dieses  Salzes  gab  Veranlassung  zu  der  Verwechse- 
lung. Herr  Factor  Paul  zu  Schwarzenbach,  Besi- 
tzer der  Grube,  auf  welcher  sich  das  Mineral  findet, 
hatte  die  Güte,  mir  mehrere  Stücke  davon  zu  über- 
senden, von  denen  ich  einige,  besonders  reine,  zur 
chemischen  Analyse  verwandte. 

Ich  fand  das  spec.  Gewicht  ~  1,8  und  die  Här- 
te ~  3,5.  Die  Farbe  ist  himmelblau;  bei  unreinen 
Exemplaren  spangrün  oder  braun.  Die  braun  ge- 
färbten Stücke  zeigen  vor  dem  Löthrohre  Eisenreac* 
tion,  und  mit  Soda  behandelt  Heparfarbe.  Die  Fär- 
bung ist  nur  oberflächlich.  Verdünnte  Salzsäure  i 
nimmt  sie  weg.  Sie  rührt  vom  basischen  schwefelsau» j 
ren  Eisenoxyde  her.  Der  Ueberzug  von>EisenvitrioI,j 
welcher  dem  Mineral  eine  spangrüne  Farbe  ertbeiltj 
kann  mit  Wasser  abgespült  werden.  Er  bewirkt] 
auch  die  braune  Färbung ,  indem  das  schwefelsauf 
Eisenoxydul  sich  nach  und  nach  in  basisches  O: 
salz  verwandelt«  * 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  stimmt 
dem,  was  Berzelius*)  vom  Allophan  in  dieser 
Ziehung  bemerkt,  so  überein,  dafs  es  überflüssig  Ü 
davon  mehr  anzuführen,  als  dafs  reine  Stücke  di 
Glühen  nicht  schwarz,   sondern  nur  blasser  wen 
und  die  braunen  und  spangrünen  sich  roth  brennen*]  g 

*)  Ueber  die  Anwendung  des  Löthrolir«  S.  207. 
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^     jdn<ilyse. 

a.  0,730  Gramme  wurden  mit  concentrirter 
Salzsäure  digerirt  und  dabei  vollständig,  ohne  Auf- 
brausen, gelöst.  Die  Kieselerde,  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  ausgeschieden,  wog  nach  dem  Glühen 
0,176  Gramme  und  war  vollkommen  rein. 

b.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  concentrirt 
und  heifs  mit  Kalilauge  versetzt,  bis  die,  mit  dem 
Kupferoxyde  niedergefallene,  Thonerde  wieder  aufge- 
löst vVar.  Das  trockene  Kupferoxyd  wog  0,024  Gram« 
me.  Es  wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lö- 
sung mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt.  Da* 
durch  wurden  von  dem  Kupferoxyde  0,007  Gramme 
Thonerde  abgeschieden ,  es  blieben  für  dasselbe  so* 

'   mit  0,017  Gramme. 

c. %  Die  Lösung  der  Thonerde  in  Aetzkali  wur- 
de mit  Salzsäure  neutralisirt  und  schwach  angesäuert, 
dann  erhitzt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
fallt    Die  geglühte  Thonerde  betrug  0,276  Gram-, 
jnö,  dazu  kommen  von  (6)  0,007,  es  wurden  also 
im  Ganzen  erhalten  .0,283  Gramme. 
;* .        Der  Wassergehalt  wurde  durch  Ausglühen  be- 
tMtimmt.     Beim  Glühen  einer  Quantität  Allophan,  oh- 
-  ae  vorherige  Trocknung  desselben  ,\wurdi  der  Was* 
.sergehalt  zu  36,510  gefunden.     Bei  einem  zweiten 
^Versuche  wutde  das  Mineral  erst  bei  +  80°  C.  ge- 
Hfrocknet.     Es   gab   dabei    eine    ziemliche  Quantität 
fc  Feuchtigkeit   aus,    die   ihm   hygroskopisch   anhing. 
(iDurch   nachheriges   starkes    Ausglühe^»wurde   der 
^Wassergehalt  zu  35,7540  gefunden. 

Dieser  Untersuchung  zufolge  besteht  der  Allo- 
pban  von  Gersbach  aus: 


■ 


24,109  enthalten  Sauerstoff  1S,5 

88.763            »                  »  18,1 

2,828          »                «  0,4 

35,754          »                »  81,7 


]56        Walchncr's    chemische   Untersuchung 

Kieselerde         n 

Thcnerde  n 

KupEeroxyd       b 

Wasier        »      » 

"  100,954. 

Die  qualitative  Untersuchung  gab,  auch  bei  reinen 
Stückchen,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure 
zu  erkennen.  Das  ICupferoxyd  scheint  ein  zufälliger 
Bestandteil  zu  seyn.  Das  Mineral  zeigt  bald  eine 
heilere  bald  eine  dunkler  blaue  Farbe,  was  nach  den 
angestellten  Löthrohr versuchen  in  der  Veränderlich* 
keit  des  Kupfergehaltes  seinen  Grund  hat.  Die  ge- 
fundenen Sauerstoffquantitäten  machen  es  wahrschein* 
lieh,  der  Allophan  sey  zwei  drittel  kieselsaure  Thon* 
erde  mit  5  Antheilen  Wasser  ~  AS^  +  5  Aqu. 

Der  Mangel  reiner  Stücke  erlaubte  mir  die  Wie- 
derholung der  Analyse  nicht,  Sie  weicht  in  manchen 
Stocken  von  der  Zusammensetzung  des  Gräfenthaler 
und  des  Schneeherger  Allophans  ab,  welche  Stro- 
meyci1  und  Ficinus  untersuch! 
GräEeothilerAlIoph-n 
nach  StTomtycr.*) 


Kieselerde  2<,922Sai 
Thontrde  32,202 
Wasser  n  41,301 
Kalk  •>  0,780 
Oyp»  *  0,571 
Kohlensaure* 

Kupferoxyd  3,058 
Eisen  oxydhy- 

drat      »       0,270 


Sobneeberger  Alloplun 

nach  Ficinus.  *•) 

ntoff  11,3  »  2    Kieselcrdehydrat  SO.OOO 

«         15.0  »  3     Thonerdehydrat    34,300 

»         86,7  »  7    Kupferoxydhydra  123.700 

Kohlensaurer 

KalkmitWasser   S.92S 

Alanganoxyd      »      «.g« 

Kry  stall  wasier        fi^M 

100,400 


100,000 


•)    Untersuchungen   über    die  Mischung   der  Miueralkurper 

Bd.I.  S.308. 
*')  Schriften  der  Gesellschaft   für   Hincratofiie  zu  Drt 
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Diese  Verschiedenheiten  in  der  Zusammense- 
tzung des  Allophans  rühren  davon  her,  dafs  man  ihn 
go  selten  rein  erhält.  Die  Analyse  des  Herrn  Hof- 
ratbes  Sironnyer  stimmt  im  Wesentlichen,  bis  auf  den 
Wassergehalt,  mit  meiner  Untersuchung  Oberem- 
Die  Farbe  des  Gräfentbaler  Allophan  rührt  nach  sei- 
ner Zerlegung  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  her. 
Der  Gersbacher  Allophan  enthält  keine  Kohlensäure. 
Nach  Jlerrn  JUemann  *)  findet  sich  das  Gräfenthaler 
Mineral  im  Uebergangsgebirge.  Der  Schwarzwalder 
Allophan  kommt  im  Urgebirge  vor.  Der  Schwefel* 
kies  und  Kupferkies,  auf  welche  die  Grube  am  Lehr* 
berge  bei  Gersbach  baut,  bilden  Nester  im  Hangen- 
den und  Liegenden  einer  den  Granit  durchsetzenden 
Lettenkluft.  Der  Allophan  sitzt  als  traubiger,  oder 
mehliger  Ueberzug  auf  dem  Gesteine  alter  Verhaue 
und  hat  sich  in  diesem  seit  ungefähr  15  —  20  Jahren 
gebildet.  Ich  müchte  sagen,  dafs  seine  Bildung  jetzt 
noch,  gleichsam  unter  unseren  Augen  fortdauert, 
und  so  bestätiget  es  sich ,  dafs  er  zu  den  jüngsten  Er- 
zeugnissen des  Mineralreichs  gehört.  In  denselben 
alten  Verhauen  kommt  mit  dem  Allophan  Zinkglaserz 
In  nadeiförmigen  wasserhellen  Krystallen  vor.  Man 
hat  es  lange  für  feine  Quarzkrystalle  gehalten.  Es 
gehört  wohl  auch  dieses  Mineral  zu  den  späteren  Er- 
zeugnissen. Ich  habe  das  Zinkglaserz  auf  der  Grube 
Hausbaden  bei  Badenweiler  öfters  gefunden,  wie 
der  Bau  noch  in  den  oberen  Teufen  war.  Jetzt,  wo 
man  in  der  Tiefe  baut  und  sich  überhaupt  die  inte- 
ressanten Bleisalze,  welche  diese  Grube  vordem  lie- 
fast  ganz  verloren  haben ,  findet  sich  jenes 
M0w'*Untari.  über  d.Mueb.   d.M.  K.  Bd.I.S.SU. 
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Mineral  nicht  mehr«  Auch  die  nunmehr  aufgelasse-  • 
ne  Grube  bei  Hofsgrund  auf  dem  Schwarzwalde,  die  * 
Zinkglaserze  von  seltener  Schönheit  lieferte,  war  nur  ; 
in  den  oberen  Teufen  reich-  an  diesem  Minerale.         1 


6.      Untersuchung  des  Kupf e  rindig  s  von  der  Grube 

Häusbaden  bei  Badenweiler , 


von 
Demselben, 


Die  erste  Nachricht  von  diesem  Minerale,  so 
wie  eine  gute  Beschreibung  desselben,  theilte  Freiesh- 
ben  im  3ten  Theile  seiner  geognostischen  Beiträge  zur  [ 
Kenntnifs  des  Kupferschiefergebirges  mit.     Es  kam  - ; 
1818  nur  in  einer  kurzen  Distanz  im  Sangerhäuser  . 
Revier  vor,  und  zwar  beim  Carolinen -Schachte  in 
einer  rückenartigen  Flötzparthie.  Hier  lag  es  gewöhn-  " 
lieh  zwischen  Schichten  von  Kupferschiefer  und  Mer- 
gel,  auch  über  dem  Grauliegenden,  seltener  im  rei- 
nen Kupferschiefer  -  Flötze.     „Wenn  dieses  Fossil,  bc-    ; 
merkt  Freieslehen ,  a.  a.  O.  S.  130,  nicht  eine  beSon-   i 
dere  Gattung  ausmacht,  so  wird  man  es  wenigstens  j 
als  eine  eigene  Art,    entweder  zürn  Buntkupfererze, 
oder  zum  Kupferglase  zu  rechnen  haben.* 

Breitfiaupt  führte  es  zuerst  unter  dem  Namen  ,! 
Kupferindig  im  Ergänzungsbande  zu  Hqffmann's  Hand- 
buch der  Mineralogie,  IV.  2.  178.,  als  eigene .Gat-, 
tung  auf,  und  bestimmte  sein  speeifisches  Gewicht 
zu  3,8.  In  der  später  erschienenen  Charakteristik 
des  Mineralsystems,  erwähnt  er  desselben  in  dem 
Verzeichnisse  unvollständig  erkannter  Mineralien. 
Nach  Löthrohr- Versuchen  sah  er  Schwefel  und  Kup- 
fer als  Hauptbestandtheile  des  Minerals  an.   Genauer 
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» 
,    soviel  ich  weifs,   seine  chemische  Constitution 

jetzt  nicht  ausgemittelt. 

Auf  der  Grube  Hausbaden  bei  Badenweiler 
mmt  der  Kupferindig  hin  und  wieder  im  zelligen 
larze  oder  als  Ueberzug  auf  Kupferkies  vor  j  aber 
r  in  ganz  kleiner  Quantität  und  meistens  so  mit 
larz,  Kupferkies  und  Bleiglanz  Vermengt,  dafs  es 
eraus  schwer  ist,  eine  auch  nur  ganz  unbedeuten- 

Menge  rein,  so  wie  man  sie  zur  Analyse  noth* 
jndig  hat,  zu  erhalten.  Auch  auf  der  Grube  Her- 
iseegen  im  wilden  Schazbach  habe  ich  das  Vorkom- 
in von  Kupferindig ,  als  Ueberzug  auf  Kupferkies, 
obachtet. 

Verhalten  vor  dem  Lothrohre. 

Für  sich  auf  Kohle  erhitzt ,  brennt  er  mit  blauer 
amme  und  giebt  schwefelige  Säure  uns.  .  Im  Kolben 
d  in  der  offenen  Röhre  entwickelt  er  schwefelige 
ure  und  es  sublim irt  sich  viel  Schwefel.    ' 

Die  geröstete  Masse  schmilzt  bei  stärkerer  Er- 
tzung  auf  Kohle  unter  Aufwallen ,  indem  sie  glü- 
nde  Tropfen  ausstöfst.  Sie  bleibt  auch  in  der  in- 
ren  Flamme  flüssig,  nur  wird  sie  dickflüssiger  und 
irft  die  glühen,den  Tropfen  noch  weiter  umher. 

Mit  Soda  giebt  das  Geröstete  ein  Kupferkorn» 

Einigemal  bemerkte  ich  beim  Erhitzen  auf  Koh- 
einen  schwachen  Bleirauch,  und  bei  der  Auflösung 
Phosphorsalz  Eisenreaction.  Die  Stückchen  wa- 
n  ohne  Zweifel  unrein. 

Analyse* 
-  Ich  bemühte  mich  so  viel  wie  möglich  reine 
uckchen  auszulesen.  Es  gelang  mir,  1,133  Grara- 
3  zur  chemischen  Untersuchung  zusammenzubrin- 
n.  Indessen  gewahrte  ich  mit  dem  Vergröfse- 
ngsglase  einzelne  glänzende  Puncte  von  messinggel- 
r  Farbe,  die  wahrscheinlich  von  einer  äufserst  klei- 
n  Menge  Kupferkies  herrührten. 

Das  Mineral  wurde  in  Salpetersäure  aufgelöst 


■ 
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und  die  Lösung  zur  Trockenheit  verraucht,  wobei 
etwas  schwefelsaures  Blei  zurückblieb.  Die  Schwe- 
felsäure wurde  nun  durch  salpetersauren  Baryt  aus* 
gefällt,  dann  der  überschüssig  zugesetzie  Baryt 
durch  schwefelsaures  Natron  entfernt  und  das  Kupfer 
durch  Hydrothion  ausgeschieden.  Das  Schwefel- 
kupfer wurde  durch  Salpetersaure  wieder  aufgelöst 
und  die  Lösung  durch  Kalilauge  zersetzt.  Die  FlöS* 
sigkeit,  aus  welcher  das  Kupfer  durch  Hydrothion 
war  geschieden  worden,  wurde  erhitzt,  mit  etwas 
Salpetersäure  versetzt  und  gekocht,  um  das  Eisen 
in  Oxyd  zu  verwandeln  und  nach  dem  Erkalten  durch 
Ammoniak  gefällt. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Hausbadener  Kup- 
ferindig  zerlegt  in : 

KupFer         »      64,773       »       1  M.  G.  '66,67 


Blei 


ss.ss 


Dieser  Untersuchung  zufolge  ist  der  Kupfer 
einfach  Schwefelkupfer.   Blei  und  Eisen  gehören  n 
zur  Mischung,  wie  die  Löthrohr-  Versuche  zei 
Vertheilt  man  den  Verlust  und  das,  was  die  frera 
Beimengungen  betragen  ,   unter  die  beiden  Bestar 
theile,  so  stimmt  das  Resultat  sehr  genau  mit  der  a 
geführten  Berechnung  überein.  Der  Kupferindig  wäre  ] 
demnach  dieselbe  Verbindung  von  Schwefel  und  Kup  I 
fer,  die  man  durch  Fältang  eines  Kupferoxyd  salzes 
vermittelst  Hydrothion   erhält.       Ich  digerirte   eine 
kleine  Quantität  mit  warmem  Wasser.    Barytsohition 
2eigte  darin  Spuren  von  Schwefelsäure  an.    Es  findet  ] 
wohl   bei  Kupferindig,    wie    bei  künstlichem    ein- 
fach  Schwefelkupfer,     an  der  Luft  eine    allmählige 
Säuerung  Statt. 


t 

9 

\ 

\ 
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Zur  Krystallographie 
lit    Beziehung    auf    Optik« 

Beiträge 

vom 
Professor  Marx  in  Braunschweig. 


lieber   die   KrystaUform  und   über   das   optische 
Verheilten  des  wasserhaltigen  Kochsalzes. 

(Mit  Abbildungen.) 

'ieses  Salz  ist  früher  von  Lowitz  und  neuerlich  von 
xJis  (vergl.  dieses  Jahrb.  Bd.  17.  H.  2.  S.  205.)  un- 
rsucht,eine  genauere  Ent Wickelung  der  daselbst  an» 
gebenen  Eigenschaften  jedoch  nicht  überflüssig  ge- 
acht  worden.  Es  verdient  dieses  Salz  schon  deshalb 
ae  allgemeinere  Aufmerksamkeit,  weil  es  von  dem 
wohnlichen  Kochsalz  in  chemischer  physikalischer 
id  geometrischer  Hinsicht  sich  so  auffallend  unter* 
beidet;  denn  während  jenes  wasserfrei,  luftbestän* 
t,  ohne  Wirkung  auf  polarisirtes Licht  und  einfach 
ssularisch  ist ,  zeigt  sich  das  andere  stark  gewäs- 
rt ,  so  dafs  es  in  mittlerer  Luft  -  Wärme  wie  Eis 
hmilzt,  ist  von  grofser  optischer  Wirksamkeit  und 
sammengesetzter  prismatischer  Form.  Die  sehr' 
ilten  Tage  dieses  Winters  (1827)  verschafften  mir 
are,  vollständig  ausgebildete,  über  Zoll  -  lange  Kry- 
ille  davon.  Doch  ist  die  Untersuchung  mit  Schwie- 
jkeiten  verknüpft,  weil  sie  stets  im  Kalten  gesche- 
in  mufs ,  und  auch  so  die  einzelnen  Stücke  bei  der 
besten  Berührung  mit  der  Hand  leicht  trüb  und  un- 
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Es  waren  regelmäßige  sechsseitige  Säulen,  (soviel 
sich  nach  dem  Augenmafse  unter  dem  Mikroskop  be-  ' 
urt  heilen  Iiafs),  zum  Theil  sechsflächig  zugespitzt. 
Sie  liel'sen  sich  senkrecht  auf  die  Axe  mit  glatten 
Flächen  leicht  entzweibrechen,  verwitterten  in 
trockener  Luft,  zerflossen  in  der  Wärme,  aberlan- 
ge nicht  so  schnell  und  vollständig  als  die  ersteren. 
Aufgelöst  in  Wasser  und  mit  Reagentien  geprüft, 
zeigten  sie  sich  aus  salzsaurem  und  schwefelsaurem 
Natron  zusammengesetzt,  krystallisirten  auch  daraus 
beim  Verdunsten,  in  Kochsalz  würfeln  und  Glauber- 
salzsäulen. 

Diese  Beobachtung  dürfte  in  gedoppelter  Hin- 
sicht von  Wichtigkeit  seyn.  Denn  erstens  wird  da- 
durch das  Vorhandensein  eines  bisher  unbekannten 
wasserhaltigen  Doppelsalzes  des  Natron  mit  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  dargethan.  (Ein  Doppelsah 
von  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Natron  ist  in 
Poggendorfs  Ann.  d.  Ph.  1826.  4.  St.  IX.  beschrieben). 
Eine  quantitative  Bestimmung  war  mir  nicht  erlaubt, 
da  der  gröfsere  Theil  der  Nadeln  zur  vorläufigen  Un* 
tersuchung  verbraucht  war,  und  bei  etwas  höherer 
Temperatur  sich  durchaus  keine  neuen  mehr  bilden 
wollten.  In  den  natürlichen  Salzwassern  und  Mine- 
ralquellen ist  dieses  Doppelsalz  wahrscheinlich  in 
flüssiger  Form  enthalten,  und  möchte  sich  in  concen- 
trirten  Laugen  bei  gehörigem  Kältegrad  dem  aufmerk- 
samen Auge  wohl  öfter  krystallisirt  darbieten.  Daff 
das  krystallisirte  Glaubersalz  oft  Kochsalz  mechanisch 
eingeschlossen  enthalte,  und  ebenso  umgekehrt,  ist 
eine  bekannte,  hier  nicht  zu  verwechselnde  Erfah- 
rung.    Sodann  ist  es  auffallend,  dafs  aus  derselben 
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Auflösung   gewöhnlichen   Kochsalzes,    aus  der  bei 
8 — 10°  Kälte  prismatische  Krystalle  sich  ausschie- 
den, von  der  reinsten  chemischen  Zusammensetzung, 
(nach  der  Beobachtung  von  Fuchs  die  ich  bestätigt 
fand  *},  bei  einer  noch  einmal  so  niedern  Temperatur 
nun  rhomboedrische  erschienen,  welche,  die  geringe 
der   Flüssigkeit   beigemischte   Menge    Glaubersalzes 
sich  angeeignet  und  in  sich  aufgenommen  hatten.     So 
wirkt  das  Spiel  der  Verwandtschaften  eben  so  gesetz- 
näfsig  in  den  tieferen  Stufen  der  Erkältung,  als  sei- 
ne Tbatigkeit  in  gesteigerten  Hitzgraden  gesetzlich 
wechselnd  schön  längst  sich  bewährt  hat. 

i 

2  JHerhvürdige  optische  Eigenschaft  des  salpetersauren 

Natrons* 

Daus  dieses  Salz  seiner  Form  nach  mit  der 
Grundgestalt  des  Kalkspaths übereinstimme,  ist  schon 
Von  Andern  bemerkt  worden  und  sicher  ist  diese  Iso- 
tnorphie  eine  sehr  ,räthselhafte  Erscheinung;  aber 
neu  und  höchst  überraschend  war  mir  die  Erfahrung, 
welche  ich  kürzlich  an  demselben  machte,  daß  sei- 
ne doppelte  Strahlenbrechung  wohl  noch  einmal  ,so  stark 
Ist,  als  die  des  Doppelspaihs ,  von  dem  man  bisher  an- 
nahm, dafs  seine  lichttheilende  Kraft  unter  allen  Sub- 


.  ♦  )  Eine  ähnliche  Erfahrung  habe  ich  schon  mehrere  Win- 
ter hindurch  an  dem  Mangan  gemacht.  Wenn  nämlich 
der  unreine»  käufliche  Braunstein  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht und  die  etwas  in  die  Enge  gebrachte  Auflösung 
einer  starken  Kälte  ausgesetzt  wird«  so  schiefsen  daraus 
wasserhelle,  oder  schwach  röthlich  gefärbte  Krystalle  von 
schwefelsaurem  Manganoxydul  an,  welch&,keine  Spur  von 
Eisen  enthalten.  Auch  die  Form  derselben  scheint  mir 
öoch  nicht  gehörig  gekannt  zu  seyn,  und  ich  werde  bei 
einer  andern  Gelegenheit  sie  umständlich  beschreiben, 

Jahrbuch  d.Chem.u.Phys.  «8»  7.  H.a.  (N.R  B.  19.  Hfl.  a.)  11 
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stanzen  die  gröfseste  sey.  Durch  mehrfache  Ver^ 
suche  überzeugte  ich  mich,  dafs  in  dem  genannten 
Salze,  eben  so  wie  in  jenem  Fossile,  nur  in  einem 
stärkeren  Grade,  das  Vermögen  der  doppelten  Polari- 
sation und  der  farbigen  Ringbildung  bei  Schnitten 
senkrecht  auf  die  Axe,  vorhanden  sey,  und  sobald 
ich  im  Besitz  gröfserer  Krystalle,  als  mir  bisher  zu. 
Gebote  standen,  seyn  werde,  werde  ich  auch  die  nu- 
merischen Verhältnisse  aller  dieser  Eigenschaften 
aufstellen.  Da  der  Natronsalpeter  genau  dieselben 
und  eben  so  leicht  zu  erhaltende  Spaltungsflächeoi 
hat  wie  derKalkspatb,  sich  aber  viel  leichter  schnei- 
den und  polircn  läfst:  So  ist  hiermit  jedem  Naturfor- 
scher ein  überaus  einfaches  Mittel  dargeboten,  sich 
und  andere  von  den  Gesetzen  der  doppelten  Brechung 
und  Polarisation  genau  zu  unterrichten.  Wahrschein- 
lich hätte  diese  Lehre,  wäre  sie  von  der  Beobachtung 
dieses  Salzes  ausgegangen,  einen  rascheren  Lauf  ge- ; 
nommen,  und  anders  hätte  der  Ruf  BurlhoTms  ge- 
klungen, der,  als  er  sie  zuerst  bei  dem  Spathe  von 
Island  machte,  ausrief*):  „das  sey  ein  Schauspiel 
gänzlich  neu  auf  der  Erde,  welches  in  Island  bega- 
ben lag,    damit  Griechenland  einst  es  nicht  errieüie; 


•)   Vgl.    meine  Geschichte  der  Krystallltunde   S.  43.   — 
mehreren  der  neuesten  chemischen  Lehrbüchern  wird 
gegeben,  dafs  der  Natronsalpeter  an  der  Luft  feucht  *(f 
de;     diese  Eigenschaft  würde  seiner  Anwendung  zu 
sehen  Zwecken  sehr  im  Wege  seyn.      Ich  habe  jedoi 
Kristallen   desselben,    die  'mehrere   Wochen   an    feuchter' 
Luft  gelegen,   keine  Spur   von  Wasseranziebung  bemerkt. 
Nur    ein   sehr   leichtes   Anlaufen    und   Trübewerden 
Oberfläche,  welches  aber  die  Durchsichtigkeit  nicht  i 
te   und  auch  leicht  entfernt   weiden   kann,    schien  4 
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auf  dafs  die,  welche  alle  Kenntnifs  von  den  Sinnen 
hernehmen,  die  Wahrheit  mit  Augen  ergreifen,  wel- 
che sie  mit  dem  Verstände  nicht  fassen  können,  und 
erfahren,  wie  des  Lichtes  Strahlen  nicht  geschwächt 
Verden  im  Norden  durch  die  Kälte,  sondern  vielmehr 
sich  verdoppeln."  Es  ist  nun  bemerkenswerth,  dafs 
das  salpetersaure  Natron  beinahe  im  ä'ufsersten  Süden, 
in  Peru ,  in  unerschöpflicher  Menge  natürlich  sich 
vorfindet*}.  Vielleicht  dafs  seine  eben  angegebenen 
Besonderheiten  die  Veranlassung  sind,  dafs  es  von 
nun  an  in  den  Fabriken  in  grofsen  und  klaren  Kry- 
siallen  dargestellt  werde. 


5.      lieber  die  Vorm   der  isochromatischen  Curven   in 

den  ein-  und  ztveiaxigen  Krysiaüen,  und  über  einige 

neue  Vorrichtungen    sie   zu   beobachten. 

(Mit  Abbildungen.) 

Der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Natnr  ist  es, 
an  dessen  Ausgleichung  sich  die  Denker  und  Forscher 
aller  Zeiten  abmühen.  Während  wir  die  Natur  in 
uns  aufnehmen ,  ihre  unendliche  Mannigfaltigkeit 
übersehen  wollen,  trachten  wir  auch,  unsern  Ver- 
stand in  sie  hineinzutragen,  sie  zu  begreifen,  zu  er. 
klären.  Da  nun  der  Geist  sich  hauptsächlich  in  ma- 
thematischen Anschauungen  freithätig,  schöpferisch 
fohlt,  so  ist  er  vor  Allem  geneigt,  diese  Betrachtun- 
gen auf  die  Natur  anzuwenden  und,  gelingt  es  ihm, 
ihr  auf  solchem  Wege  etwas  abzugewinnen,  mit  der 
Kraft,  die  in  ihr  lebendig  ist,  sich  gleichsam  zumes- 
sen. Trifft  es  sich  nun,  dafs  die  Geschöpfe  mensch- 
lichen Denkens  mit  den  ewigen  Formen  der  Natur 
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liehen  Polarisation,  als  in  der   darauf  senkrechten, 
ist  die  Depolarisation  nicht  vorhanden,     daher  dai    U 
schwarze  Kreuz;   da  aber  in  das  Auge  nicht  ein  pa-  fc 
ralleler Lichtbündel,  sondern  ein  divergirender  Strab* 
lenkegel  gelangt ,  so  erleiden  die  mit  der  Axe  einen   e 
Winkel  bildenden  Strahlen  eine  Depolarisation,  de-   a 
ren  Stärke  von   der  Gröfse  jenes  Winkels,  von  der   ■ 
Kraft  der  Axe  und  von  der  Oscillation  der  einzelnen   1 
'homogenen  Strahlen  abhängt.     Die  hieraus  entsprin-    . 
genden  Farbenringe  sind  kreisrund,  weil  die  ange-   jj 
gebene  Wirkung  gleichförmig  um  die  ganze  centrale   I 
Axe  eintritt;    aber  die  Farbenfolge    wird  von   ver-   I 
schiedenen  Bedingungen  modificirt  und  fällt  nicht  im- 
mer mit  der  Scala  der  Newton'schen  Ringe   zusam- 
men.    Diese  Abweichung  wird  in  der  folgenden  Ab- 
theilung noch  bemerkbarer,  und  ich  werde  in  einer 
besondern  Abhandlung  sie  näher  betrachten.      Die 
Zahl  der  Krystalle ,  an  welchen  sich  diese  Verhält- 
nisse darstellen,  oder  doch  mit  Leichtigkeit  wahrneh- 
men lassen,   ist  nicht  grofs.      Von  den  natürlichen 
liabe  ich  sie  bis  jetzt  nur  im  Doppelspatb ,  Quarz, 
Beryll,   Turmalin,    Glimmer   und  Apophyllit;    von 
den    künstlichen    im    u  nierschwefelsauren    Kalk  *) 
und  Blei  und  salpetersaurem  Natron  beobachtet. 

•  )  Vgl.  die».  Jahrb.  1826.  IL  S.  242.,  wo  aber,  Idnrch  dB 
Verleben,  ..attractiv  wie  BergkryiUll^' 'statt  „repulsi» 
wie  Kalkspath"  steht.  Der  Apophyllit  ist  (nächst  dem 
Glimmer)  der  einzige  von  Natur  nach  der  Richtung  der 
Hauptaxe  blätterige,  zu  unserm  EehnE  dienliche,  einasi- 
ge  Körper,  Die  neulich«  in  besonderer  Gröfse  und 
Schönheit  am  Harze  aufgefundenen  lassen  die  beinahe 
schwarten  Hinge  in  dickeren  Stücken  sehr  gut  sehen- 
Unter  den  vielen ,  von  Fasta ,  Vtön ,  Faroi'r ,  die  ich  un- 
tersuchte,   konnte   ich   die    Erscheinung   nicht 
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Zur  Beobachtung  ist  der  Taf.  I.  Fig.  5. 
und  6*  vorgestellte  einfache  Apparat  hinreichend. 
a  b  ist  eine  Zange  von  Messingblech  >  von  der  Breite 
eines  Zolles,,  c  und  e  sind  zwei  vorn  geschwärzte 
Scheiben  desselben  Metalls,,  in  welchen  die  Turma- 
-  ünplatten  d  und  y  eingefugt  sind  und  zwischen  wel- 
che der  zu  beobachtende  Krystall  gelegt  wird.  Durch 
die  halbkreisförmigen  Zwingen  g  werden  die  Schei- 
ben in  ihren  vertieften  Randern  festgehalten,  doch 
so»  da£s  sie  ziemlich  leicht  in  ihrer  Ebene  umgedreht 
und  nach  Entfernung  der  Zwingen  herausgenommen 
werden  können« 

Da  bei  einer  Umdrehung  der  Scheibe  c  oder  e 
um  90°  die  entgegengesetzte  Polarisation  eintritt  ? 
so  erscheinen  alsdann  die  Ringe  mit  den  Ergänzungs- 
farben, und  in  der  Mitte  ein  weiffies  Kreuz.  Beim 
Quarze  zeigt  sich  jedoch  ein  blaues  Kreuz ,  welches 
von  den  ihm  eigentümlichen ,  durch  Drehung  her- 
vorgebrachten Farben  herrührt.  Am  schönsten  und 
vollständigsten  lassen  klare  Kalkspathplatten  die  gai> 
ze  Erscheinung  sehen.  Da.  nicht  jeder  Gelegenheit 
hat,  sich,  dieselben  auf  die  gehörige  Weise  schleifen 
und  poliren  zu  lassen  ,  so  will  ich  ein  Verfahren  an- 
geben, nach  welchem  man  in  jedem  kleinen  odet 
jjrofsen  Spaltungsstück ,  ohne  alle  Vorbereitung  >  die 


men,  welche  Br.ewster  (Edinb,  Thilos*  Journ.  I.  1.)  von 
den  beiden  ersteren  angicbt,  dafs  sie  n.ünlich  das  zusam- 
mengesetzte Ansehen ,  wie  Taf  II.  Fig.  9.  zeigen ,  und  daJj 
das  Mittelsttick  a  eine  Axe,  die  anderen  Vierecke  htb\  b'\  b'" 
jedes  zwei  Axen  hätten  mit  einer  Neigung  von  34°.  Im 
verwitternden  Albin  lasse  sich  zuweilen  das  noch  unver* 
tehrt  Vorscheinen  de  Mittelstück  mit  blufsen  Augen  von 
den  anderen  unterscheiden« 
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Hinge  hervorbringen  kann.  In  Taf.  I.  Fig.  7.  bedeu« 
ten  aa  und  bb  zwei  gehörig  gestellte  Pularisalions- 
Spiegel,  cc  eine  unten  mit  einer  ebenen  Glasscheibe 
verschlossene  und  mit  Wasser  gefüllte  Röhre,  d  dei 
an  einem  Stäbchen  e  mit  Wachs  befestigte  Krystall, 
durch  den  man  nach  der  Richtung  der  Axe  fg  dal 
Licht  einfallen  la'fst,  Während  man  in  den  Spiegel  a 
sieht,  ändert  man,  vermittelst  des  in  der  Hand  ge- 
haltenen Stäbchens,  die  Stellung  des  Ilrystalls  so 
lange  ab,  bis  er  der  Axe  entlang  sich  aufhellt,  danc 
wird  man  zu  gleicher  Zeit  die  herrliche  Farbener- 
scbeinung  erblicken.  Die  Flüssigkeit  ebnet  gewis- 
sermafsen  die  Pole  des  Rbombceders,  so  dafs  die  mit 
der  Axe  parallel  einfallenden  Strahlen  beinahe  ohne 
Brechung  zum  Auge  gelangen. 

II.  Zweiaxige  Krystalle. 
Hieher  sind  alle  diejenigen  zu  zählen,  als  deren 
Grundgestalt  man  ein  rhombisch  verzogenes  ode: 
Schief  gestelltes  Oktaeder,  oder  auch  ein  Trisma 
rautenförmiger  oder  schief  angesetzter  Endfläche  an> 
zunehmen  genöthigt  ist.  Ihre  Zahl  ist  sehr  g 
weil  viele  der  natürlichen,  und  bei  weitem  die  mei- 
sten der  künstlichen  Krystalle  zu  dieser  Abtheilung 
gehören.  Sie  haben  zwei  Axen  nach  deren  Richtung 
die  doppelte  Strahlenbrechung  null  ist,  und  nach  weU 
chen  sich  einzeln  für  sich  die  angeführten  Farbenbil- 
der  entwickeln.  Aber  die  Wirkungssphäre  der  ei- 
nen greift  in  die  der  andern  hinüber,  und  so  ergiebt 
sich  eine  gegenseitige  Abhängigkeit,  welche  für  die 
Form  und  Farbenfolge  der  Ringe  von  grofsem  Ein- 
flüsse ist.  Um  diesen  Wechselbezug  genau  zu  error« 
sehen,  mufj   man  nicht  nur  die  Lage,  sondern  auch 
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ie  absolute  Gröfse  des  Neigungswinkels  kennen, 
reichen  die  beiden  Hauptaxen  (die  als  mittlere  an- 
esehen  werden  von  den,  um  Weniges  von  einander 
ivergirenden,  einzelnen  Axen  der  homogenen  Farben* 
trablen)  mit  einander  bilden»  Die  mit  manchen 
Schwierigkeiten  verknüpfte  Ausmittelung  derselben, 
»t  bisher  von  noch  nicht  sehr  vielen  die  genaue  An- 
gabe erlaubt. .  In  folgender  Tabelle  sidd  die  meisten, 
oder  doch  glaubhaftesten  der  bereits  gefundenen 
Axennefgungen  zusammengestellt.  *) 


Kohlensaures  Blei 

99 

99 

8° 

V 

99 

Salpeter              99 

99 

99 

5 

15 

99 

Talk      9             99 

99 

39 

7 

24 

99 

(Perlmutter         » 

y> 

59 

11 

28) 

99 

Baryt -Hydrat     » 

99 

99 

13 

18 

99 

Glimmer,  gewisse  Arten 

99 

14 

0 

99 

Arragon  •*)        99 

39 

99 

18 

18 

99 

.  Blausaures  Kali 

39 

99 

19 

84 

99 

Cymophan           » 

39 

99 

27 

51 

9i 

Anhydrit              » 

39 

99 

,    28 

7 

99 

Borax     99             * 

39 

99 

28 

42 

99  . 

Glimmer  v.  Zinnwalde 

99 

SO 

28 

20" 

Schwefelsaure  Magnesia 

99 

37 

24 

99 

Schwefelsaurer  Baryt 

39 

99 

37 

42 

99 

Tinkal                 99 

39 

99 

88 

48 

99 

Salpetersaurer  Zink  ohi 

o  gefähr 

99 

40 

0 

99 

Glimmer»  russischer 

39 

99 

40 

41 

55 

Stilbit                  » 

39 

99 

41 

42 

99 

Schwefelsaurer  Nickel 

***\ 

99 

42 

4 

99 

*)-8jbe  sind  gröfstentheils  aus  den  Arbeiten  von  Brcwster, 

wenige  aus  Biot's,  und  meinen  eigenen  Untersuchungen 

entnommen« 
•*)  Da  dieser  wohl  immer  nur  in  Zwillingen  vorkommt,  so 

zeigt  er  vier  Systeme  von  Ringen,  wie  ich  in  Poggcnd. 

Ann.  (1826.)  Bd.  VIII.  S.  250.  angegeben  habe. 

*••)   Brewstcr  (ßdinb.  Thilos.  Journ.  V.  1.  u.  Gilb.  Ann.  d« 

Ph.  IX.  2.  S.  1650  gieDt  noch  an>  dafs  er  in  einem  Krv" 
stall  den  fiufseren  Theil  als  einaxig,  den  inneren  all  zwei- 
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S  lüystaUi 

Kohlensaures  Ammonium 

„ 

43' 

24' 

„ 

Schwefelsaurer  Zink         » 

„ 

44 

88 

„ 

Glimmer,  gewisse  Arten 

B 

45 

0 

9) 

Lepidolith            n              9» 

99 

45 

0 

9) 

Benzoesäure*  Ammonium 

JJ 

4S 

8 

» 

Topas,  weifser                   » 

SJ 

49 

1 

20" 

Schwele! saures  Ammonium     • 

M 

4D 

42 

„ 

Zucker                  n              99 

tt 

60 

0 

„ 

Schwefelsaurer  Stromian 

91 

50 

2 

„ 

Schwefelsalzsaures  Magnesia -Eisen 

51 

16 

» 

Schwefelsaure   Aminoniik-  Jla{ 

51 

tt 

99 

Phosphorsaurei  Natron 

H 

55 

8fl 

» 

Comptonit,  ohngefähr     » 

99 

56 

0 

» 

Gyps      hj.» 

" 

60 
Et 

0 
16 

„ 

Salpetersäure*  Silber        » 

Felds  patb.             »              s* 

50 
0 

9, 

63 

„ 

Topas,  gelber     »             » 

91 

64 

14 

2 

Schwefelsaures  Kali         » 

9t 

67 

0 

99 

Kohlensaures  Natron        » 
Essigsaures   illei                  » 

* 

70 

1 

" 

70 

£3 

CUronen- Säure                  » 

9> 

70 

29 

11 

Weinsteinsaures  Kali         99 

9) 

71 

90 

99 

Weins  teinsüure                   » 

99 

79 

0 

„ 

Weinsteinsaurei  Kali- Natron 

» 

SO 

0 

19 

Kohlensaures  Kali             » 

39 

SO 

30 

» 

Cyanit                   » 

9t 

81 

48 

9| 

Chlorsaures  Kali                » 

99 

82 

0 

» 

Salzsaures  Kupfer             » 

m 

84 

30 

„ 

Epidot,  ohngefähr             » 

» 

87 

0 

99 

Veridot                »             » 

9t 

87 

56 

99 

UnterschweFelsaurei  Natron 

9» 

89 

22 

99 

Bernsteinsäure,  ohngefähr 

B 

913 

0 

9) 

Schwefelsaures  Eisen        » 

■ 

96 

0 

» 

anig   mit   einer  Neigung   von  0 

ur  3°  gefunden  h 

ab«,   di 

einstigen  hätte  aber  Fjfe  als  t 

in  Doppelsa 

1  Nicke 

und  Kupfer  erkannt.    Nun  geh 

aus  de 

1  Od 

tersuchungei 

von  Brofke  und  Haidinger  {Poggcnd.  Ar 

n.  V 

.2. 

u.  Jahrl 

1826-  11.  261)  hervor,  dal*  es  v 

irklich 

Bwei 

reit 

e,  beim 

he  gleich  zusammengesetzte,  Nickelsalze 

gUl 

ovon  da 

eine   pyramidal,    also   einaxig  i 

t,   und 

aus 

ein« 

r   saurei 

Lösung  anschielst;  das  andere  a 

os  der  u 

äsie 

igen 

nrismi 

tisch,   also   zweiaxig   ist    und    der  Fora 

nach  fast  gm 

mit  der  des  Zinkvitriols  übereinkommt. 
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Alle  diese  Korper  zeigen  in  Ebenen ,  senkrecht 
uf  einer  der  Axen,  ein  System  kreisrunder  Farben- 
inge, durch  deren  Mitte  ein  dunklerer  Strich  sich 
anzieht.  Beim  Zucker  und  unterschwefelsauren 
Katron  sind  hiezu  die  natürlichen  Spaltungsflachen 
ünreichend*  *)  Ist  die  Ebene  etwas  gegen  eine  Axe 
geneigt 9  (wie  z.B.  beim  unterschwefelsauren  Baryt) 
K>  weichen  die  Ringe  von  der  Kreisform  mehr  oder 
niinder  ab.  Ist  die  Ebene  senkrecht  auf  die  Zwi- 
schenlinie, welche  den  Axenwinkel  halbirt  (wie  die 
Durchgänge  beim  Glimmer  und  Topas)  so  erschei- 
nen zwei  Systeme  von  Ringen,  deren  Gestalt  von  der 
Kreisform  weit  abweicht,  und  mit  deren  Unter- 
Buchung  sich  ein  eben  so  grofser  Physiker  als  Mathe- 
matiker beschäftigt  hat.  **)  Das  Folgende  ist  gröis- 
tentheils  ein  Auszug  aus  derselben. 

Die  Beobachtung  der  Ringe  geschieht  am  besten 
im  Salpeter,  weil  bei  einer  mäfsigen  Dicke  die  ganze 
Erscheinung  sich  in  einem  Felde  von  10° ,  ohne  stö- 
renden Einflufs  der  Refraction  und  des  schiefen  Ein- 


*)  Eben  so  beim  chromsauren  Kali,  welche«  jetzt  von  den 
Fabriken  in  sehr  groben  Krystallen  geliefert  wird.  Die- 
se Kellen  gewöhnlich  Zwillinge  vor,  nnd  zeigen  drei  «ehr 
deutliche  Durchgänge,  von  denen  der  mit  der  breitesten 
Flache  parallel  gehende  in  mehr  oder  minder  dicken, 
hochroth  durchsichtigen  Blattchen  die  bemerkte  Erschei- 
nung gewahrt« 

•*)  J.F.W.  Her  seh  el  on  the  action  qf  cryslallized  bodiet 
eis  komogeneous  light.  Thilos,  Tr ansäet,  for  1820*  L  p.  45 
—  100.  Die  obige  Untersuchung  ist  hier  S.  79  u.  f.  ent- 
halten» Da  sie  zwischen  andern,  mehr  theoretischen  Sä- 
tzen versteckt  liegt,  so  scheint  sie  beinahe  übersehen 
worden  zu  seyn,  so  ein  hohes  Interesse  sie  auch  gewährt. 
Den  andern  wichtigen  Theil  jenes  Aufsatzes  werde  ich 
in  eine  folgende  Abhandlung  aufnehmen. 
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fallens  übersehen  läfst.  Betrachten  wir  hier  die  Rio* 
ge,  erleuchtet  durch  homogenes  Licht,  oder  durch 
Hülfe  eines  rothen  Glases  bei  gemeinem  Lichte,  so 
ist  offenbar  ihre  allgemeine  Form  ein  eingedruckte! 
symetrisches  Oval,  welches  keine  gerade  Linie  in 
mehr  als  vier  Puncten  treffen  kann,  und  welches, 
durch  Veränderung  eines  gewissen  constanten  Para- 
meters, in  einem  Zustande  gänzlich  concav  ist  wie 
1  in  Taf.  II.  Fig.  10 ;  dann  sich  etwas  verflacht,  wie2[ 
dann  eine  kleinste  Ordinate  und  Puncte  entgegenge- 
setzter Krümmung  erlangt,  wie  3;  dann  einen  Kno- 
ten ,  wie  4;  hierauf  sich  in  zwei  conjugirte  Oval« 
trennt,  wie  5 ;  welche  zuletzt  sich  zu  den  Polen  P,P' 
als  conjugirten  Puncten  zusammenziehen.  Scholl 
dieser  Ueberblick  zeigt  die  grofse  Aehnlichkeit  de« 
Formänderung  der  Linie  vierter  Ordnung,  welche 
den  Geomeiern  unter  dem  Namen  der  Lcnmiscuta  so 
■wohl  bekannt  ist.  *)     Ihre  Gleichung  ist 

(*»+**  +  •■)'  =  «»(Ä»+4»») 
wenn  der  Parameter  o  gradweise  von  oo  bis  o 
'nimmt,  und  %a  die  constante  Entfernung  zwischen 
den  Polen  ist.  Um  nun  durch  genaue  Messungen  die 
Identität  dieser  Linie  mit  der  der  Ringe  nachzuweisen] 
wurde  ein  vollkommner  Salpeterkrystall  rechtwinkfr 
3ig  auf  seine  Axe  geschnitten,  auf  ^inen  gehörigen 
Apparat  befestigt  und  das  System  der  Ringe  durch« 
eine  Linse  auf  einen  Schirm  in  ein  dunkles  Zimmei 
projicirt.  Hierbei  können  sie  zu  jeder  Ausdehnung 
vergrüfsert,  mit  Mufse  von  mehreren  zugleich  nach 

•  )  Vielleicht  möchte  es  manchem  hier  angenehm  seyti, 
«■hiine  Entwickeln ng   dieser  Linie  nachzusehen  in  H.   W.\ 
Brandet  Lehrbuch   der  höheren  Geometrie   I.  S,  170. 
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n  ihren  Phasen  beobachtet,  gemessen,  und  mit 
jerster  Genauigkeit  durch  einen  Pinsel  ausgezogen 
rden.  Auf  einem  mit  ebenem  Papier  bespannten 
lmen  wurden  nun  die  Oerter  der  successftren  Maxi* 
für  rothe  Strahlen  sorgfältig  aufgetragen.  Wur- 
dann  der  Schirm  weggenommen,  so  war  einö 
the  von  Lemniscaten  durch  Puncte  niedergelegt, 
[che  die  gleichen  Pole  hatten,  und  einen  gemein- 
afflichen  Punct  in  jeder,  der  da,  wo  die  Farhen 

entschiedensten  waren,  gewählt  wurde.  Diese 
gezeichneten  Linien  fielen  nun  mit  den  geometrisch 
istruirten  zusammen.  Die  graphische  Construc- 
n  dieser  Gurven  ist  nämlich  sehr  erleichtert  durch 

elegante  Eigenschaft  der  Lemniscata,  dals  das 
ctangel  zwischen  zwei  Linien,  die  aus  den  Polen 
irgend  einen  Puncto  der  Peripherie  gezogen  sind, 
e  unveränderliche  Gröfse  nach  der  ganzen  Aus- 
inurig  der  Curve  ist.  Dieses  ist  leicht  aus  ihrer 
sichung  herzuleiten,  und  der  Werth  dieses  con- 
nten  Rectangels  in  jeder  Curve  ist  durch  ab  aus* 
irückt.  Wir  müssen  nun  untersuchen,  wie  der 
istante  Parameter  6  variirt,  beim  Uebergang  von 
ng  zu  Ring.  Zu  dem  Ende  entwarf  Herschel  die 
nge  wie  zuvor,  aber  blofs  durch  rothes  Licht  be» 
ichtet;  und  nachdem  er  die  successiven  Oerter 
r  Minima  der  Erleuchtuug  ausgezogen,  auch  die 
le  angelegt  hatte,  fand  er  die  Werthe  von  ab9  in 
n  verschiedenen  Lemniscaten,  wie  in  folgender 
ibelle : 


,„«,,„»„. 

Wtnoston  ab 

Ih.  von  ab  in 

UnLtmhItdc 

i""t"!w\lTb 

Q.»  „tIÜ   « 

=  1,59  X  n 

0,00 

0,00 

1,62 

1,62 

1.59 

8,165 

1,545 

S.1S 

4,69 

1,525 

4,77 

6,37 

1,58 

6.35 

7,87 

1,60 

7,95 

9,56 

1,69 

9,54 

11,09 

1,53 

11,18 

12,77 

1,68 

18,72 

14,33 

1,56 

14.31 

15,93 

1,60 

15,90 

Min.!  1,59 

0,00 

—  0,03 
+  0,02 
+  0,03 
+  0,09 
+  0,03 
—0.02 
+  0,04 

—  0,05 

—  0.02 
—0,03 


Die  Zahlen  in  der  5ten  Columne  sind  so  klein, 
dafs  sie  vollkommen  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dafs  (die  Werthe  von  «6  und  also  auch)  der  Paramft 
ter  b  in  arithmetischer  Progression  mit  der  Ordnung 
der  Ringe  wachse;  oder  in  andern  Worten,  dafs  die 
Zahl  der  Perioden  der  alternirenden  Polarisation] 
(oder  Oscitiation)  die  vollendet  werden  in  einem  ge- 
gebenen Räume  (=1)  durch  ein  Lichtmolecul,  da; 
irgend  einen  PunctMin  der  Protection  irgend  einei 
Ringes  bildet,  proportional ,ist  dem  Rectangel  der 
Entfernungen  PA,  P'A  dieses  Punctes  von  den  zwei 
Polen.  Wenn  wir  nun  unsern  Blick  auf  Kry  stalle 
ausdehnen,  in  welchen  die  Entfernung  zwischen  den 
Axen  beträchtlich  ist,  so  dürfen  wir  mit  Grund  er 
warten,  dafs  der  gewöhnliche  Uebergang,  weichet 
Statt  rindet  in  analytischen  Formeln  ,  von  dem  Bogen 
zu  seinem  Sinus,  wenn  wir  von  einer  Ebene  zu  einet 
sphärischen  Oberfläche  uns  wenden,  sich  gültig  7 
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/•■ 
gen  werde.     Ist  dieses  der  Fall ,    so  haben  wir  für 

[an  und  alle  Mal  *) 

4>  (»,  $')  =  sin.  3.  sin.  $'. 
Die  Natur  der  isochromatischen  Cur  ve  für  die  ntc 

vollendete  Periode  wird  ausgedrückt  seyn  durch  die 
Gleichung 
sin« 5 »sin. 5  ~  r—.cos,  (p  ~  7*Ä#cos#  (py  wenn  man 

h  für  J-  setzet» 
kt 

Ist  die  Platte  senkrecht  auf  die  optische  Axe  ge-t 

schnitten : 

A  cos.  3-  4-  cos«  5' 

cos,  $  ™  ^ *• 

2  •  cos.  « 

und  folglieh:  sin.5#sin.S'z:-T-T (cos*S+  cos.S'), 

2^^i  cos.  ol 

Uno  diese  Formel  durch  einen  Versuch  zu  prüfen, 
ward  ein  Blätteben  Glimmer  gewählt,  dessen  Dicke 
k-,023078  Zoll  betrug,  mit  dem  Brechungsindex  von 
il*ÖO.  Nachdem  dieses  genau  aufeinemeingetheilten 
»Apparat  im  Azimuth  45°  befestigt  war,  wurden,  mit 
Hülfe  des  rothen  Glases,   die  Maxima  und  Minima 

»--des   ausserordentlichen   Strals   zwischen   den  Polen 

i 

beobachtet. 


*)  Wenn  nämlich  Ä,  &   die  Winkel  bedeuten,  welche  der 

einfallende  Strahl  mit  beiden  Axen  macht;    k  den  com 

stanten   Factor   der    doppelten  Strahlenbrechung;    t  die 

Picke    der  Platte;    <ß  den  Winkel    der  Refraction  (also 
t 

*  die  Länge  des  Weges  im  Krystall):  so  ist  n  die 

kt 

Zahl  'der   vollendeten    Perioden    =  -'ty  (3>  $), 

cos«  (p 

worin  der  zweite  Factor  irgend  «ine,  noch  unbestimmte, 
Function  Ton  3,  Ä  anzeigt.  (Vgl,  die  angez.  Abh.  S.  67.) 


■ 
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A  wurde  berechnet  nach  der  Formel ■ — '      ' 

.  ».cos«  <p 

und  die  Kleinheit  in  den  Abweichungen  vom  Mit 
beweist  die  Beständigkeit  dieses  Goefficienten ,  u 
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die  Richtigkeit  der  Annahme:  sin,  &  X  sin-  &'  als 
den  allgemeinen  Werth  von  \\j  (<&,  <&').  Hiermit 
stimmen  nun  auch  die,  auf  anderen  Wegen  gefunde- 
nen, Resultate  Biots  überein,  nach  welchen  für  die 
Geschwindigkeit  des  aufserordentlichen  Strals  io* 
den  zweia*|gen  Krystallen 

^=ra  +  «.8in.5X  »in.  5'. 

Um  nun  die  Ringe  und  die  sie  begleitenden  Er- 
scheinungen mit  Leichtigkeit  und  Schärfe  zu  beob- 
achten, habe  ich  den  in  Taf.  IL  Fig.  11,  vorgestellten 
Apparat  eingerichtet ;  abcdef  stellen  dieselben  Theif 
le  wie  Taf.  L  Fig.  6  dar,  nur  dafs  die  beiden  Arme 
der  Zange  hier  auf  dem,  hinten  mit  einer  Handhabe  o 
versehenen,  Lineale  hh  näher  und  ferner  gestellt 
und  durch  die  Schrauben  q,  r  befestigt  werden  kön- 
nen. *)  Die  kleine  Zange  g,  welche  den  Krystall 
!  aufnimmt,  leicht  herausgenommen  werden  kann 
I  und  beim  Einstecken  durch  eine  Feder  unten  ange-t 

drückt  wird,  dreht  sich  in  der  doppelten  Hülse  s,  f, 

i 

i  wovon  erstere  an  dem  Lineale  hh,  die  andere  an  ei- 

i 

j,  oem  breiten ,   vorn  mit  einem  Noniüs  m  versehenen 


*)  Auch, hier  kann  man,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe, 
statt  der  furmalin  platten,  oder  wenigstens  statt  einer, 
Platten  von  Dichroi't  nehmen.  Von  allen  Korpern,  die 
entweder  im  gemeinen  oder  polarisirten  Lichte  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  verschiedene  Farben  zeigen,  fand 
ich,  aufser  jenen  beiden,  besonders  etwas  dunkeln,  .ker 
nen  zur  vollständigen  Polarisation  geschickt.  In  manchen 
Fällen  war  mir  eine  gehörig  geschliffene  doppeltconvexe 
Linse  von  Doppeltspath  überaus  dienlich.  —  Das  Instru- 
ment ist  hier  in  seiner  natürlichen  Gröfse  abgebildet.  Ein 
geschickter  hiesiger  Mechanicus,  Thomas,  hat  es  sorgEäl- 
tig  gearbeitet,  und  wurde  auf  Verlangen  die  Anfertigung 
von  noch  mehreren  übernehmen« 

Jtkibachd.  Ch«m. «.  Fftys.  1 827.  H.  a.  (N.Ä.  B.  1 9.  Hft.  a.)  \C£, 
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Radius  fc  sicli  befindet.     Dieser  Radius  bewegt  sich 
auf  einem  Halbkreise  ii  dessen  Durehmesser  gegen 
7"  beträgt.     Der  Umkreis  ist  von  5"  zu  5"  einge- 
teilt, und  der  Mittelpunet  fällt  genau  mit  dem  Mit- 
telpuncte  der  Drehung  von  g  zusammen.     Will  man 
blos  die  Ringe  beobachten,  so  wird,  nach  vorläufiger 
Stellung  der Krystallplatte  und  bei  langsamer  Drehung 
an  dem  Stifte  lt  ein  System   nach  dem   andern  zum 
Vorschein  kommen.     Bei  starkem  Tageslicht  wird 
auf  die  Röhre  p  noch  eine  kleine  in  Messing  gefafste, 
und  an  einem  Stift  befestigte  Scheibe    von    mattge- 
schliffenem  Glase,  oder  auch  eine  doppelconvexe  Lin« 
se,    deren  Brennweite   nach  g-  reicht,    eingesteckt. 
Vermittelst  letzterer  kann  man  auch,  mit  einer  leicht 
zu  erdenkenden  Vorrichtung  am  Sonnenmikroskopi 
die  Ringe  in  ein  dunkeles  Zimmer  projiciren.     Beim 
Beobachten  wird  noch,  zur  Abhaltung  fremden  Lich- 
tes, ober  a  b  eine  messingene  Kappe  gehängt.      Wü 
man  aber  auch  die  Entfernung  der  Axen  messen,  SO 
wird  das  Sehezeichen  n  n  aufgesteckt,  dessen  oberer 
Tbeil  verschiebbar  ist,  aber  durch  eine  kleine  Feder 
gehalten    wird.     Man    stellt    den  Krystall  so,   dal« 
das  eine  System  der  Ringe  im  Gesichtsfelde  liegt  uni 
der  mittlere  schwarze  Strich  gerade  in  die  Mitte 
nn  fällt,  zugleich  mufs  der  Nonius,  der  halbe  Mi- 
nuten angiebt,  auf  Null  stehen.     Wird  nun  die  Dn 
hung    bei  /   so   lange  allmälig    fortgesetzt,     bis  da 
zweite  System  erscheint,  und  der  Mittelstrich  vfii 
der  in  n  n  eintrifft,  so  wird  die  von  dem  Nonius  auf 
dem    Halbkreis    abzulesende    Zahl  der    Grade    d 
scheinbaren  Winkelabstand  der  beiden  Axen  anzeigen« 
Um  den  wirklichen  zu  erhalten,  mute  noch  der  durch 
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die  Brechung  der  Krystallplalte  entspringende' Will' 
kel  abgezogen  werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
auszuführen,  wie  man  von  kleinen  Bruchstücken, 
als  womit  man  es  hier  meist  zu  thun  hat,  den  Index 
der  Brechung  finden  könne;  es  wäre  gut,  wenn 
wir  von  recht  vielen  Substanzen  nur  erst  den  schein- 
baren Axenwinkel  kennten,  Die  hier  angegebene 
Art  der  Beobachtung,  mit  deren  Handgriffen  man 
sich  leicht  vertraut  machen  kann,  erlaubt,  wegen 
der  Leichtigkeit  sie  in  Kurzem  zu  wiederholen ,  eine 
ziemliche  Genauigkeit.  Ich  habe  gefunden,  dafssie 
in  mehreren  Fällen  bis  auf  Minuten  mit  andern, 
durch  indirecte  aber  feinere  Mittel  erlangten,  über- 
einstimmte.*) Bei  ganz  kleinen  Krystallstückchen  be- 
diene ich  mich  statt  g  des  Einsatzes»'  InTaf.lI  Fig  12. 
In  dem  äufsern  Kreise  b  dreht  sich ,  vermöge  des 
Stiftes  d,  der  innere  e.  Die  kleine  Zwinge  e  geht 
in  eine  Schneide  aus,  in  die  sich,  beim  Herumdrehen, 
der  obere  Theil  von  d  hineindriiekt,  dadurch  öffnet 
sich  das  Zängelchen/",  in  das  man  nnn  den  Splitter 
bringt,  ihm  die  erforderliche  Stellung  giebt  und  auf 
die  oben  beschriebene  Weise  die  Beobachtung  anstellt. 

»)  Ich  meine  liier  hauptsächlich  das  Verfahren  Ei'ot'j,  der 
in  dünnen  Kryjtallblättcnen ,  welche  die  Axen  in  ihrer 
Ebene  enthalten,  die  entstehenden  Farben  bei  einer  be- 
«Eintraten  Neigung  beobachtet,  und  Efir  zwei  dergleichen 
die  Zahlen,  die  ihnen  in  den  Newton'schen  Bingen  zu- 
kommen, bemerkt  und,  weil  das  Verhältnis  dieser  Zah- 
len   den»  gleich   ilt,    weichet    die   Formel  — - — - - — ^-» 

(auf  die  beiden  beobachteten  Einfallswinkel  angewendet) 
giebt,  aus  der  erlangten  Gleichung  die  Werthe  von  3" 
und  S'  £ndet.  Hiebet  mufs  nnn,  eufser  dem.  Index  der 
Brechung,  auch  noch  die  Dicke  des  E litten en»  c  und  der 
Factor  der  doppelten  Brechung  k  bekannt   seyn. 

12 


■ 
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lieber  einen  Gegensalz  in  dem  Verhalten  der  zwei- 

axigen  Krystalle  zur  Jintärmung.  *} 
Die  besonderen  Erscheinungen,  welche  unkry- 
stallisirte  Körper  (wie  Glas,  Obsidian,  Kopal,  Gum- 
mi) durch  heftigen  Druck  oder  Erwärmung  im  pola- 
risirten  Lichte  zeigen,  heften  vermuthen,  dafs  unier 
ähnlichen  Umständen  auch  krystallisirte  eine  geän- 
derte Beziehung  zum  Lichte  verrathen  würden.  Mit 
dein  Drucke  nun  gelang  es  Brewster'n  bej  ein-  und 
zweiaxigen  (wieKalkspath,  Quarz,  Topas)  nicht,**) 
und  dieses  Mifslingen  scheint  ihn  von  Versuchen  in 
erhüheter  Temperatur  abgehalten  zu  haben.  Als 
ich  vor  einiger  Zeit  Gypsblättchen,  welche  ein  schö- 
nes Roth  darboten,  erwärmte,  so  fand  ich,  dafs, 
bei  zunehmender  Erwärmung,  die  Farben  in  der 
Ordnung  der  Ringe  aufwärts,  bis  zum  Gelben,  stie- 
gen und  beim  Erkalten  wieder  zur  ersten  Farbe  her- 
absanken. Ich  schlofs  hieraus  folglich  auf  eine  durch 
die  Wärme  veränderte  Lage  der  optischen  Axen, 
und  als  ich  mehrere  Gypsplalten,  welche  ich  durch 
den  hiesigen  sehr  geschickten  Meehanicus  ückke 
senkrecht  auf  die  optische  Zwischenlinie  hatte  schnei» 
den  lassen,  langsam  erwärmend  im  polarisirten Lich- 
te untersuchte:  so  sah  ich  die  beiden  Axen  sich  all- 


•)  Aehnlicha  Erfahrungen  machte  unlängst  Herr  Professor 
Mitscherlich  in  Berlin,  Vgl.  Poggendorfs  Aiid.  (1S26.J 
B.V1I1.  S.519.      .  d.  Red. 

*»)  Vgl.  dessen  Abhandlung  in  den  Philos.  Transace.  far 
1816.  S  167.  Auch  beim  stärksten  Druck  durch  Schrau- 
ben erhielt  er  nicht  die  leiteste  Veränderung.  /  have  ap- 
plied in  direclion.  bock  of  tkeir  neutral  and  depolarUmg 
axes  forcci  so  great ,  ai  to  break  che  skoudert  of  all  Ott 
champs  lhaC  wert   cmpleyed* 
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mälig  nähern,  ja  beinahe  endlich  in  eine  einzige 
zusammenfallen.  Ebendasselbe  beobachtete  ich  auch 
an  Salpeterplatten.  Der  gelbe  Topas  hingegen  zeig- 
te ein  umgekehrtes,  Verhalten ;  denn  hier  gingen  bei 
allmäliger  Erhitzung  die  Axen  aus  einander«  Bei 
dem  weifsen  Topas  jedoch  konnte  ich  weder  die  eine 
noch  die  andere  Veränderung  mit  Bestimmtheit  er- 
kennen. Sicherlich  werden  diese ,  an  sich  noch  iso- 
lirten ,  Facta  ein  weites  Feld  zu  interessanten  Unter« 
suchungen  und  Schlüssen  öffnen ,  welche  dann  auch 
entscheiden  werden,  ob  sich  wirklich  zwei  Reihen 
convergirender  und  divergirender  Krystalle,  welche 
Gyps  und  gelben  Topas  zu  ihren  Repräsentanten  ha- 
.ben,  ergeben  werden,  wie  Kalkspath  und  Quarz, 
an  der  Spitze  der  repulsiven  und  attractiven  Reihen 
stehen.  Zugleich  mit  dem  Zusammentreten  oder 
Auseinanderweichen  der  Ringe  findet  eine  beraer- 
kenswerthe  Veränderung  ihrer  Farben  Statt,  wor- 
über  ich  in  der  oben  erwähnten,  bald  erscheinenden 
Abhandlung  ein  Mehreres  anführen  werde. 


■ 


jüe  progressive  Compression  des  Was- 
sers durch  hohe  Grade  von  Kraft, 

eist    einigen  Versuchen   über   die  Com- 
pression  anderer  Fluida, 


7,      P  e  r  A  *  n  j.  *) 

(Der  Kün; glichen  Socieldt   zu  London   mitgetheilt  von   W.  A. 

Woilaston;  geleten  am  IS.  Juni  1826.) 

Da  der  Apparat  zur  Compression  des  Wassers,  wel- 
ches ich  in  einer,  am'Ü2.  Juni  1820  der  Akademie 
vorgelegten ,  Abhandlung  angegeben ,  nun  vollstän- 
dig ausgeführt  worden,  so  will  ich  zuerst  seine  Ein- 
richtung, dann  einige  damit  angestellte  Versuche  be- 
schreiben. Taf.  IT.  Fig.  1.  zeigt  einen  Durchschnitt 
der  bei  den  Versuchen  gebrauchten  Maschine.  A  ist 
ein  Cylinder  von  Kanonenmetall  (_gun  vietaf)  ,  dessen 
Länge  34"  und  dessen  äufserer  Durchmesser  18^" 
betragt;  £  ist  der  Recipient  des  Compressionsappa- 
rates  von  li  Zoll  Durchmesser  und  29  Zoll  Länge; 
C  ist  der  Körper  einer  Stahlpumpe  (harret  <>f  u  steel 
pump)  von  8-*-  Zoll  Länge  und  J.J-  Zoll  Durchmesser» 
auf  dessen  äufserer  Seite  eine  7  Zoll  lange  Schraube 
geschnitten  ist,  wodurch  er  in  dem  Apparate  be- 
festigt wird.  D  ist  der  Stiefel  der  Pumpe  von  J^Zoli 
Durchmesser  und,  mit  Ausnahme  einer  conischen  Er- 
weiterung an  dem  Boden  und  an  der  Spitze  dessel- 

*)  Ans  den  VlUlosoplyical  Transatltoni   1836.  Part  111.  S.Sil 
—  247.   übenetEt  von  £,.  F.  KiimCc. 
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ben  allenthalben  von  gleicher  Weite;  in  dem  Conus 
am  Boden  befindet  sich  das  Ventil E,  welches  sich  nach 
inn wendig  öffnet«    F  der  stählerne  Kolben  pafst  sehr 
genau  in  den  Stiefel  der  Pumpe  und  ist  an  dem  untern 
Ende]  zu  einer  halb  elliptischen  Schaale  ausgearbeitet, 
mit  sehr    dünnem  Rande,   durch  dessen  Elasticität 
der  Kolben,  während  er  jiinab  gedrückt  wird,  was* 
serdicht  schliefst,   so  dafs  keine  Liederung  (stuffing) 
nöthig  ist.   Der  Hebel  G,  welcher  sich  in  dieser  An* 
sieht  hinter  der  Pumpe  zeigt,  gehört  zu  dem,  die  Stärke 
der  Compression  anzeigenden  Apparate.  Taf.ILFig.2* 
.   zeigt  einen  Durchschnitt  desselben.    A  ist  eine  cylin- 
drische  Röhre,  welche  mit  dem  Recipienten  des  Com* 
pressionsapparates,  in  Verbindung  steht ,   und  deren 
Durchschnitt  ~£g  eines  Quadratzolles  beträgt.      Die 
Anzahl  der  Pfunde,   welche  auf  den  in  diese  Röhre 
gehenden  Kolben  vermittelst  des  Hebels  G  drücken  , 
zeigt  direct  die  Anzahl  der  Atmosphären ,    welche 
zur  Compression  angewendet  werden.  Da  nSrnlish  die 
Arme  des  Hebels  in  demVerhäl^nifs  von  10  zu  1  ste- 
hen und  das  Gewicht  desselben    durch  den  Haken 
0  und  das  über  Rolle  gehende  Gewicht ,  Fig.  1.  auf- 
gehoben wird :   so  zeigt  jf  des  irr  die  Schaale  gtlegte 
Pfund  eine  10  Atmosphären  betragende  Verstärkung 
des  Druckes  an. 

Um  die  Verminderung  zu  messen,  welche  das 
Volumen  des  Wassers  erleidet,  wurde  ein  Glas-Pies*- 
meter  von  folgender  Einrichtung  angewandt  (Taf.  IL 
Fig. 3).  Ein  cylindrisches  Gefäfs  von  etwa  4  Z.  Län- 
ge und  3  Z.  Durchmesser  geht  in  eine  gut  calibrirte 
Rohre  von  9  Z.Länge  und  etwa-|  Z.  innerem  Durch- 
messer aus.       Wurde  die  Menge  des  Quecksilbers 
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abgewogen,  welches  in  dem  vollen  Gefäfsa  und  weit 
in  einem  gegebenen  Theile  der  Röhre  Raui 
so  zeigte  sich,  dafs  das  erslere  Quecksilber  -  Volui 
so  grofs  war,  als  dasjenige,  welches  die  Rühre  bis 
ner  Länge  von  190  Zoll  angefüllt  hätte.  Taf.II.  Fig. 
zeigt  einen  Durchschnitt  von  dem  unteren  Theile 
sesPiesimeters(Druckmessers),  Dist  eine  Stahl] 
an  welcher  sich  einesehr  empfindliche  Feder  befii 
(Taf.II.Fig.  5.)jedochvon  hinreichender  Kraft  die  La- 
ge zu  behalten,  in  welche  sie  durch  den  Druck  gebracht 
ist,  so  dafs  sie  hiedurch  die  Gröfse  der  bewirkten  Com- 
pression  anzeigt.  Soll  der  Versuch  angestellt  werden, 
so  wird  die  Röhre  des  mit  Wasser  gefüllten  Gefa'fses,  in1 
welchem  sich  die  Stahlplaite  und  die  Feder  befindet, 
umgekehrt,  und  in  ein  Gefäfs  mit  etwas  Quecksilber 
gestellt.  ( Taf.  IL  Fig.  6. ).  Beide  werden  hierauf 
in  denRecipienten  des  Compressionsapparates  gestellt 
und  dieser  mit  Wasser  von  einer  Temperatur  von 
50°  F.  gefüllt.  Hierauf  wird  die  Stahlpumpe  C  fest- 
geschraubt, bis  ihr  oberes  Ende,  welches  etwas  län- 
ger ist,,  als  die  Schraubenspindel  in  eine  Vertiefung 
des  Cylinders  von  etwa  ^  Zoll  Tiefe  tritt,  in  deren 
Boden  sie  sehr  gut  einpaist.  Um  indessen  noch  eine 
bessere  Verschliefsung  zu  erzeugen,  wurde  zwischen 
beide  ein  Stück  Leder  gelegt. 

War  dieses  geschehen ,  so  wurde  das  Gestell, 
an  welchem  der  Kolben  und  der  Schwengel  der  Pum- 
pe befestigt  waren,  an  den  Cyünder  geschraubt;  et- 
wa ein  halber  Zoll  von  dem  oberen  Endewar  die  Pum- 
pe glockenförmig  ausgeschweift  (was  he 11  -  mnuthcJ), 
damit  der  Kolben,  welcher  ganz  aus  der  Pumpe  her- 
vortritt ,   besser  aufgenommen  werden  könnte.       Da* 


1  * 
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lurch ,  dafs  der  Kolben  bei  jedem  Habe  herausgezo- 
gen wird,  werden  zwei  Vortheile  erreicht:  es  läfst* 
lieb  dadurch  nämlich  die  Pumpe  auf  eine  sehr  einfa- 
cbe^Art  mit  Wasser  füllen,  und  sodann  empfängt  der 
Kolben  bei  jedem  Hube  einen  Theil  des  Oeles,  wel- 
ches auf  der  Oberfläche  des  Wassers  in  dein  Gefäfse 
M  schwimmt,  was  bei  hohen  Drücken  einen  grofsen 
Vortheil  gewährt.  Der  Kolben  F  zieht  sich  zusam- 
men, hinabgeprefst  in  die  glockenförmige  Mündung 
der  Pumpe,  welches,  nebst  dem  Drucke  des  Wassers 
auf  das  Innere  des  Kolbens,  macht,  dafs  hier  ein  sehr 
vollkommener  Schlufs  ist.  War  alles  gehörig  einge- 
richtet, so  wurde  die  Pumpe  in  Thätigkeit  gesetzt, 
und  sobald  sich  zeigte,  dafs  der  beabsichtigte  Druck- 
grad vermittelst  des  Ventiles  hervorgebracht  worden, 
wurde  der  Druck  allmälig  wieder  aufgehoben,  in* 
dem  man  die  Pumpe  C  losschraubte«  Wurde 
bierauf  das  Piesimeter  aus  dem  Compressionsappi- 
rate  herausgenommen ,  so  zeigte  sich ,  dafs  die  Fe- 
der mehr  oder  weniger  in  der  Röhre  in  die  Höhe  ge- 
stiegen war.  Der  gröfste  Druck,  welcher  mit  die- 
sem Apparate  angewandt  werden  konnte,  betrug  1000 
Atmosphären«  Um  indessen  (obgleich  mit  geringerer 
,  Schärfe)  auch  höhere  Druckgrade  zu  versuchen,  nahm 
ich  ein  anderes,  innwendig  vollkommen  cylindrisches 
jPiesimeter  von  8  Z.  Länge,  welches  an  seinem  oberen 
Bade  durch  eine  eingekittete  Glasscheibe  verschlos- 
sen war.  (  Taf.  II.  Fig.  7. ).  Diese  Röhre  füllte  ich 
mit  Wasser  und  unterwarf  sie  einem  Drucke  von 
2000  Atmosphären.  Wurde  dieser  Versuch  sehr  oft 
Wiederholt,  so  ergab' sich  im  Mittel,  dafs  die  8  Zoll 
Jtnge  Wassersäule  um  |-  Zoll  oder  um  ~  ihrer  Länge 
comp^imirt  wurde. 
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Mit  demselben  Apparat  stelle  ich  auch  Beobach- 
tungen über  dieCompression  anderer  Fiuida  an.  Das 
merkwürdigste  Resultat,  welches  ich  fand,  zeigte 
sich  bei  der  concentrirten  Essigsäure ;  war  diese  näm- 
lich durch  einem  Druck  von  1100  Atmosphären  com- 
primirr,  so  war  sie  sehr  schön  krystallisirt,  mit  Aus- 
nahme von  etwa  einem  Zehntel  des  Fluid  ums,  wel- 
ches bei  näherer  Untersuchung  sehr  wenig  sauer  Sich 
zeigte. 

Ich  gebrauchte  hierauf  diesen  Apparat  zurCora- 
pression  der  Gase. 

Ein  Gasometer  B  wurde  zur  Hälfte  mit  Wasser 
angefüllt;  dann  wurde  es  umgekehrt  und  in  eine 
Röhre  A  gestellt  (Taf.  II.  Fig.  8.);  hei  eine» 
Drucke  von  500  Atmosphären  wurde  die  Luft  sämmt- 
lieh  vom  Wasser  verschluckt,  und  es  entband  sich 
keine  Luft,   wenn  der  Druck  entfernt  wurde  *). 


tem   Versuch 
absorblrt  woYd' 


aber  naeb 


•)  Ich  will  hierbei  in  einen 
die  Luft  ebenfalls  vomWasi 
AufhebungdesDruckes  inden  gasformigen  Zustand  zurück- 
ging. Peron,  welcher  den  Capitän  Baudirt  auf  seiner 
Reise  nach  dem  grofsen  Ocean  als  Naturforscher  beglei- 
tece,  führte  wahrend  dieser  Expedition,  auTser  seinen 
jegelniöfsigen  meteorologischen  Beobachtungen,  sehr  vie- 
le Versuche  über  die  Temperatur  des  Meeres,  sowohl 
an  der  Oberfläche,  als  in  der  Tiefe,  aus.  Nachdem  er  sei- 
ne Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt 
hat,  fährt  er  fort:  {Voyage  de  decamoeries  aux  terra  auf 
atrates  exe'cule  sur  les  corvettes ,  ie  Geograph? ,  le  Natu- 
raliste  et  la  goeleue ,  U  Caiuarina.  Partie  kUtoriqif, 
redige'  en  partie  par  f tu.  F.  Peron.  et  Continus  par  Louis 
Freyciitet.  4.  Paris  1326-  r-  344.)  ..Zum  Schlüsse  diese» 
Theiles  meiner  Benb*cntung.-n  über  die  Physik  der  Erd» 
Vi  ■  icb  noob  *on  einer  •■  -:  merkwürdigen  und,  wie  ei 
scheint,  völlig  unbekannten  Erscheinung  sprechen,  wel- 
che ich  bei  dem  lauten  Versuche  zwischen  den  Wende- 
kreisen in  ciuer  Tiefe  v   ;i  ClÜFufi  wahrnahm.     Am  die- 


über  Cömpresiion  dhr  atpwsphärischeji  Luft.     191 . 

Da  ich  vermuthete ,   dafs  selbst  Glas  bei  einem 
wichen  Drucke  Wasser  durchlasse,  so  nahm  ich  eine 


selbe  Schnur*  an  welche  das  Thermometer  gebunden  war, 
Gefestigte    ich   eine  Flasche  von  schwarzem  Glase,    die- 
mit  Kork  gut  zugestopft  war  un4  welcher  sodann  mit  Sie« 
gellack  bestrichen  wurde;    das  Ganze  wurde  noch  durch 
ein  Stück  getheerter  Leinewand    fester   gehalten.      Ich 
wünschte   zu  erfahren,    welchen  Einflufs  der  ungeheure 
Druck  des  Wassers  in  dieser  Tiefe  ausüben  würde.    Nach 
äem  Heraufziehen   war  die  Flasche  noch  unbeschädigt 
aber  voller  Wasser;    ungeachtet  der  von  mir  getroffenen 
Vorkehrungen  war  der  ganze  Stöpsel  nach  innen  getrieben, 
mit  Ausnahme  der  getheerten  Leinewand,  durch  welche 
das  Wasser  wie  durch  ein  Sieb  hindurch  gegangen  zu  seyn 
schien«      Die  geringe  Temperatur  in  der  Tiefe  des  Mee- 
res gab  sich  auch  beim  Anfassen  dieser  Flasche   kund; 
sie   war  sehr  kalt,    und  als  ich  sie  abgetrocknet  hatte, 
schlugen  sich  die  in  der  Atmosphäre  befindlichen  Dampfe 
sehr  schnell  auf  den  Wänden  derselben  nieder." 
.    „Folgende  Erscheinung  ist  indessen  wohl  die  merkwür- 
digste:   Das  im, Innern  der  Flasche    befindliche  Wasser 
hatte  weder  seine  gewöhnliche   Farbe,    noch  seine  ge- 
wöhnliche Durchsichtigkeit;  es  war.  trübe  und  weifslich; 
endlich  schien   es  wie  moussirender  Champagner- Wein 
zu  gähren»    Von  dieser  Erscheinung  überrascht,  gofs  ich. 
etwas  von   diesem  Wasser  in  ein  Glas;   nachdem  ich  es 
einige  Augenblicke  geschüttelt  hatte ,  erhielt  es  seine-  ge- 
wöhnliche Farbe  und  Durchsichtigkeit  wieder.    Der  Ge- 
schmack  desselben  war  sehr  salzig;    ich  gofs   etwas   da- 
von   auf  .das    Verdeck    des    Schiffes:    der    Erfolg    war 
derselbe,    als  wenn  etwas  verdünnte  Säure  über  einen 
kalkartigen  Körper  gegossen  wird.     Ich  stöpselte  hierauf 
die  Flasche  zu  und  schüttelte  das  Wasser  stark:  beim  Oeff- 
nen  wurde   dieses  sehr  lebhaft  zwei  oder  drei  Fuf*  weit 
geschleudert,  gerade  so,  wie  bei  sehr  gutem  Biere.      Ich 
wiederholte  diesen  Versuch   zum  zweiten  Male:    das  Re- 
sultat war  dasselbe,  nur  wurde  das  Wasser  weniger  heftig 
und  weniger  weit  fort  getrieben.   Ich  sehe  mich  veranlafst, 
hier  zu  bemerken,   dafs  alles  dieses  öffentlich,  auf. dem 
Verdecke,   in  Gegenwart  der  ganzen  Equipage  geschah. 
Die  Verwunderung  der  Zuschauer,   so  wie  meine  eigene, 
war  sehr  grofg."     Er  erklärt  sodann  diese  Erscheinung  da« 
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kleine  Glasflasche  mit  gut  eingeschmirgeltem  Stöpsel; 
nachdem  dieselbe  15  Minuten  lang  einem  Drucke  vi 
500  Atmosphären  ausgesetzt  worden  war,  zeigte 
sich  im  Innern  derselben  keine  Spur  von  Feuchtigkeit. 
Bei  einem  Drucke  von  800  Atmosphären  wurde 
Flasche  ganz  zerbrochen. 

Während  meiner  Versuche  über  die  Compres- 
sion  der  atmosphärischen  Luft  vermittelst  desselben 
Apparates,  dessen  ich  mich  zur  Compression  des 
Wassers  bedient  hatte,  zeigte  sich  mir  ein  merkwür* 
diges  Phänomen,  welches  mich  veranlafste,  den  Ver- 
such weiter  auszudehnen.  Es  fing  nämlich  die  Luft 
bei  einem  Drucke  von  500  Atmosphären  an  zu  ver 
Schwinden,  offenbar  durch  partielle  Liquefaction- 
■wie  daraus  hervorgeht,  dafs  das  Quecksilber  mit  sei* 
ner  Oberfläche  nicht  in  gleichem  Niveau  stand.  Bei 
einem  Drucke  ,vcn  600  Atmosphären  erfüllte  das 
Quecksilber  etwa  -|  von  dem  Volumen  der  Röhre; 
bei  800  Atmosphären  betrug  diese  GrüTse  * 
1000  Atmosphären  war  dieselbe  %  und  es  zeigten 
sich  kleine  Tropfen  auf  der  Oberfläche  des  QuecksÜ- 
bers;  bei  1200  Atmosphären  erfüllte  dieses  J  di 
Rühre  und  es  zeigte  sich  ein  schönes  durchsieht!] 
Fluidum  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers,  dessen 
Volumen  etwa  jJ0q  von  dem  der  Luftsäule  betrug,*) 

des  Stöpsel*  in 
weichen  der  Luft 
;,  vom  Wasser  auf- 
iinungen  ,  jedoch 
,  erzShltttieli 
Hcrtibtrg    im    Magazin  Jar   Naturvidtriskaberne  1835. 

Heft  I.  p.  75—82.  K. 

•)   Vergl.  biemit  Faraday'i  Bemerk ungen  in  diesem  Jahrbuchs 
1826.  I.  p.  225.  K. 
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Sodann  wurde  das  Gasometer  mit  Kohlenwasserstoff* 
gas  gefüllt  und  die  Mündung  desselben  in  Quecksilber 
[gesetzt ;  bei  40  Atmosphären  fing  es  an  tropfbar  zu 
werden  und  bei  1200  Atmosphären  war  das  Ganze 
tropfbar.  s 

Diese  offenbare  Condensation  von  Gasen  wurde 
zuerst  im  Ianuar  1822  wahrgenommen;  Mangel  an 
chemischen  Kenntnissen ,  wodurch  ich  verhindert 
wurde,  die  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Fluida  zu 

[untersuchen,  hielten  mich  von  der  Fortsetzung  der 
Versuche  ab.     Da  diese  Untersuchung  späterhin  von 

[Männern  aufgenommen  wurde,  welche  ausreichendere 
Kenntnisse  besitzen,  so  bedaure  ich  nicht,  dafs  ich  die 

[Versuche  nicht  mit  so  grofsen  Kräften,  wie  ich  sie  an* 

[wenden  konnte ,  fortgesetzt  habe. 

Es  war  meine  Absicht  das  Gesetz  der  Conden- 
[lation  von  Gasen  bei  hohen  Drucken  zu  bestimmen ; 
indessen,  der  Apparat  für  die  Compression  des 
(Wassers ,  welcher  an  seinem  untern  Ende  sehr  em- 
pfindlich seyn  mufs,  keines weges  geeignet  ist,  um 
die  höheren  Grade  der  Compression  der  Gase  anzuzei- 
gen, so  ist  erforderlich,  dafs  erst  ein  passender  Appa- 
rat für  diese  Versuche  construirt  werde.  Diese  Unter- 
fluchung  hoffe  ich  in  Zukunft  mittheilen  zu  kön* 
pen.  *) 

•)  Auch  schon  gegenwartige  Abhandlung  wird  unseren  Le- 
'  sern  willkommen  seyn ,  in  Bezug  auf  die  analogen  Unter- 
suchungen Qerstcd's  in.  Bd.  VI.  d.  n,  R.  S.  832  u.  ff;  und 
selbst  für  den  Chemiker  ist  sie  von  Interesse,,  da  sie  den 
Apparat  kennen  lehrt ,  durch  welchen  Fcrkins  die  so  äu- 
fserst  merkwürdige  Krystallisation  der  Essigsäure  durch 
blofsen  Druck  bewirkte,  worauf  schon  früher  Bd.  IX.  d. 
n,  R.  S.  361*  aufmerksam  gemacht  wurde.  d.  Red* 
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P  e  r  k  i  n  s 

Folgende  Tafel  giebt  die  Gröfse  der  Comf 

sion  an  ein 

er  190  Zoll  langen  Wassersäule  für  j< 

Druck  von 

10  Atmosphären. 

iMMpUM 

»    Zoll 

l.ll 

Zoll 

Zoll        1       Z< 

10 

0,176 

0,191 

0,200 

"       1 

20 

0,350 

0,367 

0,380 

0,390 

So 

0,522 

0,540 

0,550 

0,560 

40 

0,665 

0,630 

0,693 

0,700 

50 

0,784 

0,800 

0,810 

0,835 

o,; 

60 

0,927 

0,943 

0,950 

0,970 

0£ 

70 

1,026 

1,040 

1,055 

1,067 

l.c 

80 

1,170 

1,190 

1,200 

» 

90 

1,265 

1,285 

1,300 

1.327 

W 

100 

1,885 

1,400 

1,420 

1,440 

u 

110 

1,485, 

1,495 

1,587 

1,560 

ISO 

1,585 

1,595 

1,617 

1,647 

130 

1,650 

1,670 

1,685 

1,700    1    1,7 

140 

1,780 

1,790 

1,800 

1,830    | 

150 

1,880 

1,893 

1,915 

1,967 

160 

1,990 

2,010 

2,025 

2,040 

e.o 

170 

2,050 

2,090 

2,120 

2,140 

iM 

ISO 

2,190 

2.E00 

2,233 

2,267 

190 

2,267 

2,291 

2,360 

2,370 

soo 

2,395 

2,418 

2,470 

2,480    1 

210 

2,427 

2,495 

2,515 

£530 

220 

2,550 

2,570 

2,593 

2,630 

SSO 

2,643 

2,650 

2,687 

2,710 

M 

£40 

2,715 

2,740 

2,750 

2,770 

2,7 

250 

2,800 

2,870 

2,890 

2.977 

; 

260 

2,923 

2,953 

2,970 

2,990 

270 

3,035 

3,050 

8,060 

3,090 

3,1 

280 

3,060 

3,110 

3,120 

3,150 

S.1 

290 

8.157 

3,205 

3,230 

3,240 

SM 

8,297 

8,320 

3365 

3,373            i 

310 

3,420 

3,450 

3,460 

3,480 

320 

3,450 

3,490 

3,500 

8,567 

330 

3,595 

8,615 

3,653 

» 

i 

340 

5,641 

8,650 

3,710 

3,733 

toi 

550 

3,730 

3,767 

8,780 

8.791 

S,Sl 

360 

8,785 

8,823 

3,863 

3,887 

r 

870 

3,847 

3,880 

3,895 

3,910 

3M 
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mospbSrcn 

Zoll      • 

[       Zoll 

1       Zoll 

Zoll        1 

Zoll 

380 

9,980 

4,000 

4,800 

4,129 

n 

390 

4,013 

4,080 

4,1:40 

4,150 

4,159 

400 

4,133 

4,170 

4,210 

4,220 

4,231 

410 

4,245 

4,253 

4,263 

4,320 

4350 

420 

4,353 

4,365 

4,445  - 

4,450 

4,456 

450 

4,360 

4,460 

4,480 

4,470  0 

4,518 

440 

4490 

4,500 

4,530 

4,555 

4,565 

450 

4,543 

4,570 

4,585 

4,653 

4,700 

460 

4,660 

4,670 

4,700 

4,730 

4,795 

470    * 

4,753 

4,760 

4,813 

4,827 

4,833 

480 

4,810 

4815 

4,880 

4,900 

4,910 

490 

4,950 

4,963 

5,010 

5,040 

9% 

500 

5,010 

5,035 

5,110 

5,120 

5,160 

510 

5,110 

5,147 

5,170 

5,180 

5,241 

520 

5,150 

5,270  ») 

5,255 

5,267 

5,280 

590 

5,260 

5,275 

5340 

n 

» 

540 

5,355 

5363 

5,393 

5,413 

5,500 

550 

5397 

5,443 

« 

5,491 

5,513 

5,587 

560 

5,530 'n 

5,583  ♦) 

5r620 

5,635 

5,653 

570 

5,510  J 

5,545 

5,570 f ) 

5,650 

5,730 

580 

5,680 

5,700 

5,765 

5,830  •) 

5,865 

590 

5,710 

5,737 

5,751  •) 

5,820 

5,850 

600 

5,831 

5,860 

5,913 

5,930 

6,000 

610 

5,897 

5,940 

5,955 

5,991 

6,120 

620 

5,960 

6,013 

6,070 

6,100 

6,140 

.630 

5,977 

6,020 

6,040  7) 

6,145 

6,171 

640 

6,150 

6,186 

6,230 

6,247 

6,258 

650 

6,170 

6,193 

6,280 

6310  * 

6,325 

660 

6,230 

6,330  . 

6,397 

6,410 

6,423 

670 

6,383 

6,421 

6,440 

6,470 

6,590 

680 

6,400 

6,491 

6,563 

6,600 

6.620 

690 

6,500 

6,555 

6,627 

6,643 

«,681 

700 

6,653 

6,670 

6,713 

B.747 

6,813 

710 

6,720 

6,740 

6,731 

6,795 

6,813 

720 

6,725 

6,750 

6>770 

6,870 

6,950 

730 

6,855 

6,880 

6,951 

6,965 

7,040 

740 

6,900 

6,980 

7,037 

7,080 

7,093 

750 

6\?61 

6,991 

7,040 

7,080 

7,121 

760« 

7,050 

7,110 

7,177 

7,211     j 

7,224 

x)  Im  Original  4,570  statt  4,470.  —  3)  Ist  wohl  5.170, 
)  Wahrscheinlich  5,430.  —  4)  Wahrscheinlich  5,483.  ')  Viel- 
Picht  5,670.  —  «)  Wohl  5,851.—  f)  Wohl  6,140.—  •/.Wohl  5,730. 
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A™«phä.,n 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

770 

7,187 

7,209 

7,216 

7.S75 

7,343 

780 

7,247 

7,280 

7,320 

7.350 

7,450 

790 

7.370  ■ 

7,400  ') 

7,450 

7,470 

7,550 

800 

7.S50 

7,375 

7,450 

7.491 

7,445 

810 
820 

7,410 
7,540 

7.480 
7,537 

7,497 

7,570 

7,627 
7,745 

7.610 

7,690 

830 

7,563 

7,590 

7,737 

7,745 

7,815 

840 

7.723 

7.760 

7,840 

7,357 

7.940 

850 

7,775 

7,810 

7,867 

7,885 

7,920 

860 

7,843 

7,860 

7,943 

7,955 

7,990 

870 

7,870 

7,920 

7,940°) 

8,033 

8,160 

880 

8,027 

8.005 

8.130 

8,150 

8,180 

890 

8,050  •; 

8,040 

8,080 

8,147 

8,173 

900 

8,110 

£170 

3,260 

8.290 

8,385 

910 

8.237 

8,247 

8,277 

8.360 

8,393 

920 

8,377  3) 

8.350 

8,400 

8,443 

8,460 

930 

8,327  •) 

3.420 

8.490 

3,525 

8.5S0 

940 

8,500 

8.540 

8,590 

8,627 

3,640  u.  8,61 

950 

8,480  J) 

8,550 

8,637 

3,650 

8,660 

960 

8,650 

8,680 

8,710 

3,767 

8,880 

970 

8,710 

8,735 

8,800 

8,870 

8,900 

930 

8,800 

8,335 

8,890 

8,940 

8,970 

990 

8,847 

8,880 

8,938 

9,000 

9,100 

1000 

8,855 

8,973 

9,005 

9,076 

9,100 

Bei  manchen  Drucken  sind  in  der  obigen  Tafi 

nur  die  Resultate  von  drei  oder  vier  Versuchen  angi 

geben;   dieses  rührt  daher,  dafs  in  diesem  Falle  zw 

oder  mehr  Versuche  übereinsiimmten ,  und  dafs  ic! 

nicht  aufzeichnete,  welches  diejenigen  Compressionai 

waren,  die 

icb  mehrmals  erhielt. 

')  Wohl  7. 

10  oder  7,270. 

')   Wohl  richtiger  als  ü,500  des  Originals. 

»)  Wahrscheinlich  ist  8.317  oder  8,277  zu  lesen. 

-)  Wohl  8,427.            *)  Wohl  8,530.            ■)  Wohl  g,o4o. 

1 )   Wohl   7.300.  —  Einige    andete   wahrscheinliche,   aber  H» 

niger  bedeutende,  Druck-  (oder  Beobachtungs  ■  ?)Fehler  bh> 

ben  unangeze 

sc- 

d.  Red. 

197 


Zur  medicinisclien  und  Zoochemie. 

— i 

1.     Analyse  ungewöhnlicher  menschlicher  Blasensteine, 

vom 
Geh,  Hofrath  und  Ritter  Dr.  Würzet  in  Marburg. 

In  Marburg  und  dessen  Umgegend  sind  Harnsteine  sel- 
ten; die  Concretjonen,  wovon  indefs  hier  die  Rede 
ist,  kommen  aus  der  Leiche  eines  Unglücklichen, 
aus  dem  3  und  eine  ^albe  Stunde  von  hier  entfernten 
Städtchen  Rauschenberg,  welcher  seit  seinem  8.  Jahre 
hieran  litt,  und  (im  Mai  1826)  unter  namenlosen 
Schmerzen ,  im  26.  Jahre  seines  Lebens ,  daran  ge- 
storben ist.  Ich  verdanke  diese  Steine  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  Adam,  welcher  die  Sectioo  der  Leiche- 
vorgenommen hat»  Es  befanden  sich  in  der  Blase 
ihrer  zwei;  der  gröfsere  wog  8  und  der  kleinere 
fast  4  Loth,  als  sie  herausgenommen  wurden«  Das 
Gewicht  beider  hatte  sich  aber  vermindert ,  als  ich 
sie  erhielt.  Sie  sollen  früher  weich  und  mit  einem 
Käsemolken  ähnlichen  Schleime  bedeckt  gewesen 
feyn.  Der  gröfsere  (untere)  Stein  hatte  die  Form 
des  untern  Theils  der  Blase  angenommen,  und  stand 
über  der  Symphysis  oss.  pubis  und  dem  Bogen  der  bei- 
den Schambeinknocben  (wovon  der  Stein  ganz  den 
Eindruck  hatte)  \  Zollhoch.  Auf  dieser  Erhöhung 
lag  der  kleinere  Stein  völlig  passend.  Die  Vereini- 
Jungsflächen  waren  ganz  glatt;  die  äufsere  Fläche 
beider  w*ir  aber  rauh,  und  beide  waren  gelblich-  weifs. 

C/iet   ische    Untersuchung» 
1)   Vor    dem  Löthrohre    wurden  sie  gelblich , 

Ithib*  d*  Chera« «.  Phji.  t8*7'  H.  a-  (N>R*B*  19«  Hft.  a»)  £3 
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bräunlich,   schwarz  und  zuletzt  weifs.     Es  entwickel- 


te  sich  dabei  anfangs   ein  brenzlicber,  dann  ein  am* 
moniakalischer   Geruch. 

2)  25  Gran  dieser  Concremente  wurden  fein  ge- 
rieben, und  in  meinen  Wasserbade  so  lange  getrock- 
net, bis  sie  nichts  mehr  am  Gewichte  verloren. 

3)  Mit  absoluten  Alkohol  digerirt  und  fillrirt, 
blieb  nach  dessen  Verdampfung  ein  Harz  zurück, 
was  auffallend  stark  und  widerlich  nach  Harn  roch. 

4)  Das,  was  der  Alkohol  nicht  angegriffen  hatte, 
wurde  mit  Wasser  digerirt.  Nach  dem  Filtrirenzeig* 
te  salpetersaures  Silber  in  der  Flüssigkeit  Salzsäure; 
Aetzsublimat,  Bleiextract  und  Galläpfel tinetur  Ei- 
weifsstiiff  und  Scltkim  an. 

5)  25  Gran  von  diesen  Steinen,  in  eine  retorten- 
fürmig  gebogene  Glasröhre  gebracht,  mit  Wasserund 
etwas  Aetzlauge  vermischt  und  über  der  Weingeist- 
flamme  erhitzt,  nachdem  das  andere  Ende  dieser 
Rühre  in  durch  Salzsäure  schwach  gesäuertes  Was- 
ser geleitet  worden,  entwickelten  Ammonium,  welches, 
von  dem  salzsauren  Wasser  absorbirt,  nach  dem  Ab- 
dunsten Salmiak  darstellte. 

6)  Das  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgesogene 
Pulver  dieser  Concremente  wurde  mit  Essigsaure  di- 
gerirt. Nach  den  Filtriren  wurde,  durch  Ueber* 
Sättigung  mit  Aetzammoniak,  phosphorsaures  Talk- 
Ammomak  *)  daraus  niedergeschlagen,  und  nach  den 
Filtriren  durch  klecsaures  Kali  noch  ein  geringes  Prä- 

•,)  loh  wiederhole  noohmaH:  pliosphonauret  „Talk". 
(Magnesia-) Ammoniak,  weil  einige  Male  bei  Mutlieilnnj 
früherer  Arbeiten  der  Art,  statt  dessen  phaiphur jattret 
Kalk -Ammoniak  abgedruckt  wurde,  waa  jedoch  später- 
bin vfrbeuert  worden. 
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cipitat  bewirkt.  Das  phosphorsaure  Talk- Ammoniak 
wurde  in  so  wenig  Essigsäure,  als  eben  nöthig  war, 
wieder  aufgelöst,  mit  Wasser  geboxig  verdünnet,  und 
—  da  ich  öfter  bei  ähnlichen  Arbeiten  wahrgenom- 
men habe,  da£s  die  Essigsäure  auch  etwas  phospbor« 
sauren  Kalk  auflöst —  mit  kleesaurem  Kali  versetzt, 
worauf  auch  wirklich  ein  (obschon  geringer)  Nie-/ 
derschlag  erfolgte. 

7)  Das  von  der  Essigsäure  unaufgelöst  gebliebe- 
ne wurde  mit  Salzsäure  übergössen ,  wobei  ich  ein 
geringes  Aufbrausen  entschieden  wahrnahm.  Nach 
dem  Filtriren  fällte  ich  hieraus  durch  Ammonium  den 

i 

phosphorsauren  Kalk,  und  nach  abermaligem  Filtriren 
durch  kleesaures  Kali  wiederum  Kalk.  Die  Flüssig- 
keit, filtrirt  und  abgedampft,  liefs  eine  animalische 
Substanz  zurück.  Diese,  so  wie  der  phosphorsaure 
Kalk ,  wurde  mit  Salpetersalzsäure  behandelt,  worauf 

i 

llausaures  Kali  die  Gegenwart  des  Eisens  anzeigte. 

Diese  Concremente  enthielten  gar  keine  Harn* 
taure,  wovon   ich   mich   durch   folgende    Versuche    . 
fiberzeugte:  -  , 

8)  Die  alkalische  Flüssigkeit  des  5.  Versuchs 
wurde  abfiltrirt  und  mit  Essigsäure  in  geringem  Ueber- 
schusfe  versetzt;  es  entstand  aber  weder  Trübung,, 
noch  Niederschlag.  Selbst  dann  erhielt  ich  keine 
Spur  davon ,  als  ich  das  von  der  Salzsäure  unaufge- 
löst gebliebene  (7*  Versuch)  mit  einer  Bor aocauflösung 
erhitzte,  und  dieser,  nach  dem  Filtriren ,  Schwefel- 
Säure  zusetzte;  denn  der  eine  (sehr  langsam)  ent- 
stehende Bodensatz  war,  wie  die  Salpetersäure  bewies, 
Juane  Harnsäure ,  sondern  blofs  thierischer  Schleim. 
Der  mit  Boraxauflösung  behandelte  Rest  war  verhär- 

13    * 
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teter  Schleim,  welchem  eine  Spur  von, Eisen  und  meh- 
tere  Körnchen  Kiesehand  beigemischt  waren. 

9)  Um  mich  von  des  letztern  Natur  mit  Bestimmt- 
heit zu  überzeugen ,  stellte  ich  damit  noch  folgende 
LötkroJtr- Versuche  an: 

a)  Von  Phosphorsalz  ward  derselbe  in  sehr  ge- 
ringer Menge  aufgelöst ,  und  das  Glas  blieb  bei  der 
Abkühlung  klar. 

b)  Von  dem  Natron  wurde  derselbe  unter  star- 
kem Brausen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst. 

c)  Mit  Kobaltsolulion  gab  er  eine  schwach  -bläu- 
liche Farbe,^die  durch  einen  gröfsern  Zusatz  von  Ko- 
balt duqkelgrau  wurde. 

Der  größere  Stein  bestand  aus 

Phosphorsaurem  Kalk    .      »             »             »  86*024 

Phpsphorsaurem  Talk- Ammoniak                    »  25*980 

Kohlensaurem  Kalk              *              »              n  4,240 

Kieselsand                »             »              »              »  0,520 

Eisen         »             »             »             »             »  0.188 

Harz  »  »  99  99  »  -  0,844 
Eiweifsstoff  und  Schleim,  mit  einer  Spur  salz-- 

sauren  .Salzes  »  »  »  1,141 
Animalischem,  in  Wasser,  Alkohol  und  Säuren 

unauflöslicher,  Stoff                  »             99  24,296 

Feuchtigkeit  »  »  »  9 6,067 

994Ö6T 
In,  dem  kleinern  Steine  fanden  sich  dieselben  Be- 
standteile; aber  nicht  ganz  in  demselben  quantitati- 
ven Verhältnisse.  Diefs  mag  wohl  in  den  Steinen  selbst 
nicht  selten  der  Fall  seyn ,  und  daher  können  viel- 
leicht zuweilen  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten 
eintreten,  je  nachdem  man  dieseg  oder  jenes  Stack 
eines  Steins  zur  Analyse  wählte.  — 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  eines  mensch* 
liehen  Blasensteins,  wie  diese  waren,  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden. 


£01 

1 &     Bemerkungen  über  die  *Steine,  welche  in  mensch- 
.  liehen  Saamenbläschen  gefunden  werden, 

i      von 

Collard  de  Martigny. 

(A*  &.  Journ.   de  Chimie  midie.  'März  1827«  S.  133«  übersetzt 

von  Fr.   W.  Schweig  g  er  "Seidel,) 

Man  stöfsf  zuweilen  auf  Concretionen  in  den 
Saamenbläschen ,  wovon  Vanderwiel,  Meckel,  Va- 
lentin, Hartmanns,  Blegny  u.  a,  m.  interessante  Bei* 
spiele  berichten;  aber  mir  ist  nicht  bekannt,  dafe 
man  bis  jetzt  jemals  die  chemische  Natur  derselben 
studirt  habe.  Da  ein  Mitglied  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft mir  einige  solcher,  noch  in  ihrem  natürli- 
chen Behälter,  dem  Saamenbläschen,  befindlicher  Con- 
cretionen zukommen  liefs,  so  habe  ich  mich  mit 
deren  Untersuchung  beschäftigt. 

Es  waren   sieben  an  der  Zahl,   verschieden  in 
Gestalt  und  Gröfse ;  der  gröfste  Theil  derselben  war 
sehr  klein,  unregelmäfsig  gestaltet,  pyramidale,  ab- 
gestumpfte Polyeder  mit  3,  4  bis  7  Seitenflächen  von 
ungleicher  Gröfse  bildend;  die  gröfseste  war  fast  von 
der  Gröfse  einer  mittelmäfsigen  Erbse.    Das  Trock- 
nen verminderte  ihr  Volumen;  siebesafsen  eine  brau- 
ne Farbe,  waren  geruchlos  und  von  fadem  Geschmack, 
halb  durchsichtig,  ziemlich  hart,  sehr  wenig  elastisch, 
leicht  zerbrechlich,  von  glasähnlichem  Bruche  und  ei- 
nem speeifischen  Gewichte,    welches  dasjenige  des 
destillirten  Wasser  etwas  übertraf.    * 

Eine  dieser  Concretionen  aaf  glühende  Kohlen 
geworfen,  seh  woll  auf  und  stiefs,  unterHinterlassung  ei- 
ner voluminösen  Kohle,  einen  starken  Geruch  nach  ver- 
branntem Hörne  aus,  woraus  ich  folgerte,  dafs  sie  zu  ei- 
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nem  grofsenTheile  aus  einem  thierischen  Stoffebeste- 
hen. Drei  Tage  lang  in  kaltem  Wasser  liegend,  wurden 
diese  Concretionen  weich, undurchsichtig  undschwol' 
len'ein  wenig  auf.,  Als  sie  nach  einander  mit  kochen- 
dem Wasser,  Aether,  kaltem  und  siedendem  Alkohol 
behandelt  wurden,  widerstanden  sie  der  Einwirkung 
dieser  Agentien  gänzlich.  Ein  Theil  derselben,  wel- 
cher der  Einwirkung  von  Salpetersäure  unterworfen 
•wurde,  schien  sich  nicht  darin  aufzulösen;  dagegen 
löste  er  sich  leicht  im  kaustischen  Kali  auf. 

Aus  diesen  und  einigen  anderen  Versuchen,  de- 
ren Anführung  zwecklos  seyn  würde,  glaube  ich 
schliefsen  zu  dürfen,  dafs  diese  Saamensteinchen  aus 
einer  geringen  Menge  Eiweifs,  aus  eingetrocknetem, 
festgewordenen  Mucus  und  einigen  Spuren  von  Salzen 
bestehe,  deren  Natur  bei  einer  so  geringen  Menge 
dieser  Substanzen  schwierig  zu  bestimmen  ist. 

S.     ChemiscJie  Untersuchimg  der  im  EückaimarlskcmaU 
befindlichen  Flüssigkeit, 

L  a  s  s  n  i  g  n  e. 
(Nflcli  Jen  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Dec.  132G.  S.  44a  un* 
dem  Job™,  de  Chim,  media.  Jan.  1027.  S.  11.   mitgeihrilt 
von    Fr.  W.  Schweigger. Seidel,) 
In    einer    Ahhandlung ,    welche    Magendie  Mt 
wenigen  Monaten  dem  Institute  vorlegte,  bewies  er, 
gegen   die  Meinung  vieler  Aerzte,  dafs  die  Flüssig- 
keit, welche  bei  der  Section  kurz  zuvor  an  Krank- 
heiten verstorbener  Menschen  häufig  im  Rückenmarks- 
kanale  sich  vorfindet,    kein  pathologisches  Product 
sey,   sondern  auch   bei  plötzlich  verstorbenen  Men* 
sehen  und  beiThieren,  die  man  in  dieser  Absicht  ge- 
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tudtet,  angetroffen  werde;  und  zwar  in  um  so  grösse- 
rer Menge ,  je  schneller  dem  Tode  die  Untersuchung 
folge,  während  nach  einem  grösseren  Zeiträume  je- 
ne Flüssigkeit  gänzlich    absorbirt  worden    zu    seyn 
schieii.     In  einer  andern  am  4ten  Dec*  1826  gehal- 
tenen Vorlesung  erklärte  sich  dieser  Fhysiolog  über 
den  Nutzen  dieser  Flüssigkeit  und  über  die  Dienste, 
welche   sie  in    der   thierischen  Oekonomie   leistet. 
Zum  Unterschied  von  den  übrigen- thierischen  Flüs- 
sigkeiten nannte  er  sie  Hirn  -  Rückenmarks  -  Flüssig- 
keit (liquide  cephalo-rachidien)^  ein  Name,  welcher 
die  Theile  des  Organismus  bezeichnet ,  in  welchen 
sie.  sich  befindet. 

*  Als  Magendie  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache 
ton  Neuem  darthat  an  einem  Pferde,  in  der  königl- 
Veterinärschule  von  Alfovt^  in  Gegenwart  einer  gro- 
ssen Menge  von  Zöglingen  dieses  Institutes,  sammele 
te  er  ungefähr  2|-  Unzen  dieser  Flüssigkeit ,  welche 
er  uns'  zur  chemischen  Untersuchung  zustellte. 

Vhysische   Eigens  chaften* 

Diese  Flüssigkeit  ist  ungefärbt,  wasserhell,  ge- 
ruchlos  und  von  schwach  salzigem  Geschmacke.  Sie 
wiegt  etwas  schwerer  als  destillirtes  Wasser ,  denn 
seine  Dichtigkeit  betrug  bei  +9  ,5  C.  1,0065,  die 
Dichtigkeit  des  Wassers  als  Einheit  genommen. 

Chemische    Eigenschaften. 

Sie  bläuet  das  vorher  gerötbete  Lackmuspapier, 
was  ihre  alkalischen  Eigenschaften  beweist.  Bei  Hin- 
zufügung einiger  Tropfen  Salpetersäure  trübt  sie  sich 

schwach;  vom  Galläpfelaufgufs  wird  sie  gefällt,  und 

* 

mit  den  salpetersauren  Silber-  undQuecksiljberoxydul* 
salzen  giebt  sie  ziemlich  reichliche,  weifse  Nieder« 


igt  an-  , 
ei„ig,r  ] 
rvor. 
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schläge.      Die  Ouecksübersublimatlüsung  hrin: 
fänglich  nur  eine  leichte  Trübung  und  nach 
Zeit  weifce,  nicht  eben  reichliche  Flocken  hervor. 

Dienach  diesen  verschiedenen  Versuchen  übrig' 
gebliebene  Flüssigkeit  wurde  sorgfältig  gewogen 
und  in  einer  zuvor  tarirten  Glasschale  abgedampft» 
um  auf  diese  Weise  die  Quantität  der  in  dieser  Flüs- 
sigkeit enthaltenen  wässerigen  und  fixen  Tlieile  so 
genau  als  möglich  bestimmen  zu  können.  Die  Schei- 
dung der  fixen  Theile  bewerkstelligten  wir  mittelst 
der,  bei  Arbeiten  dieser  Art  üblichen,  Hiilfsmütel. 
Wir  liefsen  nämlich  auf  den  nach  der  Verdampfung 
gebliebenen  Rückstand  SOgrädigen  Alkohol  (nach 
Baume"),  dann  kaltes  Wasser  u.  s.  w.  wirken,  und 
verfuhren  sonst  auf  die  bekannte  Weise. 

Diesen  Untersuchungen  zufolge  enthielt  diese 
Flüssigkeit: 

Wasser         »  »  j»  »  »  93.180 

Osmiiom     »  ■  n  »  x  1,104 

EiweifmofE  »  »  »  »  O.0SS 

Chlornatrium  »  »  »  »  0,610 

Koblensauerliches  Natron     »  »  »  o,O60 

Phosphorsaureu  Kalk  mit  Spuren  von  kohlensaurem     o,009 

.  99.993 

Weder  Gehalt  von  freiem  Phosphor,  noch  von 
löslichen  phosphorsauren  Salzen,  liefs  sich  darin  nach- 
weisen, wie  diefs  in  den  übrigen  festen  Theilen  des 
Nervensystems  der  Fall  ist.  Es  nähert  sich  die  Flüs- 
sigkeit, ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach,  der 
wässerigen  Flüssigkeit  des  Auges.  C/ievrcul  ist  beauf- 
tragt worden,  die  Analyse  der  nämlicher.  Flüssigkeit 
aus  einem  menschlichen  Körper  zu  unternehmen,  de« 
ren  Resultate  wir  zu  seiner  Zeit  mittheilen  werden. 
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Einige  Versuche  über  die  Conservation 

rr    Medusa    aurita    (Ocyrrhoe    rosea) 

und  ähnlicjker  Schleinithiere, 

vom 
Professor  Z.  Hilnefeld  in    Greifswalde. 

Wie  schwierig  es  sey,  diese  und  ähnliche  Schleim- 
iere  längere  Zeit  unverändert  aufzubewahren,  ist 
nlän glich  bekannt.  Sind  auch  hie  und  da  in  Museen 
nige  ziemlich  erhaltene  Exemplare  solcher  Thier- 
ittungen  anzutreffen,  so  lassen  sie  doch  noch  immer 
lanches  zu  wünschen  übrig,  und  es  schienen  mir 
aber  in  der  Absiebt  angestellte  Versuch,  die  Aufbe- 
wahrung jener  tbierischen  Körper  zu  einer  höheren 
tufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  nicht  ganz  über- 
üssig  zu  seyn.  Ich  glaube  bei  denselben,  nach  man- 
hem  Fehlgriffe,  endlich  zu  einem  günstigen  Resultate 
;elangt  zu  seyn,  das  zum  wenigsten  Aufmerksamkeit 
verdient  und  vielleicht  Veranlassung  giebt  zu  anderen 
/ersuchen  der  Art,  zu  noch  mehrseitigerer  Bear* 
)eitung  dieses  Gegenstandes  und  vollkommnerer  Erzie- 
ung  der  gewünschten  Resultate.  In  dieser  Beziehung 
iürfte  auch  es  nicht  ohne  Nutzen  seyn,  dem  gelunge- 
nen Versuche  diejenigen  in  gedrängter  Kürze  voraus* 
tusenden,  welche  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht 
entsprachen. 

In  Erwartung  nämlich,  ob  vielleicht  der  Salmiah 
len  gewünschten  Erfolg  haben  möchte,  wurde  eine  be- 
reits leblose  Medusa  auritain  eine  ziemlich  concentrirte- 
lalmiaksolution  gelegt;  bald  aber  war  diese  gänzlich 
ersch wunden,  bis  auf  einige  weifslicb-  röthliche, 
päterhin  ganz  weifs  werdende  Flocken,  Ueberbleib- 
ü  von  dem  rosenrothen  Gefäfsnetze,  den  Wimpern 
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des  Randes  und  den  Eierkanälen ,  welche  in  der  ho« 
mögen en,  schleimigen  Auflösung  umherschwammen,  * 
Bei  jedem  Grade  der  Concentration  der  Salmiaklö- 
sung»  wie  auch  bei  verschiedenen  Graden  der  Tem- 
peratur, zeigte  sich  stets  dasselbe  Verhalten.  *) 

Versuche Ynit  wässerigen  Lösungen  vom  Alaun  und 
vom  Kochsalz  gaben  kein  günstigeres  Resultat«  Inder 
erstem  zerflofs  die  Meduse  bald,  wie  in  der  Saltniaklö* 
sung;  auch  bemerkte  ich,  selbst  bei  lebenden  Thieren, 
keine  auffallende  Zusammenziehung  dabei«  v  In  Koch« 

*)  Fast  lief«  sich  dieser  Erfolg  vermuthen,  wenn  ;da»  be- 
kannte Verhalten  des  Salmiaks  zum  tbierischen  Schi«*- 
sne  berücksichtigt  wird,  wodurch  ich  schon  früher  auf  die 
Idee  geleitet  worden,    den  Salmiak  zur  Unterscheidung 
des  Schleimes  vom  Eiter,  zur  sogenannten  Eiterprobe,  in  , 
benutzen«    (Vgl.  meine  physiol.  Chemie  Th.I.  S.291.  und  ] 
späterhin  Th.II.  Art.  Eiter.      Von  anderen  chemisch  the*   ■ 
rapeutischen  Beziehungen    des  Salmiaks    zu    tbierischen 
'Concretionen ,  welche  gewissermafsen.  hiermit  in  Verbin- 
dung zu  setzen ,  habe  ich  in  Horris  Archiv  1826*  May  o. 
Juni  S.  504 — 537.  gesprochen.) 

Noch  will  ich  hier  anmerken ,  dafs  bei  gelinder  Erhi- 
tzung der  Meduse  mit  Salmiaklösung  ein  Wasser  überging 
von  ausgezeichnetem  Seegeruch,  welches,  die  Salpetersäu- 
re Silberlösung  au£  ähnliche  Weise .  färbte ,  wie  Herm^ 
st'ädt  diefs  bei  der  Seeluft  bemelkte.  (Vgl.  Berzelitu  Jak> 
resber.  IL  50.  u.  III.  68.  Die  Zusammenstellung  der  Ver- 
handlungen über  diesen  Gegenstand  8.  Jahrb.  1825-  & 
467  )  Diese  vorsichtig  überdestillirte  Flüssigkeit  bewirk» 
überdiefs  auf  den  empfindlicheren  Th eilen  der  Haut  ein 
gelindes  Jucken,  und  besafs,  wie  die  Meduse  selbst,  ei- 
nen, obwohl  kaum  merklichen,  Geruch  nach  Phosphor* 
wasserstoffgas ,  woraus  sich  vielleicht  vermuthen  lieülY 
dafs  der  scharfe,  flüchtige,  tbierisohe  Stoff,  welchen  die 
Medusen  an  sich  tragen,  phosphorhaltig  sey  und  dural 
seine  Zersetzung  Veranlassung  gebe  zur  Bildung  von  Phos- 
phor wasserstoffgas  (vgl.  physiol.  Chemie  T^.  I.  S.  153-  *' 
156*  und  Art.  Phosphorescenz).  Der  Hauptsache  nach 
,  bestehen  die  Medusen  wohl  nur  aus  thierischem  Schleime,-  i 
wenigen  albumiaösen  Tbejiea  und  diesem  flüchtigen  Stoffe.  \ 
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ralzlösung  von  mittlerer  Cöncentration  hielt  sich  das 
rhier  einigeTagelang  recht  gut,  dann  aber  löste  es  sich, 
vie  oben  erwähnt,  nach  und  nach  bis  auf  einige  weifs- 
iche  Flocken  darin  auf.  Noch  schneller  geschieht  diefs 
n  einer  schwächeren  Lösung  und  im  Seewasser ;  in  ei- 
ter  sehr  cöncentrirten  zieht  es  sich  kugelig  zusam- 
nen,  und  verliert  nach  und  nach  seine  organische 
Beschaffenheit  durchaus.  In  Erwägung ,  dafs  diese 
Susammenziehung  vielleicht  ein  Lebensact  sey  — 
chwerlich  aber  ein  Vortheil  für  unseren  Zweck  zu 
erwarten  stehe  von  dem  natürlichen  Absterben  des 
Fhieres,  bevor  es  in  die  Conservationsflüssigkeit  ge- 
bracht wird —  tödete  ich  dasselbe  zuvor  durch  einen 
Tropfen  Blausäure.  Zwar  gab  dieses  Verfahren  in 
vorliegendem  Falle  kein  günstigeres  Resultat ,  doch 
schien  es  mir,  als  ich  auf  einem  andern  Wege  hierzu 
gelangte,  immerhin  ein  der  Berücksichtigung  werthes 
Präparativ  zu  seyn^ 

Auch  rectificirter  Weingeist,  und  etwas  schwä- 
cherer, (wie  er  gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  anato- 
mischer Präparate  angewandt  wird  )  zeigte  sich  dem 
Zwecke  nicht  entsprechend.  Selbst  wenn  die  Meduse 
zuvor  in  concentrirte  Salzlösung  gelegt  worden  war, 
blieb  das  Resultat  dasselbe/  Einige  Zeit  nämlich 
hielt  sich  das  Thier  ganz  gut,  dannNaber  verschwand 
die  organische  Ausdehnung,  die  Wimpern  fielen  ab, 
Eiergänge  und  Gefäfsnetze  wurden  unscheinbar,  und 
die  Gestalt  desThieres  verwandelte  sich  in  eine  opale, 
flache  Scheibe,  vermöge  der  durch  den  Alkohol  be- 
wirkten Entwässerung  der  schleimigen  und  Verhär- 
tung der  albuminösen  Theile  der  Meduse.*) 

*)  Vgl.  physiol.  Chemie  Th.L  Art.  Albumen.  —  Ist  derWein-r 
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Da  ich  bemerkt  hatte,  dafs  sich  die  Substanz 
der  Krystallinse  in  Phosphorsäure  zwar  zwiebelartig 
zertheilt ,  *)  sonst  aber  doch  darin  sehr  schön  un^ 
klar  sich  conserviren  Jäfst ,  so  dafs  man  deren  an>. 
tomisehe  Structur  sogleich  nachweisen  kann;  so  wum, 
den  dem  für  eine  Meduse  hinreichenden  Quantum^ 
Alkohol  10  — 12  Tropfen  Phosphorsäure  hinzuge4. 
fugt ;  aber  bald  zog  sich  das  Thier  knäuelartig  zusamt 
men  und  wurde  ganz  unkenntlich.  Dasselbe  gilt 
von  der  Fssigsänre  und  es  läfst  sich  daher  vom  Hofa\ 
essig  kein  günstigerer  Erfolg  erwarten.  **)  jv 

Auch  rectificirtes  Terpentin-  und  Steinöl  zeigten  i 
sich  unbrauchbar  für  diesen  Zweck.     Zwar  hielt  sieht 
das  Thier,   namentlich  in  ersterem  und  besonders«, 
wenn  es  .  aufgehängt ,    von  allen  Seiten    davon  um-  . 

geist  nicht  rein,  sondern  bat  er  aas  dem  Fasse  etwtt 
Gerbestoff  aufgenommen,  so  wird  die  Meduse  nach  uodj 
nach  schwärzlich  davon ,  besonders  in  ihren  alburoinösen 
Theilen,  was  ohne  Zweifel  von  einem  geringen  Eisengt* 
halt  des  Seewassers,  und  folglich  auch  des  Thier  es,  hei« 
rübrt.  Schon  defs wegen  sind  daher  gerbestoffbaltift 
Flüssigkeiten,  als  Gallusinfusum,  Eichenrindenabkochong 
ii.  8.  w'.  keine  zweckmässigen  Conservationsmittel  für  iol«  Jj 
che  Seethiere,  zumal  sie  sich  nicht  anderweitig  als  sol  j 
che  zu  bethatigen  schienen,  obgleich  Rotenthai  nicht  ib-  1 
geneigt  scheint,  sie  dafür  anzusehen.  Der  Brantwein4] 
selbst  ist  zuweilen  eisenhaltig.  Ist  auch  gar  kein  Eises  f*]j 
im  Spiele,  so  giebt  schon  der  Bittererdegehalt  des  Set*  < 
wassers  zur  Verdunkelung  der  Medusensubstanz  Veran«  : 
lassung;  denn  nach  Pf  äff  befinden  sich  in  1,792  ProcSaJ-  * 
zen  aus  100  Theilen  Ostsee wasser  0,025  kohlensaure!» ' 
0,195  salzsaurer,  0,200  schwefelsaurer  Talk,  aufser  dem 
0»007  salzsauren ,  0,034  schwefelsauren  Kalk  und  1,308 Koch* 
salz.  (Vgl.  H.  C.  va/i  der  S misse  n,  aquae  maris  bald* 
ci  analysis  chemica.  Kiel.  1824*  tu  dies.  Jahrb.  1825«  Ult 
378>u.f.) 

*)  Vgl.  physiol.  Chem.  Th.  2.  Art.  Krystallinse.  , 

••)  Vgl.  auch  a.  a.  O,  Th.JL.  Art.  Schleim. 
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Quillt  wurde,  einige  Zeitlang  recht  gut;  allein  spä- 
fcrnjn  trat  eine  weifsliche  Trübung  ein ,  und  die  al- 
fominösen  Theile  blieben  nicht  kenntlich  genug. 
Luch  die  vorherige  Tödtung  des  Thieresmit  Bläusäu- 
s,  wie  'das  vorherige  Einbringen  desselben  in  Koch- 
ilzlösung,  oder  das  Abwaschen  der  Meduse  mit  sehr 
srdönnter  Phosphorsäure,  machte  den  Erfolg  dieses 
erfahrens  nicht  günstiger. 

Diese  Versuche  wurden,  zum  Theil  schon  nach 
ieiner  Abreise,  von  einem  meiner  Schaler,  einem  jun- 
en,  zuverlässigen  Chirurgen,  Herrn  Kindorf  ]  den  von 
lir  hinterlassenen  Anweisungen  zufolge,  angestellt; 
einer  Bemühung  verdanke  ich  auch  folgend  es  Verfall- 
en, welches  allen  Anforderungen  zu  entsprechen 
cheint ;  denn  jetzt,  nach  bereits  7  Monaten,  hat  sich  die 
lemselben  gemäfs  präparirte  Meduse  in  ihrer  ganzen 
Klarheit  und  Frische  und  ohne  die  geringste  Störung 
hrer  organischen  Beschaffenheit  vollkommenerhalten 
■—  und  ich  glaube  hoffen  zu  dürfen ,  dafs  dieses  gün- 
stige Verhalten  von  Dauer  seyn  werde. 

Alkohol  von  70 — 80  pr.  C.  wird  mit  Kochsalz 
digerirt,  dann  filtrirt  und  nach  völligem  Erkalten  die 
noch  lebendige  Meduse  hineingesetzt.  Sehr  wahr- 
Scheinlich  beruht  das  günstige  Resultat,  welches  die« 
Se Methode  liefert,  darauf,  dafs  die  vom  Alkohol  aufge- 
nommenen Antheile  des  Kochsalzes,*)  indem  sie  in  die 
Substanz  des  Thieres  eindringen,  gerade  ausreichen  das 
Zur  organischen  Integrität  derselben  nöthige  Wasser 
:urückzuhalten  und  so  zu  verhindern,  dafs  sie  nicht 
om  Alkohol  entwässert  werde ,  welcher  daher  nur 


)  100  Weingeist  von  0,900  lösen  nach  Kirivan   in  mittlerer 
Temperatur  5,5  Kochsalz,  von  0,834  aber  nur  0*5  auf» . 
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seine  conservirende  Thätigkeit  ausOben  kann,  indem 

^r  den  zersetzenden  Einflufs  des  im  Tfaiere  selbst  e 

baltenen  Wassers   wiederstehet,   welches  überdiefs* 

auch  abgesehen  von  der  geringen  Mfnge  desselben, 

durch  die  Verwandtschaft  zum  Salze,  in  einer  fortwährt 

,rend  günstigen  Spannung  erhalten  wird.  *)  *? 

Nachschrift  des  Dr.  Schweigger-Seidel.       _*: 

So  verschieden,  wie  die  Grundmasse  der  orga>>? 

« 

nischen  Substanzen,  werden  auch  die  Modificationea;  j 
des  Verfahrens  seyn  müssen,  welche  man' zu  ihre&fc 
Erhaltung  anwenden  mufs.  Auch  treten  dabei  noch 
manche  andere  Nebenrücksichten  ein.  Darum  ist« 
eine,  selbst  nur  auf  anatomische  Präparate,  allge» 
mein  anwendbare  und  allen  Anforderungen  genügend 
Conservations- Methode  kaum  denkbar«  Wer  Gel 
genheit  hat,  vergleichende  Versuche  in  dieser  Hin4: 
sieht  anzustellen*  .würde  dadurch  sicherlich  den  Dank? 
der  Anatomen  und  Zoplogen  sich  verdienen ,  denen 
-  die  Mängel  der  bisher  üblichen  Methoden  oft  reci 
fühlbar  werden.  Als  berücksichtigungswerthe  Bei*! 
träge  zu  solchen  Untersuchungen  mögen  defewegettV 
noch  zwei,  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagene  und  durch* 
ihre  Wohlfeilheit  sich  empfehlende  Verfahrungswet*1 
sen',  hier  einen  Platz  finden. 

Die  erste  ist  die  von  dem  Herrn  Professor  Hü- 
nefeld am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  schon  berührt^ 
seinem  speciellen  Zwecke  aber,  wie  es  scheint,  nkw 
entsprechende  Methode,  über  welche  in  der  Ann. 
Chim.  et  de  Phys.  (  T.  XXI.  S.  223.)  folgende  k 
Notiz  mitgetheilt  wurde. 

S)  /Vgl,  Macartncy^s  Aufbewahrung  anatom.  Präparate 
teilt  Alaun*  und  Salpetersolution  (Berzeliiis  Jahreib#r. 
S.207.) 
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n  Dr.  Macartney,  Mitglied  der  Universität  zu 
Dublin,  wendet  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Prä- 
parate eine  Auflösung  von  Alaun  und  Salpeter  an.  Er 
entdeckte  bei  derselben  nämlich  die  Eigenschaft,  dafe 
■ie  das  natürliche  Ansehen  der  meisten  Theile  thieri« 
scher  Körper  viel  besser  erhält ,  als  Weingeist  oder 
irgend  eine  andere  zu  diesen  Zwecke  bisher  ange- 
wandte Flüssigkeit.  Das  quantitative  Verhältnis  bei- 
ller Salze  zu  einander,  und  die  Stärke  der  Auflösung 
überhaupt,  sind  nach  Umständen  verschiedentlich  ab« 
zuändern ;  und  damit  die  anatomischen  Präparate  gänz- 
lich davon  durchdrungen  und  damit  angeschwängert 
•werden  mögen :  so  mufs  man  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  erneuern.  Diese  Lösung  besitzt  eine  so 
grofse  antiseptische  Kraft,  dafs  sie  den  Geruch  in  der 
räulnifs  schon  sehr  weit  vorgeschrittener  thierischer 
Substanzen  binnen  wenigen  Tagen  zerstört. C€ 

Die  andere  Methode  rührt  von  Braconnot  her. 
In  einer  am  5ten  Febr.  1825.  in  der  Soc.  academ.  zu 
^Jancy  und  am  26tenFebr.  in  der  Soc.  royal  de  me'dec. 
gehaltenen  Vorlesung,  welche  im  Journ.  de  Chim.  tnc- 
die.  T.  I.  S.  170.  mitgetheilt  worden,  stellt  er  diesel- 
be, als  in  mehrfacher  Beziehung  äufserst  empfehlungs- 
werth ,   dar. 

Ä\fan  allen  Ingredienzen*,  sagt  Braconnot,  „wel- 
che bisher  zur  Conservirung  thierischer  Körper,  und 
ihrer  weichen  Theile  insbesondere,  angewandt  wor- 
den ,  sind  bekanntlich  die  Arsenik  -  und  Quecksil- 
bersublimat-Lösungen die  wirksamsten.  Die  Gefah- 
ren aber,  denen  diejenige^  beständig  ausgesetzt  blei- 
ben, welche  jene  furchtbaren  Gifte  anwenden,  ha- 
ben mehr  als  einmal  die  Hülfe  der  Chemie  angerufen, 
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um  ein  minder  schädliches  Präservativ  aufzufi 
Uebrigens  wird  der  Gebrauchtes  mitglücklichei 
folg  von  Chamsier  empfohlenen  Sublimats, 
und  für  sich  sehr  theuer   zuseyn,    dennoch 
Zeit  ziemlich  kostbar,   insbesondere  wenn  er  zu 
hewahrung  grofser  Tbiere  angewandt  wird." 

„Das  neue  von  mir  vorzuschlagende  Prüsen 
ist  schwefelsaures  Eisenoxyd,  ein  Salz  von  geric 
Werthe,  welches  adsträngirende  und  antJseptisct 
genschaften  im  höchsten  Grade  besitzt.   Mit  dei 
ten  Leichtigkeit  tritt  es  mit  allen  Flüssigkeiten  u 
weichen  Geweben  der  thierischen  Körper  in  \ 
düng  und  schützt  sie  vor  Faul  nifs  und  vor  zerstöret 
Insecten.  Schon  früher  hatteichdieEigenscbaftd 
Salzes  entdeckt,  in  einer  Auflösung  von  Gallei 
sehr  reichliches    Magma  hervorzubringen, 
schöpfte  daraus  die  Hoffnung,   es  würde  unter  j 
senUmsländen  dieStelle  anderer  adstringirendi 
fe  jn  der  Gerberei  vertreten  können.  *)       Wir! 
wurde  ein  für  diese  Operation  zugerichtetes  Fell, 
ches  bereits  einen  fauligen  Geruch  zu  verbreitet 
fing,  gegerbt,  durch  den  einige  Stunden  langen  Aul 
halt    in   einer  ziemlich    verdünnten  Auflösung 
schwefelsauren  Eisenoxyd.      Dieses  Fell  wurdi 
trocknet  und  nachher  mehrere  Monate  lang  itr 
ser  liegen  gelassen,  ohne  dafs  es  die  geringste  1 
änderung  erlitten  hätte," 

„Ein  Gehirn,  welches  drei  Monate  lang  i 
nämlichen  Auflösung  gelegen,  nachdem  mand 
erwähnte  Feil  herausgenommen  hatte,   beduri 
Trockenen  (in  einem  heilsen  Treibhause)  beträi 


.  de  ehm.  et  de  phyi,  T.  VIII.  S.  245. 
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- -I  ete  Zeit ,  ohne  jedoch  nur  die  leisesten  Zeichen  von 
'YfäüJnifs  geben.  Hierauf  wiederum  in  Wasser  gelegt, 
I bat  es  sich  seit  geraumer  Zeit  darin  wühl  erhalten, 
aber  seine  ursprünglich  weiche  Consistenz  hat  es 
icbt  wieder  angenommen." 

In  der  Ueberzeung,  dafs  eine  geringe  Menge 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zur  Bewahrung  weicher 
thierischer  Theile  hinreiche,  legte  ich  zu  Anfang  des 
Sommers  Muskeln,  Stücken  von  einer  Lunge,  einer 
Leber  und  einer  Milz  in  eine  Lösung  dieses  Salzes  von 
8°  Baume;  nach  fünf  Monaten  habe  ich  alle  diese 
Organe  in  bester  Beschaffenheit  gefunden  und  theil- 
weise  noch  von  natürlicher  Färbung,  obgleich  die  aber- 
stehende Flüssigkeit  nur  sehr  geringe  Spuren  des  schwe- 
felsauren Salzes  zurückhielt.  Ohne  Zweifel  kann 
dieses  daher  mit  gröfstem  Vortheil  zur  Einbalsamirung 
ton  Leichen  und  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Prä- 
parate benützt  werden.  Das  Auftragen  seiner,  nach 
Umständen  mehr  oder  minder  concentrirten,  Lösung, 
vermittelst  einer  Bürste,  auf  Thierhäute,  welche 
zum  Ausstopfen  bestimmt  sind,  wird  dasselbe  auch 
Für  die  Taxidermie  sehr  schätzbar  machen.  Uebrigens 
nege  ich  den  Wunsch,  dafs  die  Aerzte  dieses,  durch 
teine  antiseptische  Eigenschaft  so  ausgezeichnete,  Mit. 
eJ  auf  Wunden  von  bösartigem  Charakter,  und  selbst 
naerlJch,   versuchen  möchten." 

„Die  Bereitung  dieses  Salzes  ist  sehr  einfach. 
Öan  braucht  nur  gewöhnlichen,  grünen  Vitriol,  wie 
:r  im  Handel  vorkommt,  in  einem  Tiegel  zu  erhitzen, 
)is  derselbe  eine  röthliche  Farbe  angenommen.     In- 

^ea  finde  ich  die  Anwendung   eines  gufseiseruen 
fes  zu  dieser  Calcination  noch    zweckmäfsiger; 

Ck.».u.PI.,..i8>;.H.«1{N,R  B.ip.iK.i  )  1^. 
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dieser  wird  bis  auf  |*  oder.  ^  seines  Rauminhalts  mS 
dem  Salze  angefüllt,  und  man  begnügt  sich  mit  einer 
Dunkelrothglühhitze,   weil  bei  höherer  Temperatur 
nicht  allein  ein  Tbeil  des  rothen  schwefelsauren  Ei- 
sens  sich  zersetzen,  sondern  auch  das  darin  erhaltene 
Tritoxyd ,  wo  es  mit  dem  Gufseisen  in  Berührung 
kommt,,  Entstehung  von  leicht  schmelzbarem  Deuter- 
oxyd, und  Solchergestalt  Durchlöcherung  des  Gefäfses, 
veranlassen  würde." 

Ob  die  in  neuerer  Zeit,  ihrer  faulige  Gerüche 
zerstörenden  Kraft  wegen,  mehrfach  in  Anwendung  \ 
gesetztenChlorin  -  und  chlorinsauren  Alkalien  auch  als  ; 
Conservatkmsmittel  anotomischer  Präparate  brauch-  j 
bar  seyn  dürften,  darüber  ist  mir  keine  Erfahrung  ] 
bekannt— -auch  ist  Grund  genug  vorhanden,  an  einem«] 
günstigen  Erfolge  zu  zweifeln. '   In  Beziehung  auf  did J 
vom  Hrn.  Prof.  Hünefeld  erwähnte  Zurichtung  der 
KrystaUinse  für  anatomische  Demonstrationen  aber,  j 
will  ich  noch  an  MacqirJs  Vorschlag  erinnern,  undurch- 
sichtige animalische. Stoffe  (z.  B.  kleine  Insecten)für 
mikroskopische  Untersuchungen  vorzubereiten,  durch 
Einschliefsen  derselben  in  mit  Chloringas  angefüllten 
Flaschen.      Sie  sollen  meist  binnen   einigen  Tagen 
weifs  und  halbdurcbsichtig  werden,  ohne  dafs  die  Or* 
gane  dabei  eine  Zerstörung  erleiden.    Vergl.  Bibüoth*  - 
univers.  März  182L  und  dies.  Jahrb.  1821.  III.  (Bd. &Z 
d.  N.R.)  S.  117- 
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1.    lieber  den  Gehalt  des  Bernsteins  an  Honigsteinsäure* 

vom 
Professor  Z.  Hünefeld  in  Greifswalde» 

Jö'ei  Versuchen ,   welche  ich  über  die  Auflüslichkejt 
des  Bernsteins  in  verschiedenen  Medien  anstellte,  (in 
der  noch  unerreichten  Absicht,   ein  Verfahren  auf- 
zufinden, den  Bernstein  zu  entfärben  und  aus  klei- 
neren Fragmenten  ansehnlichere  Stücke  darzustellen) 
digerirte  ich  Bernsteinpulver  unter  andern  auch  mit 
Salz-  und  Salpetersäure,    welche  vorher  mit  ihrem 
gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  worden  waren. 
Säure  und  Bernstein    wurden  gelblich  gefärbt;    der 
Bernstein  setzte  sich  gröfstentheils  unverändert  auf 
dem  Boden  desGefäfses  ab,  über  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Sandschicht,  die,  zu  einem  Theil»  wenigstens, 
nur  zufällig  seyn ,   und  von  dem  Präparirsteine  her- 
rühren  mochte.    Die  Säure  hatte  eine  gelbliche  Farbe 
und  einenGeruch  nach  Bernsteinul  angenommen ;  übri- 
gens aber  schwammen  darin  noch  zarte,    krystallini- 
sehe  Nadeln ,   welche  meine  ganze  Aufmerksamkeit 
rege  machten. 

*  In  der  Hoffnung ,  es  werde  sich  eine  gröfsere 
Quantität  dieser  krystallinischen  Substanz  ausschei- 
den lassen,  wurde  die  saure'Flüssigkeit  langsam  ver- 
dunstet; man  erhielt  eine  sehr  weiche,  krystallini- 
sehe,  im  Wasser  gröfstentheils  lösliche  Masse  von 
säuerlich  -  bitterlichem  Geschmacke,  die  beim  Ein- 
trocknen   eine    gelbliche  Farbe  annahm.     'Bei  der 

14   * 
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Behandlung  mit  Wasser  blieb  ein  geringer  geschmack- 
loser Rückstand,  der  aus  basisch  salzsanrer  Thoo- 
erde  zu  bestehen  schien.  Die  wässerig«  Lösung  roch 
nach  Bernsteinöl  nnd  gab  beim  Verdampfen  eine  Her 
eben  beschriebenen  ähnliche,  krystallinische,  säuer- 
lich bitterliche,  nach  Bernsteinöl  riechende  Masse, 
der  offenbar  noch  Salzsäure  anhing;  während  des 
Verdunstens  bildeten  sich  kleine  Oehl  ähnliche  Tro- 
pfen auf  der  Flüssigkeit.  Die  wässerige  Lösung  die- 
ser krysiallinischen  Substanz  wirkte  nicht  auf  die  Ei- 
sensalze; mit  Ammoniak  versetzt,  lieferte  sie  eina 
kleine  Menge  eines  kristallinischen  Sediments,  wel- 
ches, auf  einem  Piatinablech,  mit  Kobaltlösung  be- 
handelt, eine  feuerbeständige,  fleisch  rot  he  Verbindung 
hinterließ.  In  der  Hitze  flofs  diese  wie  Oel  und  an 
feuchter  Luft  zog  sie  Wasser  an. 

Ich  hatte  nur  mit  äufserst  kleinen  Quantitäten 
gearbeitet,  und  suchte  mir  nun  eine  etwas  gröfsere 
Menge  der  problematischen  Substanz  zu  verschaffen, 
indem  ich  ein  Loth  Bernsteinpulver  mit  Salzsäure  (die- 
sesmal  ohne  Zusatz  von  Salpetersäure)  zu  einem  dün- 
nen Brei  anrührte,  welchen  ich  nach  einigen  Stunden 
mit  Wasser  verdünnte  und  bis  zum  gelinden  Siedeo 
erhitzte.  Das  Resultat  dieses  Versuches  fiel  wie  beim 
vorigen  aus,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich 
in  dem  Filtrate  die  erwähnten  zarten  Nadeln  nicht 
entstehen  sähe;  dagegen  setzte  sich  in  den  kalten Ge- 
fäfsen  sehr  bald  ein  weifses,  aus  kurzen,  nadel  form  igen 
Kryställchen  bestehendes,  Pulver  ab.  Die  Flüssigkeit 
wurde  gelinde  zurTrockne  verdampft,  wiederum  auf- 
gelöst und  mit  Ammoniak  versetzt,  welches  einen,  grofs* 
tentheilsaus  eisenhaltiger Thonerde  bestehenden, Nie* 
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i'\  derscblag  damit  biMete.  Beim  wiederholten  Verdam- 
'cl  pfen  der  abfiltrirlenFliissigkeiterschienen  zarte  weilse 
xj  nadelfOrmigeKrystalJe,  welche  nacli  mehrmaligem  Ab- 
|    fpüJen  mit  Weingeist  folgende  Eigenschaften  zeigten: 

a.  Sie  besafsen  einen  schwach  säuerlich-bitter- 
lichen Geschmack. 

b.  Sie  reagirten  auf  Lackmus  zwar  sauer,  je- 
doch schwach. 

c.  Im  Wasser  waren  sie  ziemlich  leicht  löslich. 

d.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen,  gtrb- 
limirten  sie  nicht,  sondern,  obschon  sie  etwas  mehr 
als  die  übrigen  organischen  Säuren  der  versetzenden 
Einwirkung  der  Hitze  widerstanden,  so  wurden  sie 
doch  bei  Steigerung  derselben  endlich  schwärzlich 
und  entliefsen  einen  grauen  Rauch  ohne  merklichen 
Geruch —  alles  Eigenschaften,  welche  der  Honig- 
steinsuure  zukommen.  Es  blieb  ein  kleiner  Rück- 
stand, welcher  wie  Oel  Hofs,  beim  Erkalten  des  Ge> 
fii'ses  endlich  erstarrte,  bald  aber  wieder  an  der  Luft 
Mrflofs.  Bei  genauerer  Untersuchung  desselben  er- 
gib sich  jedoch, dafs  dieser  gröfstentheils  aus  salzsau- 
rer Kalk-  und  Talkerde  bestand,  welch«  den  Kry- 
Slallen  noch  angehängt  hatten. 

Die  von  diesen  Untersuchungen  übriggebliebenen 
Krystalle  neutralisirte  ich  vollständig  mit  Ammoniak 
Und  stellte  damit  folgende  Reactionsvercqcb«  an: 

a.  Salpetersaures  Kupferoxyd  wurd«  dadurch 
grQn  gefällt,  der  Niederschlag  war  dicklich,  beinahe 
gallertartig. 

b.  In  'schwefelsaurer  Eisenarydtiloxydlüsung  bil- 
dete sich  ein  isabellgelber ,  immer  heller,  endlich 
weifs  werdender  Niederschlag,    während  die   über* 
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stehende  Flüssigkeit  ganz  schwach  grün  gefärbt  i 
schien.     Nach  1  —  2  Stunden  hatte  sich  der  Nieder 
Schlag  bis  auf  einige  we,»fsliche  Flocken  zu  Körnern, 
Nadeln  und  Schuppen  Hthgebildet. 

c.  Scftu-cflchnures  Manganoxydul  wurde  unmerk' 
lieh  getrübt ;  der  unbedeutende  weifsliche  Nieder- 
schlag nahm  nach  und  nach  eine  rosenrothe  Farbe  an» 
■wie  die  überstehende  Flüssigkeit. 

d.  Chromsaure  Kaliflüssigkeit  wurde  theilweis  ge- 
fällt in  gelblichen  Flocken. 

e.  Salzsäure  Plaihdosung  wurde  nicht  merklich 
getrübt. 

f.  Salzsaures  Geldoxyd  lieferte  einen  gelbliches 
Niederschlag,  welcher  nach  1 — 2  Stunden  ver- 
schwunden war,  an  seiner  Statt  aber  seidenartig 
glänzende,  farblose,  zarte  Nadeln  zurücklieft,  di« 
nach  einigen  Tagen  sich  gleichfalls  nicht  mehr  zeig- 
ten. Die  Flüssigkeit  hatte  nun  eine  schwache  gelb- 
liche Färbung   angenommen. 

g.  Salpclersaures  Silberoxyd  wurde  weifsiieh  ge 
trübt.  Auch  hier  änderte  sich  das  Sediment  nach  un< 
nach  in  zarte  nadeiförmige  Krystalle  um. 

h.  Salpetersäure  Kobaltoxyd -Losung  nahm  unfei 
Absetzung  eines  schmutziggelben  Niederschlags  ein» 
dunkele  Maderafarbe  an. 

i.  Schwefelsaures  Quecksilberoxydul ,  essigsaure 
Jllcioxyd,  die  salzsauren  Baryt  -  Slrontian-  und  Kalk- 
salze  gaben  s?mmtlich  weifse,  im  Wasser  nicht,  abei 
in  Salpetersäure  auflösliche  Niederschläge. 

Die  Mutterlauge,  aus  welchen  die  ersterwähn- 
ten Krystalle  herauskrystallisirt  waren,  wurde  bei 
dem  Verdampfen  zur  Trockene  gelblich,  setzte  vor- 
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her  Inder  Kälte  »och  einige  weifse,  seidenglänzende, 
blätterige  Krystallschöppchen  ab,   (welche,    wahr- 
scheinlich vermöge  der  noch  anhangenden  Salzsäure» 
sehr  leicht  auflöslich  waren)  und  gab,  durch  Reagen- 
tien  geprüft,  einen  Gebalt  von  Thonerde  und  Eisen , 
von  etwas,  vielleicht  nur  zufällig  vorhandenem,  Kupfer 
(welches  durch  einen  Eisenslab  aus  der  mit  Ammo- 
niak übersetzten  Lösung  ausgeschieden  wurde)  und 
geringe  Spuren  von  Kalk-  und  Talkerde  zu  erken« 
nen.     Auch  etwas  honigsteinsaures  Eisen  schien  sich 
abgeschieden  zn  haben. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor ,  dafs  der  Bern- 
stein, wenigstens  häufig,  zusammen  gesetzter  ist,  oder 
wenigstens  mit  mehreren  Substanzen  vermengt  vor- 
kommt ,  als  man  gewöhnlieh  ängiebU  Man  läfst  ihn 
Gestehen  aus 


Kohlenstoff 

39 

n 

39 

80.59 

Wasserstoff 

39 

93 

■  39j 

7,31 

Sauerstoff 

39. 

89 

3% 

6,7fr 

Kalkerde     n 

39 

39 

39 

1,54 

Thonerde 

39 

39 

39 

1,10 

• 

Kieselerde 

m 

39 

39. 

0,65. 

Die  letzteren  drei  Bestandteile  sind  sicherlich 
lur  als  zufällig  zu  betrachten  und  der  quantitive  Ge- 
halt-derselben  mag  bei  verschiedenen  Sorten  verschieb 
den  ausfallen.  Bei  allen  denen*  welche  ich  untersuch- 
te, fand  ich  übrigens  einen  constanten  Eisengehalt. 
Meiner  Ansicht  nach  sind  die  basischen  Stoffe ,  wel«. 
che.  dec  Bernstein  enthält,  sämmtlkh  an  die  Säure  ge» 
btinden,  welche  ich  ausgeschieden,  und  die  ich,  nach 
Vergleichüng  mit  Klapproth' s  *),  und  Vaüquelirts  *#) 


•)  Beitrage  vt.  s.  vr.  Bd.  III.  £.114. 

••)  Scher er s  Journ.  u.  s.  w*  Bd.V.  8.566*. 
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Untersuchungen,  für  Honigsteiosäure  glaube 
Zu   dürfen. 

Bestätigt  sich  meine  Ansicht  durch  fernere  Un- 
tersuchungen,  so  wirft  diese  vielleicht  einiges  Licht 
auf  Natur  und  Ursprung  des  Honigsteins,  in  welchem 
sie  lediglich  bisher  gefunden  wurde.  Sehr  wahr- 
scheinlich haben  Honigstein  und  Bernstein  einen  glei- 
chen Ursprung  *)  ;  vielleicht  auch  entstand  die  Ho- 
nigsteinsäure  im  Schoofse  der  Erde  erst  durch  spätere 
Umbildung  des  Bernsteins,  [etwa  durch  die  dispooi- 
nirende  Einwirkung  der  in  ihrer  Nähe  befindlichen 
basischen  Stoffe,  wofür  Schübler's**)  Versuche  und  die 
Verhältnisse,  unter  welchen  der  Bernstein,  nament- 
lich neuerdings  bei  Paris  gefunden  wurde  ***"),  spre- 
chen] oder  auch  der  Bernsteinsäure-  vielleicht  ging 
diese  Umbildung  sogar  erst  während  der  Operation 
vor  sich,  und  wir  gelangen  durch  fortgesetzte  Untec- 
Buchungen  dahin,  beideSäuren  nach  Belieben  in  einan- 
der aberzuführen,  wie  John  ja  auch  bereits  die  Bern- 
steinsäure künstlich  darstellte  |)  durch  Destillation 
des  essigsauren  Kalks  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefelsäure,  was  mir  jedoch  nicht  glücken  wollte. 
Doch  darübersteht  erst  von  fortgesetzten,  nach 
mehreren  Richtungen  hin  verfolgten,  Untersuchungen 
befriedigende  Antwort  zu  hoffen,  und  ich  begnüge  mich 
vor  der  Hand  damit,  schlüfslich  nur  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Salzsäure  neben  der  Honigstein-  zwar 
auch  noch  Spuren  von  Bernsteinsäure  auszieht,  aber 

")   Vgl.  dieses  Journ.  Bd.  90.  S.  114.  u.  Bd.  S4.  S.  875. 

«)  Bereeliut  Jahmber.  IV,  S- 77.  u. Jahrb.  B.V1I1.S.  141  u.If, 

■«)  Eerzeliui  Jahresber.  IV.  S.  167. 

t)  Berlin    Jahrb    für   Pharmacie   1313,   S.  158,    —   Man  »er- 
gleiche  die  folgende  Abhandlung. 
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Sufserst  geringe.  Ob  die  Spuren  von  Säure,  welche 
Gehlen  durch  längeres  Kochen  des  Bernsteins  mitWas- 
ler  erhalten,  wirklich  blofs  Bernsteinsäure  gewesen, 
und  nicht  vielleicht  ganz,  oder  zum  Theil  wenigstens, 
luch  Honigsteinsäure  — ,  wage  ich  für  jetzt  nicht  zu 
entscheiden. 


I 


2.      Versuche   über    künstliche   Erzeugung  der 
Berns  leinsäure, 

Jacob  Tünnermann  zu  Hanau, 
Compagnie-Wundarzt  Itir  Klasse  im  Kurliessiichen  Stta 
Linien  -  Infanterie-  Regiment. 
Schon  vor  3  Jahren,  noch  während  meiner  Stu- 
dien in  Marburg,  beschäftigte  mich  die  Lösung  der. 
durch  stüchiometrische  Betrachtungen  (zu  welchen 
ich  mich  jederzeit  vorzugsweise  hingezogen  fühlte) 
nahe  gelegten  Aufgabe,  einen  Weg  aufzusuchen, 
auf  welchem  die  theure  Bernsteinsäure  künstlich 
(durch  chemische  Umwandlung  eines  anderen,  wohlfei- 
lem, organischen  Grundstoffes)  praktisch  vorteilhaft 
sich  darstellen  lasse.  Die  durch  John  bestätigte  Er- 
fahrung des  Apothekers  Beissenhirtz  über  diesen  Ge- 
genstand war  mir  damals  noch  unbekannt;  auch 
schlug  ich  einen  andern  Weg  zur  Erreichung  meines 
Zweckes  ein, 

Beissenkirtz setzte  bekanntlich  ein  Gemisch  aus 
Honig,  Brod,  Johannisbrot!  (siliqua  dulcis),  Essig, 
Brandtwein  in  saure  Gährung,  neutralisirte  den  er- 
haltenen Essig  mit  Kalk,  und  destillirte  den  auf  die- 
se Weise  erhaltenen  essigsauren  Kalk  mit  -*3  Braun- 
stein und  f-Vitriolöl.  Es  soll  hiebei,  nachdem  die 
Essigsäure  überdestillirt,  bei  verstärktem  Feuer  die 


Jie 
:Iie 
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Bernsteinsäure  sublimiren.  In  der  siliqua  dulcis 
Jahn  keine  Bernsteinsäure,  eben  so  Wenig  dflrl 
in  einer  der  andern  Substanzen  jenes 
Gemisches  sich  befinden.  Auch  kein  Product  der 
Gährung  kann  sie  seyn,  weil  dann  die  Säure,,  bei 
Neutralisation  der  Flüssigkeit  mit  Kalk,  zum  grüfsten 
Theile  hätte  ausgeschieden  werden  müssen.  Nur  als 
ein  Product  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  kann  sie  demnach  angesehen  werden. 

Aus  stüchiometrischen  Gründen  schien  mir  du 
Stärkmehl  der  geeignetste  Stoff  zu  Erreichung  meües 
Zweckes  zu  seyn ;    denn   es  bestehet 

up  rechend  du 


die  Bernsteins* 

ire      nach 

nach        cte 

aus 

Berzrfius 

Drapie*        fWiMeT.wfF=7j 

1    Kohlenstoff 

»      47.600 

n       45,23       n 

8.6    =>   48 

Wasiersti  '.  1' 

»        4,512 

»        3,97       » 

4.1    =     i 

Sauerstoff 

»      47,883 

»       50,60       w 

6.8    =    « 

100,000 

100,00 

(2Aeq.)  =  100 

dasSc.Vrkmelil 

.nach 

Gay-Lussac 

Thdr.   V. 

BUS 

Serzclius 

i>.  Thmard. 

Saus  iure 

Kohlenstoff 

m      43.481 

»        43,65 

»        45,39 

Wasserstoff. 

»        7,064 

»          6,77 

«          5,90 

Sauerstoff 

»      49,455 

»        49,68 

»        48.31  *) 

100,000 

100,00 

99,60 

und  in  chemischen  Aequivalenten  ausgedrückt: 

nach  Lp.  Gaul in' 's  a.  Diibereincr's  Berechnung 
Kohlenatoff  7    .6=42  od.  43,52       3    .1£=SG 
WasserttofE    6,5.1=  6,5  »     6.74        4,5.  1=  4,5 
Sauerstoff      6  .8=43     »  45,74       4,5.  8=36 
96,5  »  100.00  76,5 

Stöchiometrischen  Betrachtungen  (welche  ii 
einer  eigenen  Schrift  ausführlich  dem  Publicum  \ 
zulegen  gedenke)  und  der  Zusammen  Setzung  des 
wie  man  sagen  möchte  —  stärkesauren  Bleioxydul 
•)  und  0.40  (wohl  nur  iuf£Uige»)  Stickitolf. 
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infolge,  bin  ich- geneigt  Döbereiner's  Berechnung  für 
Jie  der  Natur  entsprechendere  zu  halten,  und  hierauf 
gestützt,  nahm  ich  die  chemische  Constitution  des  Stär- 
kemehls folgendermafsen  an : 

Kohlenstoff  »  8.6,024  =  48,192  oder  47,16 

Wasseratoff  n  6*1         ==    6,000     »       5,88 

ji     Sauerstoff  »  6-8        =48,000     »    46,96 

(2Aequiv.)  =102,192     »  100,00 

Hiernach  würde  1  Aequival.  Amylon  entsprechen 
1  Aequival.  Bernsteiosäure+ y  Aequival.  Wasserstoff, 
und  es  käme  nur  darauf  an ,  zu  versuchen,  ob  dieser 
überschüssige  Wasserstoffgehalt  der  Stärke  zu  ent- 
liehen sey,  ohne  das  chemische  Verhältnifs  der  übri- 
gen Bestandteile  gegen  einander  zu  stören. 

Diesen  Zweck  versuchte  ich  bis  jetzt  auf  drei 
verschiedenen  Wegen  zu  erreichen,  indem  Ich  die 
Stärke  nämlich  der  Einwirkung  von  Sälpetersäure, 
4er  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Braunstein  und 
«Schwefelsäure  und  endlich  der  Einwirkung  eines  Ge* 
nüsches  von:  Braunstein  und  Salzsäure  unterwarf. 
Slmmtliche  Verfahrungsweisen  schienen  die  nämli- 
chen Endresultate  zu  liefern.  Am  längsten  beschäf- 
tigten mich  vor  der  Hand  die  Versuche  mit  der  Sal- 
petersäure, bei  welchen  ich  mich,  theils  darum,  theils 
JUeU  sie  die  entschiedensten  Resultate  lieferten,  'auch 
liier  am  längsten  verweilen  werde,  jedoch  mit  allei- 
niger Hervorhebung  dessen ,  was  in  nächster  Bezie- 
hung zu  dem  Gegenstande  meiner  Untersuchungen 
ttebet.  ' 

I,     Behandlung  der  Stärke  mib>  Salpetersäure*  ' 
Anfangs  digerirte  ich  51  Tb.  Stärke  mit  28  Tb. 
jgoncentrirter  wasserhaltiger  Salpetersäure  von  1,55 
s ped.  Gewicht,  ein  Verhältnils  von  Säure,  welches  ich 
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nach  stöchiometrischer  Berechnuug  für  hinreichend 
hielt  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Wasserstoffe, 
in  der  (durch  den  Versuch  sich  späterhin  nicht  ganz 
bestätigenden)  Voraussetzung,  dai's  die  Salpetersäure 
bei  diesem  Processe  vollständig  in  Stickstoffoxyd  und 
Sauerstoff  zerfallen,  und  letzterer  sich  ausschliefslich 
mit  dem  Wasserstoff  der  Stärke  vereinigen  werde. 
Das  hierbei  gebildete, selbst  nach  einigenTagen  noch 
fortwährend  Salpetergas  entwickelnde,  dickliche  Mag- 
ma löste  sich  aber  nicht  vollständig,  als  ich  es  mit  sei- 
nem 6  —  8fachen  Gewichte  Wasser  verdünnte  und 
bis  zum  Sieden  erhitzte;  ich  sähe  mich  daher  genö- 
thigt,  während  des  Kochens  noch  so  viel  Salpetersäure 
hinzuzusetzen, bis  die  Lösung  vollständig  vorsieh  ging, 
Da  jedoch  beim  Verdampfen  derselben  nur  eine  wei» 
fse,  zähe,  gummiartige,  nach  vorsichtigem  Trockoi 
zerreibliche  Masse  gewonnen  wurde,  aber  keil 
Spur  krystallinischer  Substanzen:  so  fügte  ich  noch 
So  lange  Salpetersäure  hinzu,  als  sich  Salpetergas  ent- 
wickelte, wozu  3  Theile  concentriter  Säure  auf 
lTheilAmylon  erfordert  wurden.  Aufser  einem,  je- 
doch viel  geringerem,  Antheile  von  der  so  eben  be- 
schriebenen Masse,  bildeten  sich  nun  beim  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  Krystalle,  theils  voi 
Nadelform,  theils  in  Gestalt  kleiner  glänzender  Blätt- 
chen, welche  sich  wie  Sauerkleesäure  verhielten,  der 
jedoch  noch  eine  andere,  bald  näher  zu  betrachtende, 
Säure  von  eigentümlichen  Eigenschaften  beige« 
mischt  war. 

Ich  bemerkte  nämlich,  dafe  sich  mit  dem  ent-  '  : 
weichenden  Salpetergas  gleichzeitig  ein  concreler  , 
Stoff  verflüchtige ,   und' wiederholte  daher  den  nänv  \ 
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liehen  Versuch  in  einer,  mit  einem  Sicherheitsrohr 
versehenen,  geräumigen  (nur  zu  einem  Drittel  von 
dem  zu  bearbeitenden  Gemenge  angefüllten)  Glasre- 
torte, indem  ein  halbes  Pfund  käuflicher  Stärke  und 
S  Pf.  käuflicher  Salpetersäure  von  1,295  spec.  Gew. 
(die  vorher  mit  1  Pf,  Wasser  vermischt  worden  war) 
der  Destillation  unterworfen  wurde.  Die  Reaction 
war  anfangs  sehr  heftig,  daher  wurde  nur  schwa- 
ches Feuer  gegeben,  und  dieses  erst  verstärkt  als  die 
Einwirkung  schwächer  geworden ;  dann  aber  die  De- 
stillation bis  zur  Verkohlung  des  Rückstandes  fort- 
gesetzt. 

Das  sich  hierbei  entwickelnde  Salpetergas  enthielt 
viel  Kohlensäure  beigemengt;  der  kohlige  Rückstand 
in  der  Retorte  war  sehr  geringe.  Nur  an  der  Mün- 
dung des  Retortenhalses  fanden  sich  einige  weiche,  von 
«mpyre  um  atiseben  Stoffen  gelb  gefärbte  Krystalle. 
.Auf  dem  klaren,  weingelben  Destillate  schwamm  eine 
talgartige  Masse,  wie  Rahm  auf  der  Milch,  deren  Bil- 
dung bei  diesem  Processe  schon  von  Scheele  und  Vau- 
«juelin  beobachtet  worden,  auf  welche  ich  aber,  als 
nicht  zu  meinem  Zwecke  gehörig,  nicht  weiter  Rück* 
Sicht  nahm,  sondern  mich  damit  begnügte,  sie  durch 
das  Filtrum  von  dem  Destillate  zu  trennen. 

Das  Destillat,  welches  noch  eine  bedeutende 
Seit  hindurch  Blasen  von  Salpetergas  entwickelte, 
konnte  erst  zwei  Monate  später  (wo  diese  Gasentwi- 
cklung ihr  Ende  erreicht  zu  haben  schien)  genauer 
Untersucht  werden.  Der  Geruch  desselben  glich  ei- 
nem Gemisch  von  Salpeter-  und  Essigsäure;  es  rea- 
girte  stark  sauer  und  gab,  mit  Wasser  verdünnt,  bei 
Vermischung  mit  essigsaurem  Bleioxydul,  einen  wei- 
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fsen  Niederschlag.  Es  wurde  in  zwei  Hälften  ge- 
tbeilt,  von  denen  die  eine  bei  mäfsiger  Wärme  in  ei« 
ner  Porcellanschale  allmälig  verdunstet,  die  andere 
aber  mit  kohlensäuerlichem  Kali  neutralisirt  und 
dann  mit  essigsaurem  Bleioxydul  gefällt  wurde.  Der 
drei  Drachmen  schwere,  gelblichweifse  Bleinieder- 
schlag, wurde  hierauf  mit  einem'Drittel  seines  Ge- 
wichtes concentrirter,  zuvor  mit  30  Theilen  VVasseC  t 
verdünnter,  Schwefelsäure  24  Stunden  lang  in  gelin- 
der Wärme  digerirt,  die  tief  weingelbe  Flüssigkeit 
von  dem  gebildeten  schwefelsauren  Blei  durch  das 
Filtrum  getrennt,  bis  auf  etwa  -J  Unze  verdunstet 
und  zur  Krystallisation  abgekühlt.  Die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen,  von  der  gelbbraunen  Mutterlauge 
gefärbten  Krystalle  wurden  dann  durch  wiederhol- 
tes Umkrystallisiren  gereinigt,  und  so  von  ziemlicher 
Weifse  erhalten.  Sie  betrugen  gegen  1  Drachme. 
Ungefähr  eben  so  viel  an  Gewicht  und,  wie  sich  ai 
der  späteren  Untersuchung  ergab,  Krystalle 
durchaus  demselben  chemischen  Verhalten  wu 
aus  dem  lediglich  verdunsteten  Destillate  erhalten. 
Die  Krystallisation  trat  in  diesem  Falle  erst  ein,  als 
die  Flüssigkeit  bis  auf  wenige  Drachmen  eingeengt 
worden  war.  Diese  Krystalle  reagirten  sehr  sauet 
und  bildeten  mit  den  alkalischen  Basen  neutrale  kry 
stallisirbare  Satzverbindungen,  wovon  nachher  ans* 
führlicher. 

Bei  der  geringen  Menge  dieser  Substanz  konnte 
die  Charakteristik  derselben  vor  der  Hand  natürlich 
nur  noch  unvollkommen  ausfallen;  doch  will  ich 
theilen,  was  sich  mir  aus  den  in  dieser  Bezii 
angestellten  Untersuchungen  ergab. 
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A.   Eigenschaften  der  sauren  Krystalle. 

n.  Es  sind  weifse,  theils  siralige,  theils  blätte- 
rige Krystalle  von  angenehm  saurem  Geschmacke. 
Die  Form  derselben  scheint  sehr  veränderlich  zu  seyn. 
Wiederholtes  Umkrystallisiren  der  aus  dem  Blei  nie- 
derschlug abgeschiedenen  lieferte  dieselben  einmal 
in  der  Form  abgestumpfter  sechsseitiger  Pyramiden. 
Die  durch  blofse  Verdunstung  des  Destillats  erhalte- 
nen glichen  ganz  denen  der  Benzoesäure  und  bilde- 
ten häufig  rhomboidale  Tafeln,  welche  aus,  neben 
einander  gelagerten,  nadeiförmigen  Krystallen  zu  be- 
stehen schienen. 

b.  In  einem  Glaskölbchengelindeerhitzttschmel- 
7. en  diese  Krystalle  anfangs,  bilden  aber  bald  ejne 
trockene  Masse,  die,  bei  stärkerem  Erhitzen,  stechen- 
de, zum  Husten  reizende  Dampfe  aussteifst,  welche 
sich  an  den  Wänden  des  Gefäfses  zu  einer  krystalli- 
nischen  Masse  verdichten.  Es  bleibt  hierbei  ein  weifs- 
grauer  Rückstand  auf  dem  Boden  des  Kölbchens  'zu- 
rück, der  sich  fast  gänzlich  in  Wasser  auflöst,  ge- 
gen Pflanzen  färben  sich  völlig  indifferent  verhält,  mit 
mit  den  Lösungen  von  salzsaurem  Kalk  aber  und  von 
essigsaurem  Blei  weifse  Niederschläge  hervorbringt, 
welche  sich  unter  Gasentwicke'lung  in  verdünnter 
Salpetersäure  auflösen.  Die  geringe  Menge  jenes 
Rückstandes  machte  eine  weitere  und  genauere  Un- 
tersuchung desselben  unmöglich.  Fast  aber  möchte 
man  sich  versucht  halten,  denselben  für  die  Verbin- 
dung eines  durch  Zersetzung  jener  Krystalle  gebilde- 
ten sogenannten  organisch -basischen  Stoffes  mit,  auf 
gleiche  Weise  erzeugter,  Kohlensäure  anzusehen, 
Koch  mufs  hervorgehoben    werden,     dafs  bei   jeder 
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wiederholten  Sublimation  der  sublimirten  krysiallini- 
sehen  Masse  ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  sich. 
zeigten;  auch  schien  diese  in  chemischer  Hinsicht 
völlig  identisch  mit  den  nicht  sublimirten  Krystalleo. 

c.  Im  Wasser  lösen  sich  diese  Krystalle  leicht; 
in  gewöhnlicher  Temperatur  sind  etwa  20,  in  der 
Siedhitze  kaum  3  —  4  Theile  davon  nöthig. 

d.  Auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  wer- 
den sie  mit  Hülfe  der  Warme  aufgelöst,  jedoch  unter 
theilweiser  Zersetzung;  denn  es  findet  dabei  Gasent- 
Wickelung  Statt  und  braune  Flockchen  setzen  sich 
ab  aus  der  Flüssigkeit,  welche  übrigens  mit  Aetz- 
ammoniak  neutralisirt,  alle  Eigenschaften  eines  Ge- 
misches von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  der  Ver- 
bindung der  in  Hede  stehenden  problematischen  Kry- 
stalle mit  Ammoniak  zeigen. 

e.  Die  stark  sauer  reagirende  wässerige  Lö- 
sung schlägt  eine  selbst  ziemlich  concentrirte  Lösui 
von  salzsaurem  Kalk  nickt  nieder  —  enthält  demnach 
keine  Kleesäure. 

f.  Eben  so  wenig  wird  salzsaurer  Baryt  davon 
getrübt. 

g.  In  der  Lösung  des  essigsauren  BleioxyduU 
bringen  sie  augenblicklich  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor.  Auch  die  Lösung  des  salpetersauren  Blei- 
oxyduls wurde  getrübt;  aber  die  Trübung  verschwin- 
det selbst  bei  geringer  Verdünnung  mit  Wasser  so- 
gleich wieder,  sogar  bei  überschüssigem  Bleisalze. 
Mit  salzsaurem  Bleioxydul  giebt  die  wäfserige  Lösung 
der  Krystalle  einen  weifsen  in  überschüssiger  Säur« 
löslichen  Niederschlag. 

h.    Auch  die  salpetersaure  Quecksilberoxydul' 
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»wird  davon  weifs  gefallt,  die  salzsaure  und 
ersaure  Ouecksilberoxyd-Lösung  bleiben  hin- 
i  selbst  nach  einigen  Stunden  noch  unverändert« 
j  bereits  oben  erwähnt,  geht  die  problemati- 
Säure  mit  den  alkalischen  Basen  neutrale  kry- 
irbare  Salzverbindungen  ein.  Bei  meinem  ge- 
i  Vorrathe  an  Säure  konnte  ich  nur  das  Kali- 
•  und  Ammoniaksalz  darstellen,  und  auch  die- 
n  so  geringer  Menge,  dafs  ich  keine  ganz  voll- 
ge  Charakteristik  derselben  zu  liefern  im  Stands 
Es  ergab  sich  jedoch  Folgendes  aus  den  damit 
Uten  Versuchen. 


tchaßtn   der  Salz-, 
Saure  mit  Kali, 


tckert 


Vom  Kalisalz  erhielt  ich  vierseitige,  1  — 2  Li- 

ige  Prismen  mit  zugespitzten  Endflächen,  wel- 

Wasser  leicht  löslich  und  von  bitterlich  salzi- 

chmack  sind.     In  warmer  trockner  Luft  ver- 

sie  oberflächlich  etwas,    in  kalter   feuchter 

sie  (obschon  nur  eine  geringe  Menge)  Wasser 

Auf  glühende  Kohlen  geworfen,  knistern  sie  et> 

was,  schmelzen  später,  und  verkohlen  endlich. 

b.  Das    Natronsalz    bildet    ähnliche    Krystalle , 
sind  sie  im  kalten  Wasser  schwerer  löslich,  auch 

ist  ihr  Geschmack  etwas  bitterer. 

c.  Das  Ammoniaksalz  besitzt  die  Eigenschaft 
der  meisten  übrigen  Ammomaksalze,  dafs  nämlich 
die  neutrale  und  selbst  mit  Ammoniak  übersetzte  Lü* 
sung  heim  Verdunsten,  durch  Ammoniakverlust,  sau- 
re ReaciJon  annimmt.  Die  aus  dieser  sauren  Flüs- 
sigkeit anschiefsenden,  nadeiförmigen,  im  Wasser 
leicht  löslichen  Krystalle  sind  aber  vollkommen  neu- 

Jih.t.nrtd.Cfc.i..».  Pflji.  i8»T.H.  a.  (N. R.  B.  t ;.  Hit.  ..)  15 
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tral.      Die  Lösung   besitzt  übrigens  noch  das  I 
ihümlicue,    dafs  sie  sich  beim  Verdunsien , 
der  gelindesten  Wärme,  bräunt  durchtheilweise  '* 
Setzung  des  Salzes. 

Mit  den  Lösungen  dieser  drei  Salze  erhielt 
folgende  Reactionen; 

d.  salzsaure  Eiscnoxydlüsung  (welche  zu' 
lange  mit  Aetzammoniak  versetzt  wurde,  bis  da! 
dergefallene  Oxyd  sich  nicht  wieder  auflöste, 
aber  filtrirt  worden  war)   bildeten  sie  orangem 
in  freier  Säure  leichtlösliche  Niederschläge.     Bei 
fig  sey  erwähnt,  dafs  es  bei  dieser  Säure, 
der  Bernsteinsäure  (nach  eigends  hierüber  voi 
angestellten  Versuchen)  genügt,   eine  möglichst 
trale  salzsaure  Eisenoxydlösung  anzuwenden, 
Neutralisation  mit  Ammoniak  zu  Irrthümern  1 
lassung  geben  kann,    besonders  wenn  das  zu: 
sung  angewandte  Wasser  nicht  einen  hohen  Grai 
Keinheit  besitzt. 

e.  Mit  einer  ziemlich  concentrirten  Ad 
des  schwefelsauren  Ekawxyduh  geben  sie  weils 
che  Niederschläge,    wie  die  bernsteinsauren 
nach    dem    mündlichen  Vortrage    meines    verf 
Lehrers,  des  Herrn  Geh.  Hofrathes   TFurzcr; 
rend  andere  Chemiker,  z.  B.  Ecrzelius,   eine  j 
grünliche  Färbung  angeben.  Bemerken  mufs  ich 
hiebei ,    daCs  die  Lösung  des  Eisenoxydulsalzes  i 
kommen  neutral  seyn  mufs.     Ich  hatte  mir  das 
Selbst  bereitet,  die  Krystalle  abgewaschen, 
fernung  von  Spuren  etwa  anhängender  freier  £ 
gelinde  erhitzt  und  dann  erst  in  Wasser  gelöst, 
jede  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft   aus*«* 
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ihliefsen,  wurde  mit  der  Reactionsmischilng  ein 
Gläschen  bis  aD  den  Rand  angefüllt  und  wohl  ver- 
stopft. Meist  entstand  der  Niederschlag  erst  nach 
einigen  Stunden.  Als  Gegenversuch  und  zum  Be- 
weise, dafs  der  erzeugte  Niederschlag  keinesweges 
a  dem  Sauerstoff  der  Atmosphäre  bedingt  werde, 
:Ilte  ich  einen  Theil  der  Eisenlösur.g  in  einem  of- 
:en  Gläschen  hin,  und  selbst  nach  24  Stunden 
sich  noch  nicht  die  geringste  Trübung  von  et- 
ausgeschiedenem  Eisenoxyd.  Uebrigens  habe  ich 
jnich  noch  durch  Gegenversuche  von  der  vollkom- 
menen Aehnlichkeit  beider,  von  diesen  und  von  den 
hernsteinsauren  Salzen  in  der  schwefelsauren  Eisen— 
oxyduUösung  gebildeten,  Niederschläge  überzeugt. 

f.  Mit  einer  gleichfalls  ziemlich  concentrirten 
Auflösung  des  'schwefelsauren  Kupfcroayds  bildeten- 
sich  augenblicklich,  unter  Umänderung  ihrer  blauen 
Farbe  in  eine  smaragdgrüne,  kristallinische  Nie- 
derschläge von  hellerer  Farbe. 

g.  Mit  der  Lösung  des  Salpetersäuren  Quecksil- 
exyduls  gaben  sie  reichliche  weifse  Niederschläge; 
die  salzsaure  und  Salpetersäure  Quccksilberoxydlosung 
zeigten  erst  nach  einigen  Stunden  eine  schwache 
Trübung. 

h.  Mit  salpctersaurer  Silbertisydlostttig  bildeten 
sich  weifse,  am  Sonnenlichte  sich  schwärzende  Nie- 
derschläge. 

i.  Mit  Bläsalzen  weifse. 

it.  Cbenso  mit  salzsaurem  Kalke.  Diese  letzteren 
ihienen  sich  in  vielem  Wasser  vollständig  aufzulösen. 


reht  nun  auch  aus  diesen  Thatsachen  hervor, 
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dafs  der  eigentliche  Zweck  meiner  Untersuehui 
Auffindung  einer  praktiscli  vorteilhaften  Metboi 
Bernsteinsäure   auf   künstlichem  Wege   darzu: 
nicht  erreicht  worden,  und  gniigen  diese  auch 
nicht  einmal,  weder  die  vollkommene  Uebei 
roung  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Säure  mi 
Bernsteiosäure  auf  eine,  jeden  Einwurf  beseitigt 
Weise  nachzuweisen,  noch  dieselbe  als  eine  neu. 
den  bisher  bekannten  organischen  Säuren  mit 
riger  Schärfe  und  Klarheit  zu   charakterisirei 
scheinen  sie  nir  dennoch  Aufmerksamkeit  zu  vi 
nen,  und  lassen  mich  wünschen,    dafs  auch 
diese  Versuche  wiederholen  und  bestätigen  oder 
richtigen  möchten. 

So  viel  ist  indessen  gewifs,    dafs  die  i 
dargestellte  problematische  Säure  die  meiste 
Einstimmung  zeigt  mit  der  Bernsteinsaure,  von 
eher  sie  sich  nur  unterscheidet: 

1.  Durch  den!  mangelnden  Geruch,  der,  vi 
pyreumatischen  Oele  herrührend,  als.  nur  zufällij 
trachtet  werden  mufs,  und  bei  der  vollkommen 
misch- reinen  Bernsteinsäure  .«icher  auch  fehlen 

2.  Durch  eine  etwas  gröfsereLüslichkeit,  als  die 
der  nicht  vollkommen  reinen  Bernsteinsäure  der  Offi- 
einen,  mit  welcher  ich  sie  nur  vergleichen  konnte. 

3.  Ist  es  vor  der  Hand  noch  gar  nicht  entschie- 
den, ob  die  chemisch  reine  Bernsteinsäure  bei  sei- 
ner Sublimation  der  in  Rede  stehenden  analog  sich  ver- 
balte, oder  wirklich  vollständig  sublimire,  was  be- 
kanntlich die  gewöhnliche  gleichfalls  nicht  thut. 

Nach  der  Bernsteinsäure  dürfte  die  neue  pro- 
blematische Säure  noch  die  meiste  Ue  herein  Stimmung 
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seigen  mit  der  Brenzschlcimsäure  und  der  Kampf ?r  sau- 
re;' die  Art  ihrer  Erzeugung  raufs  namentlich  auf  die 
Eere  unsere  prüfende  Aufmerksamkeit  richten. 
BrenzschMntsäure  fällt  aber  nur  das  basische  nicht 
neutrale  essigsaure  Bleioxydul  (vergl. A.  Versuch 
£,)•  Das  neutrale  brenzschleimsaure  Bleioxydul  ist 
•ehr  leicht  löslich;  bei  Verdampfen  seiner  Lösung 
bilden  sich  auf  der  Oberfläche  braune,  durchsichtige, 
ölige  Tropfen,  bis  die  ganze  Auflösung  in  eine  solche 
ölige  Masse  verwandelt  worden,  die  beim  Erkalten 
erst  pechartjg,  zähe,  dann  weifs  und  undurchsich- 
tig wird. 

Weniger  ist  dabei  au  die  Kampfersäure  zu  den« 
ken,  die  nach  Brandes  jedoch  auch  einen  rothbraunen 
Niederschlag  hervorbringt.  Aber  nicht  blofs  der  Ge- 
ruch ihrer  Dämpfe  unterscheidet  sie  schon  liinläng-, 
lieb,  sondern  auch  die  bedeutend  geringere  Löslich- 
keit der  Kampfersäure  sowohl,  als  auch  der  damit 
dargestellten  drei,  den  oben  beschriebenen  entspre- 
chenden. Alkalisalze,  welche  letztere  100— 200  Tb- 
kaltes  Wasser  zu  ihrer  Lösung  bedürfen  (vergl.  A. 
Vers.  c.  und  B.  Vers.  a.  b.  und  c). 


I 


Noch  bleibt  mir  übrig  einige  Worte  zu  sagen 
Iber  die  Resultate  weicheich  auf  den  beiden  anderen 
ier  oben  genannten  Wege  erhalten. 

I.     Behandlung  der  Stärke  mit  einem  Gemisch  von 
'ichwefelsilure  und  Braunstein,    und  mit  einem   Ge- 
misch -von  Salzsäure  und  Braunstein. 

Ich  versuchte  auch  den  ersteren  dieser  Wege, ob- 
leich  mir  nicht  unbekannt  ist,  dafs  Trommsdorf 
urch  ähnliche  Behandlung  Bernsteinsäure  in  Essig- 


• 


. 
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säure  umgewandelt  bat.'      Immer  stand  zu   hoffen 
dafs  wenigstens   ein  Theil  der  vielleicht    erzeugten  i 
Bernsteinsäure,    durch  schnelle  Verflüchtigung,  der 
Zersetzung  und  Umwandlung  in  Essigsäure  sich  enl 
ziehen  dürfe. 

18  Loth  Stärkmehl  wurden  mit  eben  so 
Braumteinuad  einer  gleichen  Quantität  von,  mit  ihn 
zwiefachen  Gewicht  Wasser  verdünnter,  Schwefelst 
einer  sehr  gelinden  Destillation  unterworfen,  da  dia 
Masse  anfangs  sich  seht  aufblähte  ;  jedoch  wurde  dia 
Feuerung  bis  zur  gänzlichen  Z-  Störung  der  pflanzli- 
chen Substanz  fortgesetzt.  Es  schien  sieb  hiebei  dop 
wenig  Kohlensäure  zu  entwickeln.  Das  wasserhefle 
Destillat  (welches  soviel,  wie  das  angewandte  Wasser 
betrug)  roch  wie  eine  mit  schwefeliger  Säure  verun- 
reinigte Essigsäure;  dieselbe  oben  erwähnte  talgarti- 
ge Masse  schwamm  obenauf,  aber  in  geringerer 
Menge,  und  im  oberen  Tbeile  des  Bauches  und  Hal- 
ses der  Retorte  zeigte  sich  ein  geringer  Anflug  von 
kleinen  braunen  Krystallchen,  die  in  dem  Destillats 
gelost  wurden. 

Mit  diesem  verfuhr  ich  nun  übrigens  wie  mit 
dem  vorigen.  Es  wurde  nämlich  nach  dem  Filtriren 
mit  koblensäuerlichemKali  neutralisirt»  dann  mit  ein- 
fach essigsaurem  Bleioxyd  gefällt ,  und  der  65  Grau 
schwere  Niederschlag  durch  Digestion  mit  einem  Drh> 
liel  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  zersetzt,  sodann 
Jie  vom  schwefelsauren  Blei  abfütrirte  Flüssigkeit 
verdunstet.  Aber  nur  am  Rande  der  sehr  concentrir- 
ten  Flüssigkeit  zeigten  sich  geringe  Spuren  von  Krystal- 
lisaiiun,  und  bei  fernerer  Verdampfung  trocknete  die 
ganze  Masse  zu  einer  braungefärblefl,  Feuchtigkeit  aus 
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der  Luft  anziehenden  Haut  ein,  ohne  Spuren  von 
Krystalüsation.  Es  ergab  sich  bei  genauerer  Prüfung, 
dafs  diese  Masse  schwefelsäurehaltig  sey,  und  es  blieb 
mir  daher  bei  der  geringen  Quantität  derselben  keim 
besserer  Weg  zu  ihrer  Prüfung  auf  etwanigen  Bern- 
steinsäur eg  ehalt  übrig,  als  Neutralisation  mit  Am- 
moniak und  Beschränkung  der  Versuche  auf  solche 
Reagentien,bei  welchen  von  dem  Schwefelsäuregehal- 
te kein  störender  Einflufs  zu  befürchten  stand.  In  der 
That  brachte  dieneutralisirte  und  filtrirte  Flüssigkeit 
mit  den,  aus  den  angegebenen  Gründen  ausschließlich, 
angewandten,  Lösungen  vom  'salzsaurem  Eisenoxyd, 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  von  schwefel- 
saurem Kupferoxydnl  ganz  die  nämlichen  Reacttonen 
hervor, wie  die  zuvor  beschriebenen  Salze. 

Die  grofse  Menge  des  kohligen  Rückstandes  in 
der  Retorte  veranlagte  mich  denselben  Versuch  mit 
der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  nnd  Braunstein 
zu  wiederholen.  Die  Resultate  blieben  dieselben; 
aus  dem  mit  kohlensäuerlichen  Kali  neutralisirten  De- 
sebossen  nadeiförmige,  dendritische  Krystalle 
ialzes  an,  welches  zwar  die  nämlichen  Reactio- 
jenen  drei  Metallösungen  hervorbrachte, 
zu  geringer  Menge  erhalten  wurde,  als  dafs  die 
g  der  Säure  mit  Vorlheil  hätte  unternommen 
können.  Der  gröfste  Theil  des  Destillates 
zuerst  erhaltene  erforderte  3  Unzen  kohlen* 
ihes  Kali  zur  Neutralisation)  bestand  übrigens 
jgsäure;  denn  bei  weiterer  Verdampfung  der 
.sirten  Flüssigkeit  blieb  ein  Salz,  welches  alle 
ischaften  des  essigsauren  Kalis  besafs. 
Wird  Stärkmelil  mit  Braunstein  und  verdüuntsr 
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Salzsäure  gekocht ,  so  nimmt  man  Im  ersten  Augen- 
blick? der  Einwirkung  einen  schwachen  Geruch  nach 
Chloringas  wahr,  der  jedoch  bald  verschwindet, 
während  die  Masse  stark  aufschäumt.  Das  Chloria 
Geheint  demnach  im  Augenblicke  seiner  Entwicke- 
lung  an  das  Stärkmehl  zu  treten  und  zersetzend  darauf 
einzuwirken.  Auch  hier  schien  sich  mit  den  ent- 
weichenden Dämpfen  ein  concreler  Stoff  zu  verfluch* 
tigen,  darum  stellte  ich  den  Versuch,  wie  die  frühe- 
ren, lieber  in  einem  gläsernen  Destillationsapparate  an. 

Ein  halbes  Pfund  Stärke  wurde  mit  ebenso  viel 
Braunstein  und  1-5  Pf.  concentrirter,  zuvor  mit  ihren) 
gleichen  Gewicht  Wasser,  verdünnter  Salzsäure  bis 
zur  anfangenden  Verkohlung  des  RetortemnbalteS 
destillirt.  Das  anfänglich  wasserhelle  Destillat  wur- 
de gegen  das  Ende  der  Operation  durch  die  bei  der 
anfangenden  Verkohlung  der  pflanzlichen  Substanz 
sich  entwickelnden  Dämpfe  gelb  gefärbt.  Jm  Retor- 
tenhalse hatten  Eich  kleine  Krystalle  angelegt  von  dem- 
selben Eigenschaften,  wie  die  bei  den  vorigen  Ope- 
rationen gebildete  Säure.  Das  Destillat  wurde  auch 
hier  mit  kohlensäuerlichem  Kali  gesättigt,  und  in  Be- 
tracht der  Salzsäure,  welche  es  enthalten  konnte» 
mit  salzsaurem  Bleioxydul  gefällt,  der  graulich weibet 
Niederschlag  wie  oben  durch  Schwefelsäure  zersetziv 
Aus  der  vom  schwefelsauren  Blei  abfiltrirten ,  dl 
Verdunstung  concentrirten  Flüssigkeit  schofs  gleit 
falls  eine  geringe  Menge  kleiner  Krystalle  von  den 
zeichneten  Eigenschaften  an. 

Die    verhältnifsmäfsig   geringe  Menge    der 
diesen  Operationen  sich  entwickelnden  Kohlensäi 
macht  es  nicht  unwahrscheinlich,   dafs  dieUmbilduDj 
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des  Amylons  in  Bernsteinsäure  in  der  That  lediglich 
durch  einen  Entwasserstoffungs  -  Proceis  bedingt  wer* 
de;  und  nehmen  wir  dabei  Rücksicht  auf  Tromms- 
diirf's  oben  erwähnten  Versuch ,  so  würde  dasselbe 
gelten  für  die  Umwandlung  der  Bernsleinsäure  in  Es- 
sigsäure, und  es; Heise  sich  sogar  denken,  dafs  die 
bei  diesen  Operationen  erzeugte  Essigsäure  säromtlich 
durch,  forlgesetzte  Deshydrogenisatien  der  zuvor  auf 
dieselbe  Weise  gebildeten  Bernsleinsäure,  entstehe. 
Die  Essigsäure  müfste  dann  aber  noch  weniger  Was* 
serstoff  enthalten,  als  die  Bernsteinsäure.  Hiermit 
nimmt  jedoch  die  chemische  Constitution  der  Essig- 
säure, wie  sie  von  Döbereiner ,  Gnielin  und  Berzeüvs 
angegeben  wird,  nicht  überein-  denn  diese  ist  genau 
dieselbe,  welche  ich  für  das  Amylon  glaubte  anneh- 
men zu  dürfen.  Eine  solche  Uebereinstimmung  ist 
zwar  nicht  beispiellos,  aber  hier  nichts  weniger  als 
wahrscheinlich.  Gern  bescheide  ich  mich,  dafs  ich 
tmlrrthume  bin,  doch  ist  die  wahre  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Essigsäure,  die  wir  in  wasserleerem 
Zustande  noch  nicht  kennen  ,  gleichfalls  noch  nicht 
gegen  jeden  Einwurf  gesichert  nachgewiesen.  Ist 
die  von  jenen  ausgezeichneten  Chemikern  angenom- 
mene chemische  Constitution  der  Essigsäure  als  rich- 
tig anzusehen,  so  liefse  Sich  die  Bildung  der  Bern- 
Steinsäure  bei  dem  Verfahren  von  Beissenhirtz  aller- 
dings auch  van  einer  Entwasserstoffung  eines  Thei- 
Jes  der  Essigsäure  ableiten  —  diefs  stimmt  aber 
wieder  nicht  mit  Trommsdorfs  Erfahrungen.  Auf 
meinem  Standpuncte  bin  ich  geneigt  anzunehmen, 
dafs  sich  die  Bernsteinsäure  auch  in  diesem  Falle 
auf    Kosten    eines    Theils,    nur   wenig  modificirten 
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Amylons  gebildet  habe,  welche  in  der  neutralisirten 
Flüssigkeit  sich  aufgelost  befand.  Wie  dem  auch 
seyu  mag,  die  von  mir  aufgefundenen  Thatsachen 
bleiben  dieselben  und  verdienen  sicher  mehrseitige 
und  fortgesetzte  Untersuchung  *). 


3.   lieber   Gay-Lussac's  neue  vegetabilische  Säure, 


I  Professor    Vfalchner  in  Carlsruhe. 

Der  Besitzer  der  chemischen  Fabrik  zu  Tara 
theilte  mir  vor  längerer  Zeit  eine  bei  der  Bereitung 
der  Weinsteinsäure  erhaltene  vegetabilische  Säure 
mit,  die  ich  anfänglich  für  eine  durch  Kleesäure  ver- 
unreinigte Weinsteinsäure  hielt.  Weitere  Unterjo- 
chungen zeigten  indessen,  dafs  sie  in  mehrfacberBfr 
ziehung  von  der  Weinsteinsäure  verschieden  sey,  und 
dafs  sie  keine  Kleesäure  enthalte.  Die  bald  darauf 
erfolgte  Abreise  von  Ereiburg,  dann  Bau  und  Ein' 
ricbtung  eines  neuen  Laboratoriums,  unterbrachen 
die  angefangene  Untersuchung,  Ich  habe  sie  Später 
wieder  aufgenommen,  aber  bis  jetzt  nicht  beendig'. 
So  viel  ist  gewifs,  dafs  sie  eine  neue  vegetabilische 
Säure  ist.  Ob  sie  aber  die  nämliche  sey,  welche  von 
'Gcty-L-ussac  neuerdings  aufgefunden  **  ) ,  kann  icfc 
für  jetzt  nicht  entscheiden.  Gay  -  Ijussac  konnte  die 
Form  der  Krystalle  noch  nicht  bestimmen.  Die  Sau«, 
welche  ich  vor  mir  habe,    ist  deutlich  krystallisirt. 

•)  Einige,  mit  Beziehung  auf  die  beiden  vorstellenden  Abhang 
lungen ,  von  mir  zusammengestellte  Bemerkungen  und 
Zusätze,  grörsientheilsNacbweUungen  enthaltend  über  frü- 
here, mehr  oder  minder  problematische,  künstliche  Dir- 
Stellung  der  Bemstcinsänre,  sind,  wegen  Mangel  anRai'i". 
für  das  nächste  HeFt  zurückgelegt  worden.     Srfiiu.-Stll. 

")  Vgl  Jal.rb.  1326.  I».  681* 
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Die  Grundform  ist  ein  rhombisches  Prisma  mit  schie- 
fer Endfläche.  Sie  füllt  Gy-ps- Solution,  aber  nicht 
im  Augenblicke  des  Zutröpfelns,  sondern  erst  nach 
~  Stunde.  Der  Niederschlag  besteht  aus  lauter  klei- 
nen Nadeln.  Der  in  Kalkwasser  erzeugte  flockige 
Niederschlag,  löst  sich  im  Ueberschufs  der  Säure  nur 
ganz  wenig  wieder  auf,  während  der  durch  Wein- 
sleinsäure  hervorgebrachte  durch  einen  Ueberschufs 
derselben  gänzlich  wieder  Verschwindet.  In  einer 
stark  'verdünnten  Lösung  von  salzsaurem  Kalke»  die 
von  Kleesäure  sogleich  getrübt  wird,  bewirkt  sie 
eist  nach  einiger  Zeit  einen  kristallinischen  Nieder- 
schlag, der  sich  schnell  zu  Boden  setzt.  Mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  behandelt  giebt  sie  keine 
Ameisensäure. 

Nach  dem,  was  Gay  -  Lussac  über  das  Verhalten 
seiner  Säure  zur  Gypslösung  bemerkt,  ist  zu  vermu- 
ihen,  dafs  sie  von  der  Säure,  die  ich  besitze,  ver- 
schieden ist. 

Schon  1819  führte  John-  im  Handwörterbuche 
der  allgemeinen  Chemie,  Bd.  IV,  lte  Abth.  S.  125. 
und  549.  eine  vegetabilische  Säure,  unter  den  Namen 
Säure  aus  den  J^oghesen*),    als  eine  eigentümliche 


•)  Gay -Lus ine's  Saure  itammt  bekanntlich  auch  am  den 
Voghesen,  und  wir  haben  Gründe  genug,  in  die  Identi- 
tät derselben  mit  den  von  John  beschriebenen  zu  glau- 
ben. John  führt  von  der  seinigen  an,  «ie  komme  im 
>r,  gleich  einer  anderen ,  lehr 
■clieinlich  identischen,  welche  am  den 
me.  Anfangs  glaubteer,  es  sc-y  diese 
!  lediglich  eine  Verbindung  von  Wein- 
;  ilann,  vielleicht  durch  Palpeters.iurB 
iteiiisiiujs ,    ileniinch    «\>er     von   no**- 


Handel  als  I 
Shnlichen  undwahrs 
Eheingegenden  star 
problematische  Situ 
stein-  und  Klees.'iui 
indelte    Wei 


Higeathiiailie^kcit,  obwohl  iie,  mit  4ei  \*A«A- 


auf.  Sie  stimmt,  nach  den  wenigen  Versuchen, 
er  mit  derselben  anstellte,  darin  mit  meiner  Saun 
überein,  dafs  sie  mit  Kali  ein  saures, in  kaltem  Wasser 
schwer  auflösliches  Salz  bildet,  und  dafs  ihre  lös/i- 
clien  Salze  das  schwefelsaure  Kupfer  fällen.  '• —  Ich 
werde  Ihnen  meine  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand mittheilen ,  wenn  sie  geschlossen  sind.  **) 

reiidie  gröfste  Aehnliclikeic  habe.  Unter  einander  verwach- 
sene, weifse,  durchsichtige,  dicke  Tafeln  und  Prismen, 
«ey  die  Form,  in  welcher  lie  krystallisire,  übrigens  J«f 
*ie  luftbeständig,  im  Wasser  leicht  löslich  und  von  i"1 
rerein  Gesehmaeke,  als  Weinsteinsäure.  Nur  in  conctr? 
trir tcn  Auflösungen  der  Kalkmhe  bringe  sie  weihe,  pul' 
verige  Niederschlüge  hervor.  Mit  Kali  gebe  sie  ein  tsu- 
.  :  res,  im  Wasser  schwerlösliches,  in  kleinen,  rosectenfür- 
mig  stralig  susammengehiiuften  Prismen  krystalliäirendei 
Salz;  mit  Ammoniak  ein,  aus  kleinen,  vierseicig  prisniauV 
sehen  Nadeln,  mit  abgestumpften  Seitenkanten  und  zwei- 
fiäcbiger  Zuschärfung,  stralenformig  ziMammengehSufteii 
Sülz,  welches  an  der  Luft  seine  Durchsichtigkeit  ein- 
büfse.  Sch\re£e\saare Kupfcrlösung  werde  nach  und  nach 
vollständig  davon  zersetzt,  wie  von  der  Sauerkleesonre. 
Mit  kohlensaurem  Mangan  bilde  eis  ein  fleisch  rothei, 
und  mit  Eisen,  in  der  Warme,  ein  gelblich- weifses  körni- 
ges Salz.  Die  krystallinischen  Körner  des  Matigansali.es 
lösen  sich,  mit  Hinterlassung  «iner  geringen  Menge  einei 
fast  unauflöslichen  Salzes,  im  Wasser,  und  schieisen  dir- 
aus  in  Gestalt  kurzer,  durchsichtiger  Prismen  an,  weicht 
schwierig  im  Wasser  wiederum  sich  auflösen. 

Schw..Sdt. 
•*)   Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Verf.  an  den  Dr.  Schweig- 
ger -Seidel  vom  30.  Mari  1827. 


Neue  Bromverbindungen. 

HydrobromnapJitha  (elhcr  hydrobromique) 

und  Bromcyan;  festes  Brom  und  fester 

Brom  -Kohlenwasserstoff, 

Se  r   u    l   l    a    s    *), 

(Der  Kiinigl,  Akademie  der  Wissenschaften  Vorgelege  am 

15tenjan.  18S7.) 

*Jay  -  Lussac's  meisterhafte  Geschichte  des  Iodins**) 
tat  sich  erst  neuerdings  wieder  in  seiner  ganzen,  oh- 
nehin schon  allgemein  anerkannten,  Bedeutsamkeit 
gezeigt;  sie  diente  zum  Muster  und  Führer  bei  allen 
Verbindungen,  welche  mit  dem  Brom  dargestellt 
worden  sind.  Balard's Hauptverdienst  besteht  eben 
in  der  Nachweisung  der  Analogie  dieses  neuen  Stof- 
fes mit  dem  Chlorin  und  lodin;  fast  alles  Uebrige. 
Üefs  sich  hiernach  aus  der  grofsen  Verwandtschaft  die-> 
ler  Körper  mit  Leichtigkeit  ableiten.  Auf  solche  Be- 
trachtungen gestützt  habe  ich  einige  von  Baiard  noch 
nicht  beschriebene  Verbindungen  dargestellt;  und 
nur  die  Unmöglichkeit  mir  diesen  Stoff  in  etwas  grii« 
fseren  Quantitäten  zu  verschaffen,  ist  Schuld,  dafs  ich 
meinen  Untersuchungen  nicht  die  Ausdehnung  zu  ge- 
ben vermochte,  welche  ich  beabsichtigte. 
Festes  Brom. 
Baiard  giebt  an,  das  Brom  erstarre  bei  18°  un- 
ter dem  Gefrierpuncte  nicht.     Da    ich   mir  zufällig 

•)  [Au»  d.  Ann.  deChimie  et  3t  Physique  Jan.  18S7.  S.195. 
in  volIsiänd.AuszugemitgetheiltvomDr.SeAiuei>£«-.Sei,rfe/. 
••)  Aw,rfeeAj»«ieXCI.5.n.diea.Journ.XUI.S34.u.5ilV.33. 
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liquide  schwefelige  Säure  zu  künstlicher  Kälteerzeir- 
gung  für  andere  Zwecke  bereitet  hatte,  kam  mir 
der  Gedanke,  zu  versuchen  ,  ob  die  ungemeine  Tem- 
peraturernietlrigung,  welche  diese  Saure  beim  Ue,- 
bergange  aus  der  liquiden  Beschaffenheit  in  die  gas- 
förmige hervorbringt ,  nicht  vermögend  sey ,'  das 
Brom  in  den  festen  Zustand  überzuführen ;  indem  ich 
Balard's  Versuchen  zufolge  voraussetzte,  es  sey  eine 
sehr  grofse  Kälte  zur  Erreichung  dieser  Absiebt  er- 
forderlich. Bald  aber  bemerkte  ich,  dafs  man  nicht 
nüthig  habe,  zu  einem  so  kräftigen  Mittel  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen;  denn  als  ich  die  Glasröhre,  in 
welcher  das  zum  Versuch  bestimmte  Brom  sich  be- 
fand, vorher  (gleichsam  zur  Vorbereitung)  in  eine 
Kälte  erregende  Mischung  von  20°  Temperatur  un- 
ter dem  Gefrierpuncte  eintauchte,  wurde  das  Brom 
augenblicklich  fest  und  sehr  hart,  so  dafs  es  durch 
Stolsen  sich  zermalmen  liefs.  Dieser  Versuch  hat  ei- 
nen gleich  günstigen  Erfolg,  wenn  man  das  Brom  in 
ein,  auf  der  Käliemischung  stehendes,  Uhrglas  schüt- 
tet. Das  Festwerden  des  Broms  tritt  zwischen 
18  —  20ö  unter  dam  Gefrierpuncte  ein  *). 

Wirkung  des  Bromt  auf  den  lodm-KohUnuiasserstaff. 
Da  ich  an  die  gewaltige  Einwirkung  mich  er- 
innerte,  welche  das  Chlorin  auf  den  Jodin-Kohlen* 
Wasserstoff  ausübt,  **}  so  konnte  ich,  immer  von  der 

*)  Man  vergleiche  hiermit  .Lichigs,  im  vor.  Hefte  S.  102, 
micgetheilte,  Erfahrung.  Einer  mündlichen  MUtheilunf 
zufolge,  sähe  auch  Herr  Geheimerath  Hcrmbtiiidt  dal 
Brom  varßbergehend  feit  werden  in  einem  kleine»,  yoü 
einer  Käliemischung   umgebenen,  Hecipienten. 

Schw.-Sdt. 
•«)  Ann.  de  cht*,  et  de  pfty-,  T.  XXÜ.  S.  183.  u.  in  die«, 
Jahrb.  1824.  "•  (Ba.X.1.)  8.4». 
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Analogie    geleitet,    nicht  unterlassen  auch  die  W 
kung  des  Broms  auf  die  nämliche  Substanz,  zu  prü- 
fen.    Auch  diese  ist  sehr  lebhaft. 

Als  ich  auf  das  in  einer  Glasröhre  befindliche  (in 
Ueberschufs  angewandte)  Brom  eine  kleine  Quanti- 
tät Kohlenstoffbydroiodin  (2Th.Brom,  ITh.Kohlen- 
Stoffhydroiodin)  warf,  trat  augenblicklich  Zerse- 
tzung des  letzteren  ein.  Es  fand  dabei  grofse  Wär- 
meentwicklung Statt ,  und  man  hörte,  in  dem  Augen- 
blicke der  gegenseitigen  Berührung  beider  Stoffe,  ein 
Zischen,  wie  beim  Eintauchen  von  rothglühendem  [Ei- 
sen in  Wasser.  Es  bildet  sich  eine  Bromiodin-  und 
liquide  Bromkohlenwasserttoff- Verbindung;  i 
des  Brems  tritt  demnach  an  die  Stelle  des  Io- 
indem  es  sich  mit  dem  Kohlenwasserstoff  ver- 
Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  löst  sich  das 
idion  auf  und  der  durch  freies  Brom  gefärbte 
ikohlenwasserstoff  sammelt  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefäßes;  durch  Hinzufügung  einer  hinlänglichen 
Menge  kaustischen  Kalis  läfst  dieser  sich  entfärben, 

Wendet  man  den  lodin  -  Kohlenwasserstoff  im 
Ueberschufs  an,  so  bildet  sich  nur  wenig  Brom- 
rnwasserstoff,  und  nicht  das  obenerwähnte, 
jrn  zweites  Bromiodin  (Brom  -  Doppelt  -lodin, 
bromure  de  iode)  mit  der  nämlichen  Eigen- 
weiche Gay  -  Lussac  bei  seinem  zweiten 
iriodin  (Chlor  -  Doppelt  -  lodin ,  sous  -  cldorure 
•)  als  charakteristisches  Unterscheidungszeichen 
hervorhebt.  Es  entstehet  nämlich,  bei  vorsichti- 
ger Vermischung  desselben  mit  kaustischer  Kalilau- 
ge, ein  Jodin -Niederschlag. 

Nach  dem  Auswaschen  mit  wäss«t\g«t  "Y^&iW- 
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sung  erscheint  derBromkohlenwasserstoff  ungefärt: 
er  besitzt  eine  gröfsere  Dichtigkeit  als  Wasser,  ei- 
nen durchdringenden,  ätherischen  Geruch  und  einen 
zuckersüfsen  Geschmack.  Diesen  theilt  er  dem  Was- 
ser mit,  unter  welchem  er  aufbewahrt  wird,  weil 
seine  Lüslichkeit  in  demselben  nur  sehr  geringe  ist. 
Er  ist  sehr  flüchtig. 

Offenbar  stimmen  diese  Eigenschaften  durch- 
aus fiberein  mit  denjenigen,  welche  der  liquide  Kör- 
per besitzt,  den  ich  unter  dem  Namen  des  ersten lo- 
din  -  Kohlenwasserstoffs  (proto  -  hydriodure  de  carbone) 
beschrieben  habe.  *)  Sie  sind  einander  so  ähnlich, 
dafs  man  die  beiden  Verbindungen,  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  nach,  leicht  mit  einander  verwech- 
seln könnte.  In  chemischer  Hinsicht  aber  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch  von  einander,  dafs  die 
Bromverbindung  an  freier  Luft  sich  nicht  färbt,  wie 
die  analoge  Iodioverbindung;  dafs  die  erstere,  auf 
glühend heifses  Porcellan  geschattet ,  nicht  violette 
Dämpfe  entwickelt,  wie  die  letztere,  sondern  Dur 
weifse;  und  dafs  man  endlich  bei  der  Zerlegung  dort 
Brom  an  der  Stelle  des  hier  vorhandenen  lodins  fiodet. 
Die  von  Baiard  angegebenen  Eigenschaften  der 
von  ihm  auf  directem  Wege  dargestellten  Bromkoh- 
lenwasserstoff -  Verbindung,  liel's  mich  anfangs  im 
Zweifel ,  ob  sie  mit  der  so  eben  beschriebenen  über- 
einstimme, oder  mit  der  sogleich  anzufahrenden  Hy- 
drobromnaphtha ;  oder  endlich,  ob  es  eine  dritte 
Verbindung  der  Art  sey,  was  mir  jedoch  unwahr- 
scheinlich vorkam.     Den  Geschmack,  der  allein  hier 

•)  Ann.  de  chim.  et  de  phyt.  T.XXV.  S.Sll,  O.  aies.Jahrbi 
a.  a.  O.  S.M3. 
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i  entscheiden  können,  hatte  Baiard  nicht  ange- 
geben. Durch  einen  directen  Versuch  aber  habe  ich 
mich  von  dem  zuckersüßen  Geschmack  auch  dieser 
und  überhaupt  von  der  Identität  derselben  mit  der 
bisher  besprochenen  Verbindung  überzeugt. 
Fester  Brom-Kohlcnu>a**trstoff, 

Eine  andere,  gleichfalls  sehr  merkwürdige,  bis- 
her unbekannte  Eigenschaft  des  Brom -Kohlenwasser- 
stoffs ist  die,  dafs  er  in  niedriger  Temperatur  fest 
ivird  und  diesen  Zustand  noch  5 — 6  Grad  über  dem 
jefrierpuncte  behält.  Unter  diesen  Umständen  ist 
irso  hart  und  zerbrechlich  wie  Kampfer. 
Hydrohromnaphtha. 

Ich  erhielt  die  Hydrohromnaphtha  fast  auf 
lemselben  Wege,  welchen  ich  früher  zur  leichtern 
Darstellung  der  Hydroiodinnaphtha  angegeben  habe*). 

Man  bringt  in  eine  kleine  tubulirte  Betörte 
10  Theile  starken  38  grädigen  Alkohol  und  einen 
["heil  Phosphor  (in  diesem  Falle  sähe  ich  keinen  Nach- 
heil aus  einem  Ueberschusse  von  Phosphor  entstehen) ; 
lärm  gtefst  man  durch  den  Tubulus  nach  und  nach 
a  kleinen  Portionen  7  bis  8  Theile  Brom  hinzu. 
io  oft  das  Brom  mit  dem,  unter  dem  Alkohol  liegen» 
len,  Phosphor  in  Berührung  kommt,  verbinden  sich 
leide  Körper  unter  Wärmeentwickelung  rasch  mit 
einander.  Man  unterwirft  dieses  Gemisch  hierauf 
aner  gelinden  Destillation  und  fängt  das  Product  der- 
lelben  in  einem  kleinen,  gut  abgekühlten  Ballon  auf. 
Wird  das  Destillat  mit  Wasser  verdünnt,  so  scheidet 
:icli  die   Hydrobromnaphtha   augenblicklich   ab  und 

phyt,  T.XXV.  S.  323-    u.   in   diu. 
•  HD-».)  16 
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sinkt  zu  Boden,  War  etwas  Säure  mit  übergegangen, 
so  mtifs  zum  Waschwasser  eine  geringe  Menge  Kali 
hinzugefügt  werden. 

Auf  diesem  Wege  erspart  man  die  besondere* 
Bereitung  der  Hydrobromsäure,  welche  hier  der 
Bromphosphor  liefert.  Die  Darstellung  dieser  letz- 
tem Verbindung  erfordert  einige  Vorsicht:  man  Ihut 
nämlich  wohl,  die  Vereinigung  beider  Körper  in  einer 
Atmosphäre  von  kohlensaurem  Gase  zu  bewerkstel; 
ligen,  um  der  heftigen  Einwirkung  auszuweichen, 
welche  beim  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  dabei 
Statt  findet. 

DieHydrobromnaphtha  ist  ungefärbt,  und  Dieb 
langem  Stehen  durchsichtig ;  sie  ist  schwerer  als  Was- 
ser, besitzt  einen  starken  ätherischen  Geruch,  einen 
piquanten  Geschmack  und  ist  sehr  flüchtig.  Im  AI" 
kohol  löstsie  sich,  vom  Wasser  wird  siedaraus  wie* 
der  gefällt;  sie  ändert  ihre  Farbe  nicht,  wie  d: 
ter  Wasser  aufbewahrte  Hydroiodinnaphtha. 


eilig«,    . 


Nach  einer  ähnlichen  Methode,    wie  diejei 
welche  ich  2ur  Darstellung  des  Iodincyans  angewandt 
habe"),  läfst  sich  auch  das  Bromcyan  bereiten. 

m,  et  de  phys.  T.  XXVII.  S.  184.   (u.  in  die» 
I.  (Bd.  XniO  &.  42.)       Um   das  lodincyan  «I 

interessant«,  als  bequeme  Weise  zu  gewi* 
ian  eine  geräumige  Glasglocke  auf  eins  jro- 
le,  erhitze  in  einer  kleinen  Porcellanselul« 
das,  in  den  angegebenen  Verhältnissen  mit  iodin  ge- 
mengte, Cyan-Queoksilber  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo. 
bei  genugsam  gesteigerter  Erhitzung,  das  lodincyan  ii<* 
*u  bilden  anfängt;  dann  bringe  man  die  Schale  »chlw 
oigtt  unter  die  Glocke  und  überlasse  den  Fortgang  in 
Operation  sieh  selbst.  Die  Em  Wickelung  des  lodincymi 
dauert  gegen  15—90  Minuten  £oit,  und  bietet  einScluu- 
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Auf  dem  Bodea  einer  kleinen  tubulirten  GJasrev 
torte,  oder  auch  einer  etwas  langen  Glasröhre,  brin- 
ge man  2  Theile  trockenes  Cyan -Quecksilber  (da- 
Iioit  dasselbe  im  Ueberschufs  vorhanden  sey)  und 
stelle  diese  in  kaltes  Wasser  oder  in  eine  kaltende 
Mischung —  eine  Bedingung  welche  im  Sommer  ganz 
unerläßlich  ist ;  sodann  schütte  man  einen  Theil  Brom 
hinzu.  Es  findet  sehr  lebhafte  Einwirkung  Statt; 
grofse  Hitze  wird  dabei  entwickelt',  dermafsen  dafs, 
ohne  Abkühlung  der  Röhre,  die  Temperatur  einen 
So  hohen  Grad  erlangen  würde,  dafs  ein  grofserTheil 
des  Broms,  ohne  nur  in  Berührung  zu  kommen  mit 
dem  Cyan -Quecksilber,  sich  verflüchtigen  müßte. 
Bei  dieser  Operation  bildet  sich  Brom  -  Quecksilber 
Und  Bromcyan;  das  letztere  setzt  sich  io  der  Folge 
in  krystallinischer  Gestalt,  als  lange  Nadeln,  am 
obern  Theile  der  Röhre  ausßromdämpfen  ab,  welche 
Dach  und  nach  verschwinden,  indem  sie  bei  Erkiih- 
lung  der  Röhre  sich  wieder  verdichten  und  auf  das 


Cyan  -  Quecksilber  zurückfallen.  Sodann  pafst  man 
an  das  offene  Ende  der  Röhre  einen  kleinen Recipien- 
ten  (ein  wohl  kalt  erhaltenes  Fläschchen)  an,  in  wel- 
ches das  Bromcyan  mit  Hülfe  gelinder  Wärme  über* 
getrieben  wird.  Dieses  findet  man  bald  in  Gestalt 
kleiner  sehr  regelmäßiger,  ungefärbter  und  durchsich- 
tiger Würfel,  bald  in  Gestalt  langer,  sehr  zarter  Na- 
deln, krystaliisirt. 

Das  Bromcyan  besitzt  eine  so  grofse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Iodincyan,  den  physischen  Eigenschaf- 
ten  nach,    dafs  man  beide  Körper    sehr  leicht  mit 

iplet    dar,    gleich    zahlloien   Schneeflocken   von   grobe.« 
Leichtigkeit  und  glänzender  Weibe. 

16  * 
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einander  verwechseln  könnte,  insbesondere  wenn 
sterer  Nadelform  besitzt.  Beide  haben  nämlich  einen 
sehr  pifiuanten  und  durchaus  ähnlichen  Geruch,  nur 
ist  der  des  Bromcyans  vieldurchdringender.  Auch  ist 
es  noch  viel  flüchtiger  als  das  lodincyan;  gegen  15° 
über  demGefrierpuncte  geht  es  gänzlich  in  Dampfge- 
stalt über  nnd  krystallisirt  dann  plötzlich  bei  grösse- 
rer Abkühlung.  Die  Löslichkeit  des  Bromcyans  int 
Wasser  und  Alkohol  ist  ebenfalls  groTser  als  die  des 
lodineyans.  Kaustisches  Kali  wandelt  die  Lösung 
desselben  in  eine  solche  von  hydroeyan-  und  hydro- 
bromsaurem  Kalium*),  welche  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  Niederschlag  von  Cyan-und  Bromsilber 
liefert.  Diese  Verbindungen  lassen  sich  leicht  von 
einander  trennen,  da  letztere  im  Ammoniak  sich  lüst, 
nicht  aber  erstere,  wodurch  ein  Mittel  sich  darbietet, 
vermöge  dessen  die  Verhältnifsmengen  der  Bestand- 
teile tles  Bromcyans  wahrscheinlich  leicht  sich  wer 
den    bestimmen  lassen. 

Die  verschiedenen  Reactionen,  welchen  ich  dal 
Bromcyan  unterwarf,  liefsen  jederzeit  das  Brom  mit 
allen  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  hervor- 
treten ,  selbst  unter  Umständen,  welche  sehr  geeig- 
net gewesen  wären  das  Zerfallen  dieses  Körpers  ia 
seine  Elemente  zu  bedingen,  wenn  er  nicht  ein  ein- 
facher wäre. 


*j  Hier  scheint  ein  Irrthi 
dem  Sauerstoff,  der  (se 
oer  oder  durch  Redueiioi 
geschieden  werden  muri: 
Indincyan  zufolge,  sollte 


a  ol)  in  willen.  Was  wird 
es  durch  Zerlegung  von  1 
des  Kalis)  doch  jedenfalls 
Serutlai't  Versuchen  mit  . 
fast   glauben,   er  müs«  in 


.  50.J 


(Vgl.  die»,  Jahrb.  18S5.  L  od.  B. 
Sckiu.-Sdi. 
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as  Bromcyan  ist,  nach  der  Wirkung  zu  ur- 
, eilen,  weiche  es  auf  Thiere  ausübt,  ausnehmend 
ftig.  Ein  Gran  davon,  in  etwas  Wasser  gelöst  und 
it  Hälfe  eines  Trichters  in  den  Schlund  eines  Ka- 
inchens  gebracht,  tüdtete  dasselbe  augenblicklich, 
enigstens  ebenso  schleunig  als  Hydrocyansäure  es 
sthan  haben  würde.  Auch  diese  Eigenschaft  hat  es 
it  dem  lodincyan  gemein. 

Die  Prüfung  der  Eigenschaften  des  Bromcyans 
t  weder  ohne  Schwierigkeit,  noch  ohne  Gefahr, 
iner  grofsen  Fluchtigkeit  und  tödtlichen  Wirkung 
egen.  Auch  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Brom 
elcher  mich  hiebei  stehen  bleiben  hiefs,  wurde  schon 
sin  beständiges  Ue  bei  befinden  bei  diesen  Versuchen 
lir  wahrscheinlich  mich  gezwungen  haben  ,  diesel  • 
n  aufzugeben,  auch  wenn  ich  die  nüthigen  Mate- 
dien  zu  ihrer  Fortsetzung  besessen  hätte.  Dennoch 
be  ich  mir  vorgenommen  sie  zu  verfolgen,  sobald 
ir  wieder  Brom  zu  Gebote  stehen  wird. 


Anmerkii  ng.  Einer  brieflichen  Mittheilung  zufolge, 
t  Herr  Jan.  Tanntrmtmn  (von  welchem  die  interessanten 
nuche  über  künstliche  Erzeugung  der  Bernsteinsäure  (S.  221 
IE.)  herrühren)  auch  in  der  Mutterlauge  der  Saline  von 
lukeim  Brom  aufgefunden;  und  Herr  Prof.  Marx  in  Braun- 
iweig  theilt  mir  so  eben  unter  mehreren  anderen  N  loh- 
nten von  neueren  wichtigen  Arbeiten  unseres  ausgezeioh- 
ttnStromeier'i  auch  die  mit.dafs  derselbe  in  der  Mutterlaug« 
t  .Saline  von  Sakgiiter  gleichfalls  eine  grolle  Quantität 
>m  nachgewiesen;  zugleich  habe  er  bei  ihm  auch  vollkom- 
ne  Würfel  und  Oktaeder  vom  Bromkalium  gesehen.  (Vgl. 
103.).  Schon  früher  gab  Herr  Hofrath  Stromeier  davon 
chricht  {Kästner'»  Archiv  B.  X.  S.  117-),  dafs  er  dasBrnm 
mehreren  Soolen,  als  der  von  Lüneburg,  Pyrmont,  Salz 
■  Helden  und  Sülbeek-,  wie  auch  im  Nordieewasser  aulge. 
iden  und  die  Versuche  Ealard's,  so  weit  er  sie  wtederho- 
konnte,  bestätigt  gefunden  habe.     (Vgl.  auch  S-Säl.1) 


- 
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Vielleicht  dürfte  et  dem  Leser  nicht  unange 
er  diejenigen  Mineral-  und  Salzquellen,  in  welchen 
"bis  jetzt  (insbesondere  in  Deutschland)  Brom  aufgefunden 
wurde,  mit  den  dam  geharigen  litterarischen  Nach  Weisungen, 
hier  ziisamm  enges  teilt  findet.  Waa  die  in  diesem  Jahrbuch« 
tnitgetheilten  Nachrichten  anlange,  so  ist  ea  natürlich  i 
nothig,  auf  dai  Register  dea  vorigen  Jahrganges  und  auf  < 
vorige  Heft  dea  laufenden  zu  verweisen.  Ueb.igens  fand  Herr 
Hofralfa  A.  Vogel  Brom  in  der  Mutterlauge  von  der  Bayeri 
sehen  Saline  Rosenheim  (Kästner'*  Archiv  B.  IX.  5.  378.); 
Herr  Hofrath  Kästner  in  der  Soole  von  Ludwigshall  bei  Wim- 
pfen.minder  deutlich  imWiesbadener  und  Einser  Wasser  (a.a.O. 
S.  388.!  und  Herr  Professor  Fkin.ui  zu  Dresden  in  derRagozj- 
quelle  bei  Kissingen  (a.  a.  O.  Bd.  X.  S.  61.)-  In  der 
lauge  der  Saline  Hall  in  Tyrol  wurde  es  von  Hm 
aufgefunden  ( Baumgartner' s  und  v.  Ettinghauscns 
u.s.w.  B.1I.  8.417.)-  Von  Hrn.  Prof.  Liebig's  Auffindung  dei 
Uroma  in  der  Kreutznacher  Soole,  wie  von  seiner  eigenen 
Nachweisung  desselben  in  der  von  Rappenau  gab  Herr  ProE, 
Geiger  Nachricht  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  XVI.  [No».  1886.] 
S.125.  u.  807.).  Untersuchungen,  welche  Herr  Ho  fr.  Kurvt 
des  und  dessen  Bruder  W.  Brandes  angestellt,  Heften  den 
Bromgehatt  der  Soole  zu  Salzuflen  noch  zweifelhaft  (dessen 
Archiv  B.  XX.  S.  145.  vgl.  B.  XIX.  S.  263.).  Herr  Apotheker 
Aschoff  in  Herford  fand  dasselbe  nebenlodin  i: 
Kehme  bef  Minden  (a.  a.  O,  B.XX.  S.148.).  Herr  Prof.  Gälel 
glaubte  ei  in  der  Mutterlauge  der  Saline  zu  Sülze  erkannt 
zu  haben,  fand  aber  bei  Wiederholung  seiner  Versuche,  dafi 
er  Ct'Ioreisen  dafür  angesehen  (ebendas.  vgL  B.  XIX.  S.S6S) 
Von  Hrn.  Prof.  Gmtlins  in  Tübingen  Ausscheidung  desBromi 
aus  dem  Wasser  dei  todten  Meeres  gab  zuerst  Nachricht  der 
Heiperu,  (Nov.1826.  S.  1139.  vgl. Kästner'* Archiv.  B.X.S.59). 
Die  vollständige  ausgezeichnete  Analyse  dieses  Wassers  findet 
■ich  tn  dem  Würtemberg.  naturwissenschuftl.  Abhandl.  (B.  1, 
HEt.S.  6.1u.ff);  die  Resultate  derselben  theilt  Poggcadoijf 
mit  (dessen Annalen  B.IX.[Jan.l827.]  S.177.)  und  erinnert  dl- 
bei,  aufser  den  von  Gmeiin  angeführten  vier  früheren  Ant- 
lyaen  dieses  Wassers ,  an  ein*  fünfte  vom  Hrn.  Geh.  R.  Htrmb- 
städt  (in  dies.  Jahrb.  B.  IV.  6.153.),  der,  wie  den  Lesern  sc  I 
kannt,  nachher:  gleichfalls  Brom  darin  auffand  (Jahrb.  ISifi. 
111.  256.  auch  in  Poggendorfs  Ann.  B.V1II.  S.  474.).  Bemer-  i 
kungen  über  das  Erom,  vorzüglich  Wiederholungen  einiger 
Venuche  Balard's  und  Vergleichungen  desselben  mit  i 
Chloriodin   theilten  noch  mit  die  Herren  van  Moni  (flrandtt 
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Archiv  B.  XIX.  S.142.),  Lichig,  {Kästner* s  Archiv  B.1X.  S.356-) 
und  A.  Vogel  (ebenda».  B.X.  S,  119.). 

Via* '  den    neuerlich    bekannt    gewordenen    lodingthhlt 
Ton  Mineralquellen  anlangt,  so  mag  liier  noch  der  Auffindung 
desselben  in   dem  Mineralwasser   zu    Bonnington    durch   den 
Dr.  Tücher  {Ann.  qf  Thilos.  Nov.  1826/S.  390.)  Erwähnung  ge- 
sehenen.     In  den  Quellen  von  Harro wgate,  Moffat  und  Pit- 
caitbly  suchte  er  dasselbe  vergeblich.    Herr  Hofrath  Ä.  Vogel' 
hatte  bekanntlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Mi-» 
neralwa ss er  von  Heilbrunn  bei  Töl»  in  Baiern   lodin  an  Na- 
tron gebunden  enthalte^  (/CÄ/rncr*  Archiv  B%  VI.  S.  333»).    Hu 
Emil  Dingler.  überzeugte  sich,    dafs  es  in  zu  geringer  Menge 
darin  vorbanden   sey,   um  sich  mit  Vortheil  daraus  ausschei- 
den zu  lassen»  und  giebt  Methoden  an,  den  lodingebalt  soW» 
Icher  Wasser  zu   bestimmen   {Brandes  Archiv  8.  XIX.  S.  173.}.,, 
Hr.  Apotheker  Dr.  Tuchen  hatte   die  Erfahrung   gemacht,  dafs 
das  lodin  mit   einigen  ätherischen  Oelen  fulminire,   mit  an«' 
deren  nicht»  und  glaubte  hierauf  eine  Prüfungsmethode  der>.~ 
selben  auJJ  jhre  Reinheit  gründen  zu  können  (vgl.  dessen  Ue« 
bersicht  der  wichtigsten  Reagentien  u.  s.  w.   Naumburg  1825* 
und  Geiger**  Magaz.  B.  XV.  S.  278  ff.).  '    Eine  spatere  Erfah- 
rung des,  Herrn  Schatze  (ebenda*.  B.XVI.  6.571.)  macht  diese 
Hoffnung  verdächtig,  Schi». .  Sdl. 


Doppelsalze, 

.Heber   einige  besondere   Verbindungen.  . 

wo  n 
'Jus  f.     L  i  e  b  i  g. 

Bansdorf  hat  in  den.  Annale  de  chwue  etc.  T.  34. 
p.  142  einige  Versuche  über  die. Verbindungen  elek- 
tronegativerChlormetalle  mit  elektropositi ven  bekannt 
gemacht  *),  welche  ihn  zu  dem  Sdhlusse  geführt  haben, 


•)  Dieser  Abhandlung  Bonsdorf*s  soll  im  nächsten  Hefte 
nachgeliefert  werden.  Auch  ist  damit  die,  S.  119."  des  vo- 
rigen Heftes  mitgeth eilte,  vorlaufige  Notiz  von  analogen 
Untersuchungen  Boullwfs  zu.  vergleichen»  In  Beziehung 
auf  die  letzteren  ist  zugleich  an  die  von  Caillot  und  Corriol 
entdeckte  Verbindung  des  Doppelciodinquecksilbers  mit 
Ammoniak  zu  erinnern.  (Jahrb. B. IX. S. 3790    Scbw.»Sdl. 
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dafs  die  ersteren  dieser  Verbindungen  gegen  dl 
teren  die  Bolle  einer  Säure  spielen,  und.  man  sie  nicht 
als  Doppelsalze  betrachten  könne.  Ich  habe  diesen 
Gegenstand  vor  längerer  Zeit  aus  demselben  Ge- 
sichtspuncte  bearbeitet,  allein  diese  Arbeit  ist  nicht 
ausgeführt  worden,  weil  dem  allgemeinen  Schlüsse, 
zu  welchem  ich  gelangen  wollte,  mehrere  Versuche 
entgegen  waren,  die  ich  unten  beschreiben  werde. 

Die  Verbindung  von  Chlorquecksilber  mit  Chlor* 
kah'um  habe  ich  in  Gestalt  seidenglänzender  Nadeln 
erhalten,  die  in  sternförmigen  Gruppen  krystallisirten; 
dieses  Salz  schlägt  sich  nieder  wenn  eine  Auflösung 
von  Chlorkalium  und  Chlorquecksilber,  die  einen 
grofsen  Ueherschufs  des  letztern  enthält,  mit  Wein- 
geist vermischt  wird. 

1,826  Gr. beilOO0  getrocknet, hinterliefsen  nach 
dem  Glühen  0,645  Chlorkalium;  es  enthält  mithin 
1  MG.  Chlorquecksilber  auf  1  MG.  Chlorkalium.  Die 
Verbindung  des  Chlorquecksilbers  mit  Chlorcalciura 
habe  ich  nicht  krystallisirt  erhalten;  sie  ist  sehr  zer- 
fliefslich.  Dia  Eigenschaften  der  übrigen  von  Bons- 
dorf beschriebenen  Salze  stimmen  vollkommen  mit  de- 
nen überein,  welche  ich  erhalten  habe,  ebenso  auch 
die  Verbindungen  des  Iodquecksilbers  mit  positiven 
Iodmetallen. 

Eine  andere  Reihe  von  Salzen,  welche  sich  nicht 
nach  der  Ansicht  Bonsdorf 's  classificiren  lassen  ,  er- 
hält man,  wenn  in  eine  kochende  Auflösung  von  Chlor- 
quecksilber so  lange  Iodquecksiiber  getragen  wird, 
als  sich  darin  noch  auflöfst ;  die  Flüssigkeit  läfst  beim 
Abdampfen  kein  Iodquecksiiber  fallen,  und  es 
stallisirt  aus  derselben  nach  dem  Erkalten  ein 
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ilz  in  zackigen,  FarrenUraut  ähnlichen  Blättern. 
Wasser  aufgelöst,  mit  Salmiakauflösung  und  koh- 
iaurem  Natron  vermischt,  schlägt  sich  basisches 
salzsaures  Quecksilber- Ammoniak  nieder,  und  die 
Flüssigkeit  enthält  alsdann  Iodkalium,  Es  besteht  aus 
2  MG.  Chlorquecksilber  und  1  MG.  Iodquecksilber. 
Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Chlorqaecksilher 
mit  Cyanquecksilber,  und  dampft  die  Flüssigkeit  bis 
meinem  gewissen  Grade  ab:  so  gerinnt  sie  nach  dem 
Erkalten  zu  einer  wejfsen  Masse,  die  keine  deutliche 
Krystallgestallt  zeigt,  und  bei  einer  sehr  gelinden 
Wärme  wieder  flüssig  wird";  im  Wasser  ist  sie  sehr 
leicht  auflöslicb.  Mit  kohlensaurem  Kali  giebt  die 
Auflösung  einen  citronengelben  Niederschlag,  der 
lieh  in  Säuren  unter  Entbindung  von  Blausäure  ohne 
Aufbrausen  auflöst. 

Verbindungen  anderer  Art  erhält  man,  wenn 
man  Chlorsilber  oderlodsilber  mit  Cyankalium  über* 
giefst,  diese  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  darin  auf, 
und  durch  Abdampfen  lassen  sie  sich  krystallisirt 
erhalten.  Diese  Doppelsalze  sind  im  Weingeist  un- 
auflöslich- kocht  man  Chlorkalium  oder  Iodkalium 
mit  Cyansilber,  so  erhält  man  diese  Verbindungen 
nicht,  sondern  es  bildet  sich  bei  dem  ersteren  Chlor- 
silber und  das  bekannte  Doppelcyanure  aus  Cyansil- 
ber und  Cyankalium,  bei  dem  letzteren  lodsilber,  und 
dieselbe  Verbindung. 

Diese  letzteren  Salze  schliefsen  sich  an  die  Ver- 
bindung des  Cyan- Quecksilber  mit  Iodkalium  an, 
■welche  Caillat  entdeckt  hat  *)■    Dieses  Salz  läfst  sich 

■)  Caillat  machte  seine   Entdeckung    in   dem  Fehruarhefts 
der  Ann,  de  ehim,  etc.  1322.  bekannt.       D»  tie  in    dieser 


weüser,  perlartiger  Niederschlag,  der,  gehörig  al 
sehen,  dann  im  Wasser  gelöst  und  diese  Losung  J 
verdunstet:,  daraus  in  zarten,  glänzenden  Blättehe 
«tallisirte.  Diese  sind  luftbeständig,  im  trocken) 
Stande  geruchlos,  ihre  Auflösung  aber  besitzt  eint 
termandelgerueh.  Jn  gewöhnlicher  Temperatur  erfi 
sie  ihr  seehzehnf acnes  Gewicht  Wasser  zur  Lösm 
höherer  aber  viel  weniger.  Im  Alkohol  losen  si 
schwieriger;  es  sollen  bei  gewöhnlicher Temperatui 
ungefähr  9S  Theile  von  34°  (Baume)  erforderlich 
In  der  Hitze  wird  diese  Verbindung  zerlegt,  und 
nach  Ca UIu c  Cyanogengas,  Quecksilber  und  einfach 
din  ■  Quecksilberin  grünlich  ■  gelben  Dumpfen  aus ;  im 
stände  bleibt  geschwärztes  lodinkalium.  Dagegen 
sie  weder  von  freien,  noch  mit  Säuren  verbunden! 
kaÜen  zersetzt;  Bleisalze  aber  bringen  gelbe  Nieder 
ge  (von  lodinblei)  in  ihrer  Auflösung  hervor,  und 
Schwefelwasserstoff  wird  sie  mit  schwarzer  Farbe  gi 
Noch  will  ich  gleich  an  dieser  Stelle  'an  ein  at 
Doppelsalz  erinnern,  weichet  von  demselben  Chen 
in  Verbindung  mit  Fug.  Podevin  (Jeurn.  de  Pharm 
1825-  S.246.  vgl.  auch  Geiger'*  Mag.z,  B.XJV,  $.$3.[ 
deckt  wurde,  und  das  zu  der,  gleich  nachher  vom 
Prof.  Liebig  erwähnten,  Klasse  von  Körpern  in.ofe. 
rechnet  werden  mufs ,  ah  es  sich  dabei  um  die  Ve 
gung  eines  binär  zusammengesetzten  Salzes  mit  i 
tertiären,  ojijdirten  handelt.  Es  ist  diefs  die  Verbin 
des  Cyanquecksilbers  mit  chromsauren  Kali  (nicbi 
Kali,  wie  es  im  Originale ,  obnfehibar  durch  einenD 
fehler,  heifst). 

Aus  der  verdunsteten  Lösung  gleicher  Gewichts 
gen  von  chromsaurem  Kali  und  Doppeltcyjnriiieckii 
krystallisirte  ein.;,  aus  Nadeln  und  Blättchen  bettelt. 
gelbe  Krystallmasse,  die  an  der  Luft  sich  nicht  v 
ecksilber  -  Geschmack  b 
leichter  r 


dert,    einen    stiptischei 
und  im  heilten  Wantr  viel 
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08  der  Flüssigkeit  sogleich  nieder.  Getrocknet  be- 
itzt  es  eine  weifse  Farbe,  und  einen  Glanz,  der  es 
>on  polirrem  metallischem  Silber  nicht  unterscheiden 
äfct;  es  enthalt  kein  Krystalhvasser.  In  einer  Glas- 
'öhre  erhitzt,  .schmilzt  es,'  entläfst  Cyan,  dannQueck- 
lilber  und  es  bleibt  lodkalium  zurück.  Durch  Säuren 
wird  es  zersetzt,  indem  sich  Iodquecksilber  nieder- 
ichlägt  und  Blausäure  frei  wird.  1,320  Gr.  gaben  mit 
'erdünnt  er  Salzsäure  übergössen  0,610Gr.  lodqueck* 
Über  und  0,235  Gr.  Chlorkalium  =0,515  Gr.  lod- 
tadium  +  0,805  Gr.  Cyanquecksilber ;  es  enthalt 
nithin  2MG.  des  letzteren  und  IMG.  lodkalium. 

Vermischt  man  eine  siedend  heifse  Auflösung 
'Oll  salpetersaurem  Quecksilber  mit  lodkalium,  und 
lampft  die  filtrirte  Flüssigkeit  ab,  so  krystallisirt 
taraus  während  dem  Abdampfen  ein  Doppelsalz 
lug  Iodquecksilber  und  salpetersaurem  Quecksilber, 
in  rothen  sehr  glänzenden  schuppigen  Krystallen ; 
Jurch  Kochen  im  Wasser  wird  es  zersetzt.  Dieses 
Salz  gehört  unter  die  Klasse  von  Körpern,  welche 
Herr  Wühler  entdeckt  hat  *). 

Es  wird  schwer  seyn  diese  Salze  nach  unserer 

ten.  Von  den  Alkalien  wird  die  Losung  derselben  nicht 
verändert,  wohl  aber  wird  sie  von  den  Salzen  der  alka- 
lischen Erden,  von  Eisen-  und  Blei-,  von  hydrothion- 
«auren   und  hydroiodinsauren   SaUen    zersetzt        Eben  i 


ins  eutwickel 


,   Mir 


■i.hJm 


Hb, 


Wird  die  wasserleere  Verbindung 
in  einer  Kölire  erhitzt,  so  zersetzt  sie  sich  mit  flammen» 
dem  Lichte;  Kohlensäure  und  Kohleno*yd-,  Cyen-  und 
Stickgas  werden  frei;  Quecksilber  subljmirt  und  im  Bück- 
stande  bleibt  eine  schwarze,  schwammige  Masse  aus  Koh- 
le, Chromoxyd  und  cyansaurem  (?J  Kali,  mit  eingespreng- 
ten Quecksilberkügelchen,  Wird  diese  Masse  an  freier 
Luft  erhitzt,  so  wandelt  sie  sich  in  dirornsaures  Kali 
tun.  Keines  der  übrigen  chromsauren  Alkalien  liefs  sich 
mit  dem  Cyanquecksilber  verbinden.  St.hui.-SdL 

•J  Man  vergleiche  Wähler' s  Abhandlung  „über  eine  beson- 
dere Art  von  Verbindungen "  (.Poggcndoifi  Ann.  B.  I. 
S.2S1  ff.),  in  welcher  die  Doppelsalze  von  salpetersau- 
rem Silber  mit Cyao-  Silber,  -Quecksilber  und  -Kupfer  be- 
schrieben  findet.  Auch  ist  uacbztsUtea,  was  licraeliu* 
in  «einem  5.  Jahresberichte  S.  144,  darüber   "W. 

ScKw.-Sdl. 


tm 


L  i  e  b  i  g' s 


jetzigen  Nomenclatur  zu  classifieiren,  nach  der 
dorf'schen  Ansicht  lafst  sich  dieses,  wie  es  mir  scheint) 
ebensowenig  bewerkstelligen.  Obgleich  ich  glaube, 
dafs  die  Ansicht  BonsJerfs,  von  der,  welche  Berzelias 
über  die  flufssauren  Goppelverbindungen  und  über 
die  Schwefelsalze  aufgestellt  bat,  wenig  abweicht: 
so  scheint  mir  diese,  besonders  in  Hinsiebt  auf  die 
Verbindungen  elektronegativer  Cyanmetatle  mit  elek- 
tropositiven,  nicht  consequent  zu  seyn:  denn  das  Cy- 
ansilber  und  das  Cyanquecksilber  verhält  sich  gegen 
Cyankalium  viel  eher  als  eine  Säure ,  als  der  Schwe- 
felarsenik  zu  dem  Schwefelkalium  *). 

Ich  habe  in  einer  andern  Zeitschrift  die  Analyse 
eines  besonderen  Doppelsalzes  bekannt  gemacht,  wel- 
ches 2  MG.  Cblormagnium  1  MG.  Chlorkalium  und 
12  MG.  Wasser  enthält  **).  Nach  der  Ansicht  von 
Bonsdorf  würde  man  es  Chlormagniumsaures  Kalium 
nennen  müssen;  ich  glaube  nicht,  dafs  man  die  Zu- 
sammensetzung dieses  Salzes  auf  eine  andere  Art  be- 
trachten kann,  als  man  zeither  die  Verbindung  von 
schwefelsaurer  Bittererde  mit    schwefelsaurem  Kali 

*,)  In  Bezug  auf  diese  Doppel-Cyau- Verbindungen  ist  naob- 
zulesen,  was  Beneliui  in  seinem  Lehrbiiclie  und  »ohnn 
früher  in  seiner  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung 
der  eisenhaltigen  blausaure»  Salze  (Journ.  B.  XXX.  S  iE), 
dann  auch  in  seinem  Jahresber.  I.  43-  III.  95.  n.  IV.  9S. 
darüber  gesagt  hat.  Mehrere  interessante  Verbindung«! 
dieser  Art  (.anfser  den  früher  durch  von  lltner  bekannt 
trewe-rdenen)  «teilten  Herr  Hofrath  Lp.  Gmelin  und  Herr 
Dr.  Wähler  zuerst  dar.  (Vgl.  Jahrb.  B.Vl.  S.230  und  in* 
besondere  B.  IV.  S:825  u.  f.)  Schu,.-Sdl, 

•)  Vgl  Kauntr'*  Archiv  B.  IX.  S-3I6  ff.  Dieses  in  irregu- 
lären Oktaedern  (oft  mit  abgestumpften  Eudspiizen)  krj" 
•talltlirende ,  Doppelsalz  schiefst  in  bedeutender  Menge 
aus  der  Mutterlauge  der  Soole  zu  Salzbansen  an,  inten 
An»Iyse  Herr  Prof.  Liehig  in  derselben  Zeitschrift  (B.  V. 
S.454  ff)  mitgetheilt  hat.  Künstlich  läTst  es  sich  nicht 
darstellen;  denn,  mit  wenig  Wasser  üder(;ossen ,  zetfitlt 
es  in  salzsaure  Magnesia,  die  sich  auflöst ,  und  in  stlz- 
»aiirea'Kali,  welches  am  Boden  liegen  bleibt  MitSohwe- 
feisäure  zersetzt,  wandelt  es  sich  in  das  bekannte  Dop- 
pelsalz  von  »chw efel« aur er  Magnei ii  und  schwefelsauiem 
Kali  um.  SQhuM  Sdl. 
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»trachte!  hat.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  sind  die 
/erbind ungen  des  Chlorquecksilbers  mit  elektroposi- 
;iven  Chlormetallen  ähnliche  Doppelsalze. 

Vermischte  Notizen. 

1.     Neues,  aufs  er  st  emjifindlich.es  Reagens 

auf  Salpetersäure, 

Just,  L  i  e  b  i  g. 
Man  löfst  das  fragliche  Salz  in  wenig  Wasser  auf, 
fügt  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  Indig  in 
Schwefelsäure  hinzu,  so  dafs  die  Flüssigkeit  blau  ge- 
färbt wird,  giefst  noch  einige  Tropfen  concentrjrter 
Schwefelsaure  hinein,  und  erhitzt  dieselbe  bis  zum 
Sieden.  Enthält  sie  nur  ^^  freier,  oder  an  Basen  ge- 
bundener Salpetersäure,  so  verliehrt  sie  beim  Sieden 
ihre  blaue  Farbe  und  wird  gelb.  Löst  man  in  der 
Flüssigkeit,  die  man  prüfen  will,  vor  dem  Zusatz  der 
Schwefelsäure,' etwas  Kochsalz  auf,  so  wird  ^oö  ^a'" 
petersäure  noch  angezeigt.  Wurzer's  Probe  *J  ist 
ebenfalls  sehr  anwendbar  *a). 


2.     Vorläufige  Nachricht  über    Stromeier's 
Auffindung    des    Naphthalins    in    Braunkohlen,    eines 
Harnsteins    aus    Xanlhngetioaryd ,    der    wahren    Natur 
des  braehytypen    Kallchah'ids  und  einer    sicheren  Me- 
thode Bittererde  und  Kulk  zu  scheiden , 

Professor  Marx    in  Braunschweig. 
Meinen  sehr  geschätzten  Freund  Stromeier  fand 
ich  in  Güttingen  wie  gewöhnlich  mit  eigentümlichen 

•)  Vgl.  Jahrb.  1825.  II.  354. 

••)  Aus  einem  Briefe  on  den  Dr.  Schweigger- Seidel  vom 
19.  April  1827.  worin  der  Herr  Verfasser  zugleich  mel- 
det, dafs  er  mit  Untersuchungen  über  das  Weh  ersehe 
undlndigo. Bitter  beschäftigt  sey ,  die  ihm  bereits  interes- 
sante Resultate  geliefert  habe.  Vielleicht  schon  im  näcW 
sten  Hefte  dieser  Zeitschrift  hofft  der  geachtete  Rt.\et- 
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und  fruchtbaren  Untersuchungen  beschäftigt, 
Resultate  er  nächstens  ausführlich  bekannt  machen 
wird.  So  zeigte  er  mir  Braunkohlen  aus  der  Schwein, 
zwischen  deren  Lamellen  sich  ein  harzähnlicher  Stoff  fa 
abgelagert  hatte.  Er  hat  nun  gefunden,  dafs  dieser 
beinahe  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  der  Naphti* 
line  übereinkomme*).  Auch  sah.Jcb  bei  ihm  einen 
ziemlich  grofsen  Harnstein,  (der  in  Göttingen  von 
Hrn.  Hofrath  Langenbeck  ausgezogen  worden  war) 
von  gelblichem  und  fettigen  Ansehen.  Die  Versuche, 
die  Herr  Hofrath  Stromeier  in  meiner  Gegenwart  da- 
mit anstellte,  überzeugten  mich  von  der  Wahrheit 
Seines  Fundes,  dafs  nämlich  jenes  Concrement  fest 
ganz  aus  dem  bis  jetzt  so  wenig  beobachteten  Xuntk- 
tiäeyd  bestehe**).       Ebenso  fand  er,   dafs  das  bractiy 

fasser  diese  dem   chemischen  Publicum    vorlegen    zu   tun- 
i.en.      Diese  vorläufige  Nachricht   wird   den  Leiern  eben 
su  angenehm  seyn,  als  es  uns  Vergnügen  mache,  dieselbe 
1         mittueilen  zu  dürfen.  •  d.  Redt 

*)  Von  diesem  merkwürdigen  Fossil  ist  bereits  eine  vor» 
li'niige,  vom  Hrn.  Hofrath  Seromeier  selbst  herrührend».  . 
Nachricht  in  Korwtr'j  Archiv  [1S27J  B.X.  S.  113.  zu  fin- 
den. £9  rührt  aus  einem  Braunkohlenlager  unweit  St 
Gallen  her,  und  wurde  zuerst  vom  Hm.  Ühiist  v.  Sc!:tr 
rer  beachtet,  dem  zu  Ehren  Hr.  Hofrath  Stromeier  die- 
ses Fossil  Schetrcrit  zu  nennen  vorschlägt.  Schiu.-Sdl. 
*•)  Diese  merkwürdige  Substanz  wurde  bis  jetzt,  so  viel 
mir  bekannt,  mir  ein  einziges  Mal  von  Marcec  in  einen 
nur  8  Gran  schweren  Steine  gefunden  Sie  erhielt  den 
Namen  von  iiirer  charakteristischen  Eigenschaft,  bei  He- 
iü.ndlung  mit  .Salpiitersaur«  eine  eitronengelbe  Farbe  an- 
zunehmen. Hierdurch  besonders  unterscheidet  sie  sielt 
vom  BUsenoxyd,  welches  eine  Verbindung  von  weilser 
Fafbe  mit  dieser  Säure  liefert.  Auch  besitzt  sie  eine« 
eigentümlich en  Geruch  beim  Verbrennen,  und  ist  auflöp 
lieber  im  Wasser,  aber  weniger  auflöslich  in  Alkalien  nsi 
Säuren,  als  das  Blasenoxyd,  vnn  welchem  es  auiserde« 
noch  durch  sein  blätteriges  Gefüge  abweicht.  Ausführ- 
lichere Anjabe  seiner  fcigBnschaften  findet  man  in  Mar> 
cec't  trefflicher  Abhandlung  über  die  Harnsteine  (vpl.di«. 
Journ.  C.XKV1.  (1819-]  S  29  J.  Fast  scheint,  es,  als  biUt 
inen  Ueberg>mg  von  uer  Harnsäure  zum  Blasenoxyd, 
1  nicht  gar  eine  Verbindung  dieser  beiden  Körper  — 
doch  darüber  .1  iii  L'kji  wir  von  Hm.  Hofrath  Stremtitr 
am  sichersteulAufschUfs  hoffen.  Wohl  überflüssig»«*! 
miiciite  die  Erinnerung  erscheinen,  dafs  man  sich  durch 
die   if*m  »Verwandtschaft   nicht  verleiten    lassen    dürfe- 
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type  KalkhaloT  J  von  Moh*  reine  kohlensaure  Bitterer« 
de  sey,  und  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  siche- 
re Methode  znr  Scheidung  jener  Erde  von  der  Kalk« 
etde  gekommen.  Auch  von  diesen  Arbeiten  war  ich 
'/enge,  und  war  wieder  sehr  erfreut  über  die  Um- 
sicht, Kühe  und  Genauigkeit,  mit  der  Stromeier  alle 
seine  Analysen  anstellt.  *) 


S.      Fortwährend  phasphoresarender  FJufsspatft. 
In  Quartei-Iy  Jmirn.   of  stiemt  1827.   I.  (N.R.) 
S.  232  findet  sich  folgende  interessante,  aus  dem  Ba- 
ld, de  Ja  soc,  pluhm.  1826.  S,  104  entlehnte,  Notiz. 

Der  flufssaure  Kalk,  obschon  eine  im  hohen  Gra- 
de phosphorescirende  Substanz,  mufs  dennoch  ent- 
weder erhitzt  oder  gerieben  werden,  wenn  er  I.icht 
Spenden  soll.  Ein  aus  Odonschelon,  in  Dauurien,  her- 
rührender Flufsspath  leuchtete  jedoch  ohne  eine  sol- 
che Vorbereitung  und  zwar  mit  solcher  Stärke,  dafs 
das  Fossil  sichtbar  blieb,  auch  wenn  die  Dunkelheit 
nicht  vollkommen  war.  Das  Leuchten  desselben 
dauert  noch  immer  fort  und  keine  Andeutung  auf  das 
Aufhören  dieser  Eigenschaft  ist  zu  spüren.  Die  In- 
teasität  des  Lichtes  bleibt  nicht  immer  dieselbe;  sie 
Scheint  nach  den  Veränderungen  in  der  Atmosphäre 
Sich  zu  richten;  bei  feuchtem  und  stürmischen  Wet- 
ter ist  sie  am  gröfsten.  Der  Gontact  der  Luft  scheint 
gleichfalls  auf  sein  Leuchten  Einflufs  zu  haben;  denn 
ab  Stücke  dieses  Fossils  acht  Tage  lang  in  eine  Schieb- 
lade verschlossen  worden  waren,  fand  man  sie  kaum 
Doch  leuchtend,  wurden  sie  aber  der  Luft  ausgesetzt, 
So  erhielten  sie  ihren  ursprünglichen  Lichtglanz  wie- 
der. **)      Werden  sie  in  Wasser  gelegt,  so  scheint 


an  eins  chemische  Analogie  diese»  Xanthoxyds  mit  dem 
Xanthogeo  m  denken  (vgl.  Jabrb.  B.  VI.  I.  n.  B.  XIII.  16  ) 
—  Von  anderen  merkwürdigen  Harnconcretionen  im  fol- 
genden Heft.  Schto-Sdl. 
•)  Aus  einem  Briefe  an  den  Dr.  Sehu/elgger  -  Seidel  vom 
29,  Aqril  1827,  woraus  schon  S.S<i9.Anm.  eineNotiZ  niit- 
get  heilt  winde.  d,  Red: 

""    ■  bleibt  es  unenUcbieden,  ob  der  Zutritt  der  LwCt. 
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der  Grad  ihrer  Phosphorenz  constanter  za  blejl 
Das  von  denselben  ausgehende  Licht  besitzt  t 
schwache  gelblich  grüne  Färbung;  ein  Stück. 
2  Zoll  im  Durchmesser  entwickelte  es  in  solcher  S 
ke,  dafs  in  der  Entfernung  von  einigen  Linien  \\ 
te  gelesen  werden  konnten.  Nach  Becquerel's  Eri 
rungen  Obt  die  Hitze  einen  grofsen  Einflufs  auf 
Phosphorescenz  aus:  bei  0°  ist  sie  kaum  bemerkb 
in  kochendes  Wasser  gelegt, wirdsie  sehr  lebhaft ; 
bis  zu  300°  C.  (572°  F.)  erhitztem  Quecksilber  w 
de  das  Leuchten  so  stark,  dals  Druckschrift  noch 
einem  Abstände  von  7j  Zoll  lesbar  war.  Diese  bi 
Temperatur  thut  jedoch  der  phosphorescirenden  Ki 
des  Minerals,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  e 
kurze  Zeit  lang  Eintrag;  wird  es  aber  nur  wen 
Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  SO  w 
das  Leuchten  in  seiner  völligen,  ursprünglichen  Stäi 
wiederhergestellt.  Endlich  scheint  es,  als  ob,  bis  je 
noch  nicht  erkannte,  atmosphärische  Ursachen  eti 
grofsen  Einflufs  darauf  ausüben. 

Der  Zweck  dieser  Notiz  ist,  die  Ursache  d 
ser  merkwürdigen  Eigenschaft  jenes  Flufsspatb 
dauretid  fortzuleucliten,  zu  ermitteln.  Er  wurde 
eiDem  Felsen  von  Urgranit  aufgefunden,  begleitet  1 
Beryll,  Topas,  Wolfram  u.  s.  w.  und  unterscheii 
sich  von  den  gewöhnlichen  Varietäten  des  Flufsspal 
durch  seinen  eigenthümlichen  Wachs-  oder  Hon 
glänz.  Gewöhnlich  ist  er  dicht,  und  zeigt  dann  ei 
durchwachsenere  (inlerJaccd)  Structur  als  die  übrig 
Varietäten;  bisweilen  kommt  er  kryslallisjrt  vor,  u 
dann  zivaisin  sehr  complicirten  Formen. 


e  scheli 


oder  des  Lichtes  Ursache  dieser Verändertiiifien 
Analogie  und  einige  nachher  erwähnte  Umslä 
mir  lür  jK  Letztere  zu  sprechen.  Uebrigen«  ilt  hin 
an  des  tretend. en  Tli.  v.  Grotthufs  interessante  Abh« 
lung  über  das  Leuchten  des  Ciilnronbiins  zu  erinni 
(Jouro.  B.X1V.  S.1S3.  vgl.  auch  B.XV.  S.  172.  ti.  B.  X> 
8.125)  ScUw.-Sdl. 


Compression  der  Luft. 

k   NacJiricht  von  einem  merkwürdigen  Unglücksfalle, 

uelcher  ach   beim  Bergwesen   durch  Compression   der 

Luft  ereignet  hat, 

,  vom 

Oberbergrath   und  Professor  Dr.  Näggerath. . 

Mit  einer  Linien  •  Zeichnung. 

m  das  Eigenthömliche  des  nachfolgend  beschriebe- 
Bjpen  Unglücksfalles,  welcher  auf  einer  Braunkohlen - 
pprube  bei  Turnich  im  Regierungs- Bezirk  Cöln  vorget 
|iommen  ist,  deutlicher  darlegen  zu  können,  ist  es 
Erforderlich ,  einige  Worte  über  die  Art  der  unterir* 
Sitechen  Braunkohlengewinnung,  welche  hierund  über* 
liaoptim  ganzen  Berg- Amts- Bezirk  Düren  seit  lan- 

ger  Zeit  üblich  ist,  voranzuschicken.  Die  Braun* 
3(pal$n-  Gewinnung  in  diesem  Berg -Amts -Bezirk  ist 
ÜTDB  grober  Wichtigkeit,  und  beschäftiget  mehrere 
■Hundert  Arbeiter.  Diejenige  Hügelreihe  vorzüglich, 
jfcwlche  sich  vom  basaltischen  Godesberg,  eine  Stunde 
(Oberhalb  Bonn  am  Bhein9  bis  in  die  Gegend  von  Berg* 
mrim,  auf  der  Strafse  von  Cöln  nach  Aachen,  erstreckt, 
Ufo  sie  in  die  Ebene  ausläuft,  bildet  den  Hauptzug 
||ftr  tertiären  Formation  der  Braunkohle.  Die  örtli- 
Iben  geognostischen  Verhältnisse  dieses  Zuges  zu  be> 
(abreiben,  liegt  dem  gegenwärtigen  Zwecke  zu  fern  j 

jiher  ich'  mich  beschränke,  auf  diejenigen  Nachrieb* 
Bezug  zu  nehmen,  welche  ich  darüber  bereits 
er  mjtgetheilt habe  in  vonMolVs  neuem  Jahrb. 'der 
ferg-und  Hüttenk.  III.  S.  1  ff.  —  in  von  Leonhard's 
Päscbenb.  der  ges.  Min.  IX.  2  S.509  ff.  —  im  Jour- 

Jihrbachd.Chem.u  Phjr«.  i8a7»H  3  (N  R.  B.  l6.Hft.3.)  17 
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nal  des  mines  XXX.  1811.  Nov.  S.  335  ff.  —  im  Ga- 
birge  in  Rheinland-  Westphalen  IV.  S.  364  ff.  und 
in  Bischofs  Mineralquellen  zu  Roisdorf  S.  24. 

Das  Braunkohlen -Lager  ist  gewöhnlich  mit  we- 
nig mächtigen  Thonlagern,  und  diese  sind  bis  zu 
Tage  mit  aufgeschwemmtem  Gebirge,  Geschiebe  und 
grobem  Sand  bedeckt.  Wo  diese  Ueberdecking  zu 
mächtig  ist,  um  die  Braunkohle  mit  Vortheil  durch 
Abraum  -  und  Tage-  Arbeit  gewinnen  zu  können, 
wird  der  Abbau  unterirdisch  durch  den  der  hiesigen 
Gegend  eigentbümlichen,  sogenannten  Tummelbau') 
bewirkt.  Die  beigefügte  Linien- Zeichnung  giebt  ein 
ungefähres  Bild  dieses  Bergbaues.   (Taf.  III.  Fig.  1  u.  £.) 

Die  einzelnen  Theile  des  Tummelbaues  sind 
Schächte  (Pfeifen  genannt),  Strecken  und  gewölbför- 
mige  Ueberbaue.  Der  ganze  Bau  wird  gewöhnlich 
in  einer  Sohle  geführt,  nämlich  unmittelbar  über  dem 
Wasserstande,  Wenn  dieser  aber  in  seinen  natürli- 
chen Verhältnifsen  oder  durch  künstliche  Mittel  sehr 
tief  liegt  und  die  Lagermächtigkeit  der  Braunkohlen 
sehr  grofs  ist,  so  kann  ein  zweimaliger  Tummelbau, 
nämlich  der  eine  unter  dem  andern,  d.h.  einer  in 
lieferer  Sohle,  nachdem  die  obere  abgebauet  ist,  ge- 
führt werden.  In  der  Regel  werden  zwei  Schächte 
(a  und  b)  zugleich  abgeteuft,  wovon  alsdann  der  ei' 
ne  zur  Förderung  und  der  andere  zum  Wetterwechsel 
(Wmdschacht  oder  Windpfeife  genannt)  dient.     Dl« 

*)  Dieser  Nama  kömmt  offenbar  von  dem  lateinische! 
mulus  her.  In  der  Rhein-  und  Moielgegend  nennen  ei> 
Landleute  auch  die  rämiicbeif  Grabhügel,  welche  noch 
■n  verschiedenen  Orten  anzutreffen  aind,  Tümmelcb« 
«der  Tummelchen.  Di«  römische  Herkunft  die* er  Woi» 
in  ganz  unzweifelhaft. 
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chte  werden  hierauf  in  der  Abbau  -Suhle  durch 
eine  Strecke  (ab  Welterstrecke  TFindgaiig  genannt) 
verbunden,  und  nun  unter  einem  rechten  Winkel  mit 
jener  eine  zweite  Strecke  (cd,  Tummdstrerkv  oder 
Spii/s  genannt)  getriehen.  Am  Ende  dieser  Strecke 
wird  der  Abbau  zuerst  durch  einen  Tutnmel  (d)  be- 
gonnen. Ein[solcher  Tummel  ist  eine  oben  gewölbte, 
Bienenkorb  förmige,  auf  der  Streckensohle  stehende 
Weitung,  welche  ohne  Zimmerung  bleibt;  der  Tum- 
m el  erhält  gewöhnlich  einen  Durchmesser  von  3  bis  6 
Lachter  bei  einer  Höhe  von  2  bis  5  Lachter.  Gewon- 
nene Braunkohle  dient  dazu,  um  zu  den  höheren  Punc- 
ten  des  Tummeis  gelangen  zu.  können,  und  es  be- 
darf nur  selten  einer  Bearbeitung  des  mittlem  Tbeils 
der  Forste,  weil  dieser  von  dem  Angriffe  der  Seilen* 
t heile,  bis  zu  einer  gewifsen  Höhe  von  selbst  nieder- 
fällt und  dadurch  die  Forste  der  Arbeit  immer  in  ge- 
wölbfürmiger  Gestalt  erhält.  Wenn  der  Tutnmel  so 
hoch  geführt  ist,  dafs  er  das  Dachgebirge  des  Braun- 
kohlenlagers, oder  bei  dem  Bau  in  einer  zweiten  tie- 
fern Sohle  die  ausgetummelte  höhere  Sohle  erreicht, 
so  bricht  er,  und  zwar  gewöhnlich  nach  und  nach, 
von  oben  zusammen,  und  füllt  sich  mit  seiner  Ueber- 
deckung,  wodurch  die  Wände  oder  Stöfse  des  Tum- 
meis wieder  Festigkeit  erlangen.  Durch  die  Ausfül- 
lungen der  Tummel  entstehen  häufig  trichterförmige 
Tagebrüche. 

In  einer  Entfernung  von  ^  bis  ein  Lachter  rück- 
wärts in  der  Strecke  (in  der  Tummelstrecke  oder  im 
Spltfs)  wird  nun  ein  "zweiter  Tummel  («■)  und  alsdann 
ein  dritter  (A)  u.  s.  w,  bis  nahe  an  c  augelegt.  Hier- 
nach werden  rechts  und  links  der  Strecke  a  b,  zuerst 
17    * 
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bei  c  and  dann  dem  zur  Förderung  dienenden  Schach- 
te 6  immer  näher,  neue,  mit  jener  erstem  parallele 
Tummelstrecken  oder  Splifse  vorgerichtet  und  auf 
diesen  neue  Tummel  successiv  abgebaut,  so  d als  der 
Abbau  slels  rückwärts  nach  dem  in  Um  trieb  stehen- 
den Förderschachte  vorgenommen  wird. 

Zuletzt  baut  man  das  über  und  neben  dem  Wind- 
gange ab  Anstehende  ebenfalls  durchTummel,  und  den 
um  den  zu  verlassenden  Schacht  gebliebenen  Pfeiler 
durch  Strecken,  so  gut  man  kann,  ab.  Statt  zweier 
Schächte  teuft  man  auch  wohl  zugleich  drei  ab,  und  ge- 
braucht dann  die  beiden  äufsersten  gleichzeitig  zur 
Förderung. 

Dieser  Tummelbaa  empfiehlt  sich  weder  durch 
reinen  Abbau  (bei  guter  Aufsicht  bleibt  immer^  bis -J 
der  Braunkohle  zurück),  noch  durch  eine  hinläng- 
licheSicherheitder  Arbeiter:  aber  es  ist  schwer,  ihn 
ganz  zu  verdrängen,  weil  er  sehr  leicht  von  Statten 
geht,  äufserst  wenig  Holz  zur  Zimmerung  bedarf, 
und  daher  in  dieser  Beziehung  sehr  ökonomisch  ist, 
was  bei  dem  geringen  Werthe  des  Products  von  gro- 
fser  Wichtigkeit  erscheint. 

Den  Hergang  des  Unglücksfalles,  welcher  sich 
bei  einem  solchen  Tummelbau  am  7ten  Februar  1826 
auf  der  Bottenbroieher  Kirchen  grabe  bei  Tttimich  ereignet 
hat,  kann  ich  nicht  besser,  als  durch,  gröfstentheils 
wörtliche,  Auszüge  aus  den  Untersuchungs- Akten  er- 
zählen; alles  darin  vorkommende  Unwesentliche  über- 
gehe ich  bei  der  folgenden  kurzen  Zusammenstellung. 

Bei  dem  Ereignifs  befanden  sich  in  der  Grube: 
1.  der  Pächter  der  Bottenbroicher  Kirchengrube  Jo- 
i  IVeber,   welcher  dabei  zu  Tode  gekommen  istj 
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2.  Martin  Pohl,  Braunkohlen- Hauer;  er  wurde  nur 
leicht  im  Gesicht  verwundet,  und  erhielt  eine  leichte 
Quetschung  am  linken  Schenkel;  und  3.  Jacob  Breuer, 
Braunkohlen -Träger,  dessen  eine  Schulter  verrenkt 
wurde,  und  welcher  zugleich  eine  stärkere  Quetschung 
des  linken  Schenkels  erlitt. 

Ueber  Tage  in  der  Nähe  des  Schachtes  waren 
gegenwärtig  die  beiden  Haspelzieher  (Dreher)  Jo- 
hann Bieck  und  Hilger  Zimmermann. 

Die  beiden  erstgenannten,  in  der  Grube  zugegen 
gewesenen  Arbeiter  sagten  aus:  Als  sie  um  7  Uhr 
Morgens  in  die  Grube  gekommen,  hätten  sie  in  dem 
T umme],  woran  sie  Tags  vorher  gearbeitet,  Drucke 
wahrgenommen,  und  in  Erwartung  des  Zusammen- 
gehens des  Tummeis,  hätten  sie  sich  blofs  mit  Aus- 
fordern der  in  der  Nähe  der  Tummelthiire  befindli- 
che!] Braunkohle  beschäftiget.  Um  9  Uhr  habe  sich 
der  Druck  im  Tummel  augenscheinlich  vermehrt,  und 
einige  grofse  Stücke  des  thonigen  Dachgebirgs  seyea 
hereingebrochen. 

Der  Pächter  Weber  habe  dieses  Hereinbrechen 
fiber  Tage  gehört,  und  sey  darauf  zu  ihnen  in  die 
Grube  gefahren.  Er  habe  hier  den  Tummel  selbst 
untersucht  und  geäufsert :  derselbe  würde  sobald  noch 
nicht  zu  Bruche  gehen,  sie  (Arbeiter)  sollten  erst 
ihr  Frühstück  essen  und  wenn  es  dann  weiter  bräche, 
so  möchten  sie  ihm  zu  Tage  nachkommen.  Darauf 
sey  der  Weber  ausgefahren,  und  sie  hätten  sich  in 
der  Nähe  des  Schachts  in  den  VVindgang  (a  i)  nie- 
dergesetzt,   um  ihr  Frühstück  zu  verzehren. 

Der  Weber  wäre  aber  kaum  zwei  Vater  Unser 
lang  weg  und  vermuthlich  nur  in  der  halben  StbacW 
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höhe  gewesen,  da  sey  der  Tummel  plötzlich  einge- 
stürzt, und  der  dadurch  entstandene  Luftzug  sey  so 
furchtbarstarkgewesen,dafs  sie  beide,derHüuerZW 
etwa  5  Lachtet'  durch  den  Windgang  unter  den  Wet- 
terschacht (<;)»  der  Träger  Breuer  aber  unter  denFör- 
der-  undFahrschjcht  (6),geschIeudertworden  wären. 

Der  Häuer  Pohl  erzählte  weiter:  Als  er  unter 
dem  Wetterschacht  liegend  zur  Besinnung  gekommen 
■wäre,  habe  er  sich  aufgerichtet,  um  seinen  Camera- 
den  aufzusuchen,  den  er  unter  dem  Förderschacht 
noch  besinnungslos  gefunden  habe;  als  der  Breuer 
nun  auch  zu  sich  gekommen ,  hätten  sie  in  dessen 
Nähe  ebenfalls  den  Pächter  Weber,  jedoch  ohne  alles 
Zeichen  des  Lebens,-  liegen  gesehen.  Auf  ihr  Rufen  sey 
der  Haspelknecht  Joh.  Biech  eingefahren ;  der  Breuer 
wäre  am  Seile  zuerstund  dann  der  todte  Weber  aufge- 
zogen worden,  der  Pohl  aber  ohne  Hülfe  ausgefahren. 

Die  Haspelknechte  Johann  Bieck  und  Hi/ger  Zim- 
mermann sagten  aus :  Nachdem  der  Pächter  Weber  ein- 
gefahren gewesen  sey,  habe  der  Bieck  in  den  Schacht 
gerufen :  ob  er  das  Frühstück  in  den  Schacht  hinunter 
■lassen  soll?  und  nach  erhaltener  Antwort  habe  et 
dieses  gethan,  und  er  sey  mit  seinem  Gameraden  Zim- 
mermann nach  der  10  Schritt  von  der  Schacht  stehen- 
den Kaue  (Hatte)  gegangen  ,  um  ebenfalls  ihr  Früh- 
stück zu  verzehren. 

Niclit  ganz  ^Siunde  nachher  sey  ein  furchtba- 
res Getöse  entstanden;  die  Dachziegel  von  der  übet 
demFurderschacht  erbauten  Hotte  seyen  zu  Staub  zer- 
malmet in  die  Luft  geflogen,  und  eine  ganze  Fahrt 
(Leiter)  sey  zum  Schacht  heraus  durch  dasHütteodach 
geschossen  und  im  Zurückfallen  auf  einen  Joch  (Gfr 
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des  Schachts  stehengeblieben;  die  Mütze  des 
Verunglückten,  welche  ihm  zur  Kopfbedeckung  ge- 
dient hatte,  sey  nachher  über  Tage  20  Schritt  weit 
vom  Schachte  entfernt  gefunden  worden;  auch  zwei 
Fahrthaspen  (eiserne  Haken,  womit  die  Leiter  be- 
festigt war)  hatten  über  Tage  in  der  Nähe  des  Schachts 
gelegen  ,  die  eine  im  frischen  Eisen  durchgebrochen 
und  die  andere  aus  der  Zimmerung  ausgerissen  und 
ganz  verdreht. 

Bei  der  Untersuchung  des  Schachts  ergab  sich  , 
dafs  durch  den  gewaltsamen  Ausbruch  der  Fahrt  (Lei* 
ter)  die  Zimmerung  des  Schachts  selbst  starke  Be- 
schädigung erlitten  hatte. 

Sehr  seltsam  und  wohl  einzig  in  seiner  Art  ist 
dieser  Unglücksfall,  der  nur  durch  die  gewaltsame 
Auspressung  der  in  dem  Tummelraum  vorhanden  ge- 
wesenen Luft,  im  Momente  wo  derselbe  sich  durch 
den  Zusammensturz  mit  dem  Dachgebirge  füllte,  ent- 
standen seyn  kann.  Die  grofse  Mächtigkeit  des  La- 
gers, verbunden  mit  dem  Umstände,  dafs  dasselbe 
gerade  auf  dieser  Grube  ein  sehr  festes  thoniges  Dach* 
gebirgehat,  warUrsache,  dafs  man  dem  Tummel  — 
freilich  sehr  unvorsichtig  —  ungewöhnlich  grofse  Di- 
mensionen gegeben  hatte.  Nach  der  Aussage  des 
Häuers  hatte  er  12  Lachter  Durchmesser  und  4f  Lach- 
terHöhe.  Zur  Verstärkung  der  Wirkung  hat  gewifs 
auch  beigetragen,  dafs  in  diesem  neu  vorgerichtet  ge- 
wesenen Bau  nur  erst  zwei  Strecken,  nämlich  der 
Windgang  und  ein  SpliCs  (eine  Tummelstrecke)  aus- 
gehauen waren,  wodurch  die  ganze  Luftmasse  aus 
dem  eingefallenen  Tummel  nur  durch  die  schmalen 
und  niederigen  Streckenräume  nach  den  beiden  Schach- 
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ten  sich  ausdehnen  konnte.  Am  stärksten  aber  mulste 
dieser  Druck  nach  dem  zunächst  liegenden  Fürder- 
und  Fahrschacht  gerichtet  seyn,  weil  der  Wetter- 
Schacht  während  der  damaligen  Kälte  aber  Tage  zu- 
gelegt und  mit  Erde  bedeckt  war. 

Wenn  man  das  offenbar  gewaltsame  Losreifsen 
der  Fahrt  (Leiter)  aus  dem  Schachte  mit  den  Aussagen 
der  über  Tage  befindlieh  gewesenen  Arbeiter  zusam- 
men hält:  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Grit- 
benpächter  Ifeber,  welcher  mit  einem  langen  leine- 
nen Kittel  bekleidet  war,  sich  auf  der  losgerissenen 
Leiter  befunden  und  sich  an  diese  fest  gehalten  habe, 
und  vielleicht  als  diese  wich,  mit  derselben  im  Schach- 
te durch  den  Luftdruck  in  die  Höhe  gehoben  worden 
sey,  wo  er  dann  beim  Zurückfallen  seinen  Tod  fand, 

Der  ärztliche  Fundbericht  über  die  Leiche  des 
ff Tebcr  ergab,  aufser  mehrern  Fracturen  an  den  Ex- 
tremitäten, dafs  die  4te,  5te  und  6te  Rippe  linker 
Seits,  gegen  die  Rippenknorpel  zu,  gebrochen  und 
nach  mehreren  Richtungen,  vor  und  rückwärts,  in 
die  Brusthole  eingedrungen  waren.  Der  Herzbeutet 
war  linker  Seits,  von  oben  nach  abwärts,  durch  die 
gebrochenen  und  eingedrungenen  Rippen,  so  wie 
auch  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens  und  das 
Herz  selbst,  nach  unten  zu,  tief  zerrissen.  Die  linke 
Lunge  zeigte  ebenfalls  mehrere  Risse  und  war  ganz 
zusammen  gefallen. 


Schwefel  und  Schwefelkies. 

1.     Entdeckung  von  gediegenem  Schwefel  im   Quarz- 
sande der  Braunkohlen  -  Formation , 

Franz  B  e  c  i  s , 
Mitglied  des  naturhistoiiichenSeminara  der  Rhcin-UnivcnitSt. 
Uas  Dorf  Roisdorf  liegt  am  Fufse  der  Hügeireihe 
welche  sich  vom  basaltischen  Godesberge,  eine  starke 
Stünde  oberhalb  Bonn,  bis  in  die  Gegend  von  Berg- 
heim,  zwischen  Aachen  und  Cöln  hinzieht,  und  deren 
Gebirgsmassen  durch  die  verschiednen  Glieder  der 
Braunkohlen -Formation  gebildet  werden.  Roisdorf 
hatte  durch  seine  heilsamen  Mineralquellen  sich  längst 
einen  Namen  in  der  niedern  Rheingegend  erworben, 
der  aber  durch  die  neuere  darauf  bezügliche  Arbeit  des 
Herrn  Professor  Bischof  (die  Mineralquellen  zu  Rois- 
dorf bei  Alfter  ohnweit  Bonn ,  physikalisch  und  che- 
misch untersucht.  Bonn  1826)  noch  sehr  gesteigert 
wurde,  indem  jetzt  das  dortige  Mineralwasser  mit 
dem  so  sehr  berühmten  von  Selters,  im  Absätze  und 
in  der  Anwendung,  hedeutend  rivalisirt.  Näher  be- 
zeichnet ist  Roisdorf  1^  Stunde  gegen  Westen  von 
Bonn,  4  Stunden  gegen  Süden  von  Cöln  und  eine  hal- 
be Stunde  vom  Rhein  entfernt. 

AufdemTheile  jenes  Kügeizuges,  welcher  un- 
mittelbar über  den  Mineralquellen  von  Roisdorf  auf- 
steigt und  an  seinem  Gehänge  dieses  Dorf  gröfsten- 
theils  selbst  trägt,  wird  von  den  Einwohnern  viel  lo- 
ser feiner  Quarz-Siind  gegraben  und  theils  zur  An- 
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wendung  in  Glas-  und  Fayence  •Fabriken  versandt, 
theilsin  Bonn  als  Stuben  -  und  Scheuer- Sand  verkauft. 
In  diesem  Sande  hatte  ich  das  Vergnügen  gedieg- 
nen Schwefel  als  Gemengtheil  zu  entdecken.  Ich 
halte  es  für  nicht  uninteressant,  den  Hergang  dieses 
zufälligen  Fundes  kurz  zu  erzählen.  Im  Herbste  1826 
nämlich  mifsglilckle  mir  ein  mit  Phosphor  angestelltes 
Experiment.  Im  Begriff,  aus  im  Wasser  gelösten 
Aetzkali  und  Phosphor,  Phosphor-Wasserstoff  darzu- 
stellen, zersprang  mir  (wie  es  bei  dieser  Operation, 
bei  zu  starker  Hitze  über  einer  Spirituslampe,  biswei- 
len geschiebt)  die  Retorte;  die  ganze  Masse  verbrei- 
tete sich  brennend  über  einen  Tbeil  meines  Zimmers 
und  erfüllte  dasselbe  mehrere  Tage  lang,  trotz  alles 
Reinigens  und  Raucherns,  mit  dem  unangenehmen 
Gerüche  des  sich  oxydirenden  Phosphors.  Neugierig, 
obsich  wohl  noch  Theilchen  davon  unter  flammendem 
Brennen  zu  erkennen  geben  würden  —  da  ich  solche 
mit  dem  Augen  nicht  mehr  wahrnahm —  warf  ich  et- 
was vom  Boden  an  der  Steile,  wo  am  meisten  von 
der  zerflossenen  Masse  hingekommen  war,  Zusam- 
men gegriffen  es  wider  einen  heifsen  Ofen.  Aber  zu 
meinem  Erstaunen  überzeugte  mich  bei  diesem  Ver- 
suche eine  unzählige  Menge  sich  entwickelnder  klei- 
ner blauer  Flämmcben,  nebst  einem  bekannten,  vom 
Phosphor  sehr  verschiedenen  Gerüche,  von  der  Ge- 
genwart eines  andern  Körpers  —  von  der  Gegenwart 
des  Schwefels.  — •  Das  Phänomen  nahm  sich,  besonders 
im  Dunkeln,  zu  schon  aus,  als  dafs  ich  es  nicht  mehr- 
mals hätte  wiederholen  sollen,  bis  mich  der  unauf 
stehlige  Schwefelgeruch  zum  Einhalten  nüthigte.  I« 
der  Gewifsheit»  dals  ich  keinen  Schwefel  auf  meinen 
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mer  verbraucht  hatte,  viel  weniger  denselben  so 
reichlich  ausgeslreuet  haben  konnte,  fiel  meine  Ver- 
muthung  über  die  Herkunft  jenes  Schwefels  gleich 
auf  den  Sand;  denn  dieser  bedeckte  grade  in  ziem- 
licher Portion  den  Boden,  und  ihn  hatte  ich  auch  je- 
desmal unter  dem  Zusammengegriffenen  mit  gegen 
den  Ofen  geworfen.  Hierin  wurde  ich  bald  auf  dop- 
pelte Weise  bestärkt:  theils  dadurch,  dafs  ich  bei 
Anwendung  des  muthmafslich  reinen  Sandes  dieselbe 
Feuererscheinung  erblickte;  theils  dadurch,  dafs  ich 
am  Tage  bei  genauer  Besichtigung  desselben  eine 
Menge  kleiner  gelber  Kürperchen  den  Sandkörnern 
beigemengt  fand. 

Nachdem  ich  gewifs  war,  dafs  jener  Sand  mit 
derselben  Beimengung,  wie  ich  ihn  beobachtet  hatte, 
ton  den  damit  handelnden  Bauern  zur  Stadt  gebracht 
sey,  suchte  ich  den  Fundort  desselben  auf,  der,  wie 
schon  gesagt ,  an  jenem  Bergrücken  bei  Roisdorf  zu 
treffen  ist.  Der  fragliche  Berg,  welcher  mit  dem 
Namen  „im  Thal"  oder  „über  den  10 Morgen"  btlegt 
ist,  verbirgt  in  seinem  Innern  eine  ungeheure  Menge 
Sand,  der  bald  lose  in  feinen,  glänzend  weifsen, 
kristallinischen  Kürnern  zu  Tage  tritt,  bald  sich 
als  fester  Sandstein  verbunden  in  bedeutenden  Blö- 
cken als  Ueberreste  eines  zerstörten  Lagers  zeigt, 
Und  nach  seinen  petrographischen  und  geognostischen 
Verhältnissen  als  Sand  und  Sandstein  der  Braunkoh- 
len-Formation betrachtet  werden  mufs.  Jener  lose 
Sand  wird  daselbst  wenigstens  an  30  verschiedenen 
Plätzen  gegraben,  und  tritt  an  einigen  Steilen  mit 
blofser  Dammerde- Bedeckung  zu  Tage,  an  anderen 
ist  er  mit  einem  aufgeschwemmten  Lager  von  Ge- 
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schieben  und  Grand  bedeckt,  und  zwischen 
Dachgebirge  tritt  auch  noch  wohl ,  besonders  am 
obern  Theile  des  Berges,  ein  Thonlager,  welches, 
eine  dünne  Braunkohlenschicht  umschliefst.  Dei 
Sand  ist  weifs,  von  bedeutender  Mächtigkeit  und  die 
Gewinnung! -Arbeiten  erreichen  seine  Sohle  nicht. 
In  diesem  feinen  Sande  fand  ich  an  Ort  und  Stelle 
den  früher  auf  meiner  Stube  entdeckten  Schwefel  bei* 
gemengt,  .jedoch  gewahrte  ich  diesen  unter  den  vie- 
len Gruben  nur  in  einer  einzigen.  Sie  befindet  sieh 
auf  dem  höchsten  Puncte  des  Berges,  während  an 
dessen  Abhänge  in  allen  übrigen  Gruben  noch  kein 
Schwefel  entdeckt  worden  ist.  Ueber  dieser  Grube 
steht  eine  steile  durch  die  Gewinnungs- Arbeilen  ent- 
standene Bergwand  an.  Sie  besteht  aus  aufgeschwemm- 
ten Geschieben  und  Grand,  von  solcher  Art  wie  sie 
das  Rheinbette  zu  führen  pflegt,  und  ist  beiläufig 
20  Fufs  hoch.  Unter  dieser  Bank,  deren  Mächtig- 
keit mit  der  Abdachung  des  Berges  abnimmt,  liegt 
eine  andere  6  Fufs  mächtige  aus  Thon,  und  auf  diese 
folgt  (was  ich  bei  keiner  andern  Grube  wahrnahm) 
eine  Lage  von  Braunkohle,  ungefähr  i  Fufs  mächtig, 
unter  welcher  letztern  noch  ein  Thonlager  und  end- 
lich der  Sand  rein  und  weifs  zum  Vorschein  kommt. 
Diesen  fand  ich  nun,  wenn  etwa  3  Fufs  tief  in  ihm 
abgesunken  war,  auf  eine  Strecke  stark  mit  Schwe- 
fel untermengt,  und  zwar  hielt  dieses  Schwefelgemen- 
ge, als  ich  zum  erstenmale  dem  Graben  zusah,  auf 
1  Fufs  Tiefe  an ,  worauf  dann  wieder  reiner  Sand 
erschien.  *) 


,  Gewüholich  hüren  die  Arbeiter  oder  Sandgräber  an  den 
!i  tdleti ,  wo  sie  auf  Schwefel  «toben ,  auf ,  weiter  zu  drin- 
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Der  reine  lose  Sand  wird ,  ohne  bedeutende 
Kraftanstrengung  mittelst  eines,  die  Stelle  eines  Boh- 
rers vertretenden,  an  einer  langen  Stange  hefestigten, 
gebogenen  Grabspatens  herausgehoben ,  *)  wahrend 
das  Schwefel -Sandgemenge  dem  Arbeiter  eine  stär- 
kere Cohäsion  fühlen  Jäfst,  so  dafs  beide  Körper  ge> 
■wissermafssn  zusammengebacken  zu  seyn  scheinen. 
"Wirklich  wird  auch  das  Gemenge  nicht,  wie  der  blo- 
fse  Sand,  in  der  Form  feiner  Körner  zu  Tage  geför- 
dert* sondern  in  rundlichen  Stücken,  deren  Umfang 
bis  zu  dem  einer  geballten  Hand  und  darüber  wächst. 
Diese  Stücke  ähneln  dem  Schwefel  in  der  Farbe  sehr, 
und  lassen  deutlich  zwischen,  einzeln  Quarzkörnern, 

gen,  weil  er  ihnen  die  Weifse  des  Sande»  verdirbt;  ich 
mufste  »1b  daher  bitten,  bis  zum  Aufhören  de«  fremden 
Stoffes,  mit  dem  Graben  fortzufahren. 
■)  Die  Gewinnung  des  Sandes  geschieht  nämlich  auf  fol- 
gende Weise.  Zuerst  wird  das  Dachgebirge  bis  auf  die 
brauchbare  Sandlage  zu  Tage  abgeräumt  und  dann  zur 
Gewinnung  des  Sandes  selbst  die  oben  erwähnte  sonder- 
bare Art  von  Bohrer  angewendet-    Derselbe  besteht  näm- 


lich a 
Garte 


«einem  Spat 
interhalb  des  Oehrs   t 


s  gewöhnlichen 
a  langer  und  nicht  so  breit, 
r  einem  Winkel  von  unge- 
fähr 130  —  140°  nach  vorn  6ebtlgen  und  j*  nacn  ßedürf- 
nifs  mit  einem  Stiel  von  15  —  30  Fufs  Lange  versehen. 
Mit  diesem  Werkzeug  bohren  die  Arbeiter  in  den  Sand 
und  hiben  diesen  damit  zugleich  hervor.  Das  «uF  »ol- 
che  Weise  entstehende  runde  Loch  behält  seinen  Durch- 
messer von  l|Fnfsen  stets  bei,  indefs  die  Tiefe  fortwäh- 
rend wächst,  bis  endlich  dieLSnga  desSpatenstiela  nicht 
mehr  hinreicht,  womit  sodann  die  Bearbeitung  eines  sol- 
chen Lochs  aufhört.  Es  wird  dasselbe  sogleich  mit  Sehn« 
•wieder  ausgefällt,  damit  die  Wände  neuer  daneben  an- 
biegender, ähnlicher  Locher  Festigkeit  behalten.  Auf 
e  Ar- 


diese  Weise  wird  die  Arbeit  stets 
beiter  durch  locale  Hindernissa  i 
quemern  Platzet  genötbigt   werde 


fortgesetzt,  bis 
r  Aufsuchung  e 


B  e  c  £  s 

jenen,    in  kristallinischer  Gestalt,  mit  seine: 
thiimlichen  Farbe  erkennen. 

Von  dieser  Masse  habe  ich  fünf 
Sublimirt  und  daraus  eine  Unze  Schwefel 
nen,  folglich  kann  ich  den  Betrag  des 
fels  im  Sandgemenge  auf  zwanzig  Frocen 
ben.  Ich  senkte  bei  dieser  Destillation  dei 
der  Retorte  stark  gegen  den  Horizont  und  er 
diese  Art  eine  lange  Stange,  die  im  Bruche 
Fleischroth  sich  ziehende  Färbung  zeigte. 
Umstand  leitete  mich  auf  die  Vermuthung , 
gend  ein  anderer  Stoff  mit  dem  Schwefel  cheir 
bunden  sey.  Ich  pulverte  diesen  defshalb  und  set, 
einer  Digestion  mit  Königswasser,  3  mal  24 
lang,  aus.  Nachdem  ich  in  dieserZeit  mehrn 
Auflösungs- Mittel  hinzugegossen,  dann  dass> 
fast  zur  völligen  Trockenheit  abgedampft  und 
nem  Wasser  den  Rest  sorgfällig  filtrirt  hatte 
ich  in  dem  Durchgeseiheten,  auch  bei  An  wem 
empfindlichsten  Reagentien,  nicht  die  geringst* 
eines  Metalles  oder  sonstigen  Körpers  enl 
Uebrigens  war  nach  der  Digestion  die  rothe  Farbe 
verschwunden;  ein  Umsiand  den  ich  mir  noch  nicht 
zu  erklären  vermag,  und  daher  diesen  Versuch  ehe- 
stens zu  wiederholen  gedenke. 

Es  blieb  mir  nun  noch  übrig,  die  Art  dieses  neuen 
Vorkommens  des  Schwefels  genauer  zu  untersuchen, 
zumal  da  mir  bei  der  ersten  Untersuchung  nicht  mög- 
lich war,  genau  auszumitteln,  ob  er  in  verbreitern 
Lagern  oder  nur  in  Nestern  im  Sande  vorhanden  sey. 
Ich  hatte  im  März  1827  das  Vergnügen,  den  Herrn 
Professor  Noggerath,  der  an  meiner  Entdeckung  be- 
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Solideres  Interesse  nahm,  an  die  Fundstelle  zu  beglei- 
ten, wo  sich  uns  dann  Gelegenheit  darbot,  mehrere  . 
Löcher,  deren  ungefähr  6  auf  einer  Oberfläche  von 
15  —  20  Quadratfufs  gegraben  werden ,  auf  ihre 
Schwefelführung  zu  untersuchen.  Es  ergab  sich  hier- 
bei}  dafs  der  Schwefel  zwar  in  den  meisten  Lüchern 
einer  solchen  Fläche,  aber  nicht  in  allen  anzutreffen 
sey,  und  zwar  in  so  verschiedenen  Quantitäten,  dafs 
er  nicht  schichten -sondern  nur  nesterweise  vorkom- 
men könne.  Daher  kann  auch  an  eine  Gewinnung 
desselben  im  Grofsen  wohl  kaum  gedacht  werden; 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bleibt  die  Entdeckung 
des  Schwefels  in  den  angeführten  geognostischen  Ver- 
hältnifsen  aber  gewifs  sehr  interessant,  und  dürfte 
vielleicht  zur  Auffindung  desselben  Kürpers  an  anderen 
Orten  des  Vorkommens  vom  Sande  oder  Sandstein 
der  Braunkohlen -Formation  Anlafs  geben. 

Schliesüch  erwähneich  noch,  dafs  ich  Salzsäure 
bei  einer  Analyse  der  hiesigen  Braunkohle,  nebst  den 
gewöhnlicheren  Sauren  und  Oxyden,  in  derselben  fand. 

Seilage    zu    dem    vorherigen    siufsatze, 

Oberbergrath  und  Prof.  Dr.  /.  Nöggerat/i. 

Natürlicher  Schwefel  ist  zwar'frflher  bereits  in 

der  Braunkohle  seihst  gefunden  worden,  z.  B.  in  der 

Siederrheinischen  Braunkohlen-  Ablagerung,  *)  zu  Os- 

senheim  bei  Frankfurt  **)  und  zu  Erlern  in  Thüringen 


")     Ct'erc  im  Bulletin   de   la  looüte   da   taienett   phytxq; 
fOrtiant.  T.V1I.  1813.  S.36. 

•»)  von  Lttmhard  in  den  Ancalen   der   Wetie  ran  iiebea  ( 
teilt  eh.  f.  d.  gel.  Niturfc.  III.  1814.  S.U.  —   Deneibe  im 
Handbucha  der  topogriphiichen  Min,  11,  S.S71. 
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wo  er  sowohl,  in  Krystallen,  in  dei 
auch  in  einem  \  bis  1  Zoll  mächtigen  besond 
ger  in  dem  Zustande  der  Schwefelerde  (Mehl 
zwischen  derselben  vorkömmt;  *)  aber  der  Fui 
Herrn  Becks  von  Schwefel  in  dem  losen  Sande 
eher  die  Braunkohle  in  mächtigen  Lagern  begl 
ist  neu  und  hat  meines  Wissens  noch  keine  t 
Analogie  aufzuweisen. 

Leber  die  Sand- und  Sandstein-  Begleituni 
Braunkohlen  in  den  tertiären  Ablagerungen  arr 
derrheine  überhaupt  und  bei  der  speciellen  I 
zu  Roisdorf  insbesondere,  habe  ich  jüngsLhin  ( 
Nachrichten  mitgetheilt.  **)  Der  Schwefelfund 
Herrn  Becks  hat  aber  meine  Aufmerksamkeit  sei 
auf  dieGegend  von  Roisdorf  noch  besonders  geric 
daher  ich  dieselbe  in  geognostischer  Beziehung  1 
etwas  näher  beschreiben  kann. 

Wenn  man  unmittelbar  hinter  den  Koisdi 
Mineral  -  Quellen  den  Berg  ersteigt ,  um  zu  der  £ 
zu  gelangen,  wo  der  Schwefel  entdeckt  worder 
so  trifft  man  gleich  hinter  den  ersten  Häusern  • 
Gehänge  an  einer  eng  begrenzten  Stelle  die  jüngere 
Grauwacke  (iioji  Hövei's  rauhen  und  van  Dechen 's  nütz* 
leeren  Sandstein)  anstehend.  Bald  wird  dieselbe  aber 
von  einer  ziemlich  mächtigen  Lage  einer  lehmig-  mer- 
geligen Anschwemmung,nämlich  derjenigen  Gehirgs- 
art,  welche  voii  Leimhard  Löfs  nennt,  ***)  verdeckt 

■)  Senffin  v.  Leanhard't  Taichenb.  d.  e.ea.Min.  VH.1.S.193 
u.  195.  —  Voigt'»  Geschichte  der  Steinkohlen  II.  S.165. 

")  DasGebirge  im  Rheinland- Westphalen.  IV.  S.864  E.  ui 
C.  Eist'liof  die  Mineralquellen  zu  Boildorf   S.  24  f. 

•••)   Dessen  CharakterUtik  der  Fel*areen.    III.  S.  72S 
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Etwas  höher  tritt  an  dessen  Stelle  eine  bald  mehr, 
bald  minder  mächtige  Lage  von  Geschieben  und 
Grand,  ähnlich,  den  Gesteinen  nach,  denjenigen,  wel- 
che das  Rheinbett  noch  gegenwärtig  führt,  aber  von 
Eisenoxyd  h  yd  rat  stark  gelb  gefärbt;  und  unter  die* 
ser  liegt  die  tertiäre  Sandbildung  der  Braunkohlen- 
Formation.  Etwas  mehr  südlich  vom  Mineral  brun- 
nen  ab  liegen  am  Gehänge,  mehr  oder  weniger  zu  Ta- 
ge, viele  grofse  Blöcke  von  Sandstein .  welche  von 
einem,  ehemals  den  Sand  tiberdeckenden  und  nun- 
mehr zerstörten,  Sandstein-Lager  herrühren  möch- 
ten. Höher  am  Berge,  dort,  wo  der  Schwefel  vor- 
kommt, tritt  zwischen  die  aufgeschwemmte  Geschie- 
be-Auflagerung und  den  tertiären  Sand  noch  ein  bi- 
tuminöses Thonlager,  welches  eine  dünne  Braun- 
kohlenschicht umschüefst;  auch  an  einigen  tieferen 
Stellen,  am  Gehänge  des  Berges,  zeigen  sich  Spuren 
dieses  Thonlagers.  Ich  werde  das  Profil  von  der 
Stelle,  wo  der  Schwefel  im  Sande  gefunden  wird, 
unten  näher  angeben. 

Der  tertiäre  Sand  bei  Roisdorf  besteht  in  der 
Regel,  der  grösseren  Quantität  nach,  aus  feinen, 
rundlichen,  wasserhellen,  durchscheinenden  Quarz- 
körnern, Sehr  sparsam  sind  einige  dieser  Körner 
weingelb,  andere,  jedoch  noch  in  geringerer  Zahl, 
indigblau  und  blaulichgrau ,  oder  hyazinth  •  und 
fleischroth.  Die  feinen  blauen  Kürner  können,  un- 
ter dem  zusammengesetzten  Mikroskop  betrachtet, 
leicht  für  Saphir  oder  Peliom  und  die  rothen  fürGra- 
nat  gehalten  werden.  Durch  Prüfung  der  Härte 
kann  man  sich  aber  leicht  überzeugen,  dafs  sie  nichts 
Anderes  als  Quarz  sind.     Die  gelben  Körner  nehmen 

/»hibuct.  i.  Chtm.  ■,  Fuji.  iBi7,H,  j,  (M.R,  D. .,,  Hft.  j.)  lg 
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bisweilen  in  Menge  sehr  zu,  und  geben  in  einzelne! 
Schiebten  dem  ganzen  Haufwerk  eine  gelbe  Farbe. 
Stets  ist  der  Sand  mit  feinen,  silberweifsen  Glimmer- 
blat teilen  ,  welche  jedoch  darin  nicht,  sehr  frequent 
vorkommen,  gemengt.  Aufserdem  zeigen  sich  dar- 
in einzelne  schwärzliche  oder  bräunliche,  leicht  zer- 
drückbare Kürperchen,  welche  wahrscheinlich  braun- 
kohlenartig  sind. 

Der  Sandstein  ist  meist  feinkörnig,  wie  der 
Sand,  und  besteht  aus  ähnlichen  Körnern,  wie  die- 
ser, welche  mit  einem  quarzigen  Cemente  verbunden 
sind.  Diese  Verbindung  ist  oft  so  innig,  dals  man 
die  Körner  entweder  kaum  oder  gar  nicht  von  dem 
Cemente  unterscheiden  kann ,  und  das  Ganze  im 
Grofsen  unvollkommen  muschelig  unji  im  Kleinen 
splitterig  bricht,  ein  hornsteinartiges  Ansehen  er* 
hält,  nnd  wirklich  einen  Uebergang  bis  zum  spülte* 
rigen  Quarz  und  Hornstein  darstellt. 

An  der  von  Herrn  Decks  bezeichneten  Stelle, 
wo  der  Schwefel  vorkommt ,  zeigt  sich  vom  hangen- 
den zum  liegenden,  und  fast  horizontalen,  Schieb* 
ten wechsel  folgendes  Profil: 

a.  Aufgeschwemmtes  Gebirge:  Geschiebe  im 
groben,  gelb  gefärbten  Grand;  20  Fufs  mächtig. 

b.  Anfang  der  Braunkohlen -Formation:  plasti- 
scher Thort  nach  oben  hin  wtfifs,  nach  unten  hin  gr»u 
und  stark  bituminös;  4  Fufs  mächtig. 

c.  Erdige  Braunkohle,  mit  kleinen  Spännen  ton 
bituminösem  Holze  j  J-  Fufs  mächtig. 

d.  Bituminöser  Thon,  wie  b. ;  6  Fufs  mächtig. 
Weifser  Sand,  welcher  bis  auf  eine   Teuffl 
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von  30  Fufs  gewonnen  wird,  ohne  dafs  man  dadurch 
seine  Sohle  erreicht. 

In  diesem  Sande  liegt  das  Schwefelgemenge;  es 
wird  gewöhnlich  nach  einem  Anbohren  von  2  bis 
3  Fufs  in  demselben  erreicht.  Bald  sind  es  kleinere, 
bald  grüfsere  Nieren  von  Sand  und  Schwefel,  welche 
mit  dem  Schwefelbohrer  hervorgehoben  werden;  zu« 
weilen  stehen  die  Bohrlöcher  um  und  um  in  einer 
solchen  Niere,  und  zuweilen  werden  deren  nur  von 
der  Grülse  einer  Wallnufs  gefördert. 

Man  könnte  die  Masse  dieser  Niereu  ScliwefeU 
tandstein  nennen,  denn  eine  etwas  blafsscbwefelgelba 
Schwefelerde  (Mehlschwefel)  bindet  als  eine  Art  von 
Cement  die  feinen  Sandkörner,  und  aufserdem  kom- 
men darin  höher  schwefelgelbe,  mehr  ins  Grünliche 
abschiebende,  feine,  durchscheinende,  krystallini- 
sche  Schwefelkörner  ziemlich  häufig  und  besonders 
dort  eingemengt  vor,  wo  die  Sandkörnchen  nicht 
ganz  fest  an  einander  schlieisen  und  kleine  Drusen- 
räumchen  zur  leichtern  krystalliniscben  Ausbildung 
gelassen  haben.  Mit  dem  unbewaffneten  Auge  glaubt 
man  ein  Aggregat  von  blofser  Schwefelerde  vor  sich 
zn  haben,  weil  die  feinen  Quarzkörnchen  fast  ganz 
vom  Schwefel  umhüllt  sind,  obgleich  jene,  der  Ge- 
wichts-Quantität  nach,  80  Procent  betragen,  und 
dieser  nur  20.  Das  Gemenge  von  Schwefel  und 
Sand  hat  zwar  Zusammenhalt,  aber  doch  nur  einen 
leichten,  da  es  sich  ohne  allo  Anstrengung  zwischen 
den  Fingern  zerreiben  läfst. 
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260  Nöggerath  üb.  Schwefel  ah  Versteinerungsmam. 
3.    Schwefel   als  Wersteinerungsjnasse, 

"Dr.    /-    Nöggerath, 

Niemals  erinnere  ich  mich,  irgend  eine  Notiz 
gelesen  zu  haben,  dafs  der  Schwefel  auch  als  Ver- 
steinerungsmasse gefunden  worden  sey.  Um  so  in- 
teressanter war  mir  daher  ein  Stück  solcher  Art, 
welches  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Sack  dahier 
befindet. 

Herr  Sack  hat  kürzlich  von  einem  vormaligen 
Spanischen  Bergbeamten  eine  Parthie  spanischer  Mi- 
neralien gekauft,  und  unter  diesen  befindet  sich  da 
Stück  bläulich-grauen  Thonmergels,  welches  ganz 
mit  Kernen  von  zwei  Linien  grofsen,  auch  wohl  et- 
was kleineren,  Planorben  erfüllt  ist;  die  Planorben- 
Kerne  liegen  alle  nach  einer  Richtung  in  dem  Stücke, 
nach  welcher  sich  dasselbe  auch  spalten  läfst.  Diese 
Planorben  -  Kerne  bestehen  blnjs  aus  Schwefel,  dessen 
Farbe  sich  ins  Honiggelbe  zieht.  Das  angegebene 
Vaterland  des  Stücks  ist  Arragonien;  ob  aber  diesa 
letztere  Angabe  richtig  sey,  möchte  ich  nicht  ver- 
bürgen. 

4.      Ueber  Schwefelkies  -  Bildimg  in  31incrahvassern. 

Dr.    J,     Nöggerath. 

Longchamp  erzählt  in  den  Annales  de  cMmtt  ei 
<te  physique,  Juillet  1826.  S.  294.  ein  Beispiel  von 
ganz  neuer  Schwefelkies-Bildung  aus  einem  Ther- 
mal wasser,  wozu  ich,  aus  früherer  Beobachtung, 
ein  recht  interessantes  Gegenstück  zu  geben  vermag- 

Zuerst  das  Factum  nach  Longekamp.     In  einem 
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engen  Kanal  der  Hauptquellen  von  Cliaudesaigues  i 
Canial  bildet  sich  ein  Sediment,  welches  alle  3  bis 
4  Jahre  ausgeschlagen  werden  mufs,  weil  es  den  Ka- 
nal verstopft.  Die  Oberfläche  dieses  Sediments  ist 
rothbraun,  und  scheint  nur  aus  Eisenoxyd  zu  bestehen. 
Wenn  man  dasselbe  aber  zerschlägt,  so  erscheinen 
graue  glänzende  Platten  ,  welche  sich  mit  dem  Mes- 
ser nicht  ritzen  lassen ,  und  die  man  gleich  nach  dem 
äufsern  Ansehen  für  Schwefelkies  erkennt.  Auf  an- 
gezündete Kohlen  gelegt,  brennt  der  Schwefel  darin 
mit  blauer  Flamme,  und  verbreitet  einen  ersticken- 
den Geruch  von  Scbwefeliger  Säure. 

Longdiamp  wirft  die  Frage  auf;  obdieserSchwe- 
felkies  sich  wirklich  im  Mineralwasser  bilden  möge, 
oder  ob  derselbe  etwa  nur  mechanisch  aus  den  Ge- 
birgsarten  der  Quelle,  welche  nachweisbar  Schwe- 
felkies enthalten,  fortgeführt  und  in  dem  Kanal  abge- 
setzt werde?  Nach  den  von  ihm  untersuchten  Quarz- 
stücken der  Umgebung,  welche  Schwefelkies  in  ihren 
Klüften  oder  Spalten  enthalten,  scheint  ihm  die  letzte- 
re Annahme  gar  nicht  wahrscheinlich  zu  scyn ,  son- 
dern vielmehr,  dafs  auch  dieser  Schwefelkies  auf 
dieselbe  Art  aus  der  Quelle  sich  gebildet  und  abgesetzt 
habe,  wie  derjenige  welcher  sich  in  dem  Kanal  abla- 
gert. Wie  der  Schwefelkies  aber  in  dem  Wasser 
sich  bilde,  hält  er  zu  erklären  mit  Recht  für  schwie- 
rig, da  BertMcr  in  diesem  Wasser,  mit  andern  für  den 
gegenwärtigen  Zweck  indifferenten  Bestandteilen , 
den  Schwefel  nur  als  schwefelsaures  Natron  und 
aufserdem  blos  eine  Spur  von  Eisenoxyd  gefunden 
habe;  Longehamp  wünscht  daher  auch  eine  nochma- 
lige Analyse  dieses  Wassers. 


Woher  der  Reductionsprocefs ,  die  Metallisatior 
Eisens,  und  wie  entsteht  die  innige  Verbindung 
Eisens  mit  dem  Schwefel  auf  dem  nassen  Wege! 
dessen  steht  die  Thalsache  an  beiden  Orten  fest 
hat  auch  bereits  ihre  anderweilen,  unten  näher ; 
führenden,  Analogien,  und  da  das  Schwefelkies- 
kommen zu  Aachen  solcher  Art  ist,  dafs  man  ai 
ner  Bildung  aus  dem  Mineralwasser  nicht  im  ro 
sten  zweifeln  kann,  so  bin  ich  umso  mehr  ge: 
in  dieser  Beziehung  auch  für  den  Schwefelkies 
satz  von  Chaudesaigucs,  mit  Longchamp  einen 
chen  Ursprung  anzunehmen. 

Als  man  nämlich  unier  der  französischen 
gierung,  wenn  ich  nicht  irre,  gegen  das  Jahr  1! 
dasQuellen-Becken  von  Aachen,  öffnete  und  rein 
fand  man  auf  dem  Boden,  dort  wo  die  Quelle  aus 
Gebirgsscheide  zwischen  jüngerer  Grauwacke 
Uebergangskalkstein  hervorsprudelt ,  viele  stum 
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wörde  äußerlich  an  keinem  die  innere  Natur  dersel« 
ben  geahndet  haben;  wenn  man  sie  durchschlug,  so 
zeigte  sich  erst  der  Kalkstein«  —  Es  ist  gar,  nicht 
-  deckbar,  dafs  ein  solcher,  einer  Vergoldung  ähnli- 
cher, ganz  zarter,  aber  durchaus  gleichförmiger  und 
dichter  Ueberzug ,  sich  aus  mechanisch  vom  Wasser 
•us  dem  Innern  der  Erde  losgerissenen  garten  Schwe- 
felkiestheilchen  habe  bilden  können;  er  kann  nur 
Product  eines  chemischen  Niederschlags  seyn. 

Die  schönste7  und  sprechendste  Analogie  sol- 
cher jüngeren  Schwefelkies*  Bildung  ist  diejenige  von 
Dbjau  bei  Halle,    worüber  Meinecke  in  diesem  Jour- 
nal Bd.  XXVIIL  S.  56.  eine  interessante  Abhandlung 
geliefert  bat;  auch  erlaubeich  mir  noch  auf  dasjenige 
hinzuweisen,,  welches  ich  Ober  diesen  Gegenstand  in 
meinen  •„  fortgesetzten   Bemerkungen   über   fossile 
Baumstämme,"  (Bonn  1821.  S.  19.  ff.)  mitgetheilt  habe. 
Longchamp  zieht  noch  aus  seiner  Beobachtung 
den  Scblufs ,  dafs  die  Bildung  des  Schwefelkieses  aus 
Mineralwassern  die  Möglichkeit  darthue,   wie  auch 
Gänge,  gegen  die  TFerner?sche  Ansicht  von  unten  ihre 
Ausfüllung  erhalten  haben  könnten.    Ich  stimme  die- 
sem sehr  bei ,  glaube  aber,  dafs  sich  für  eine  solche 
Annahme  aus  der  Natur  der  Gänge  selbst  noch  viel 
kräftigere  Beweise  aufstellen  lassen,    als  der  yon  je- 
ner Schwefelkies -Bildung  hergenommene  seyn  möch- 
te,   deren  nähere  Ent Wickelung  jedoch  dem  Gegen* 
Stand  diesör  kleinen  Abhandlung  zu  fremd  seyn  würde. 
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D.r.   Stefano   Mariarii.ni. 
(Fortsetzung  der  S.  22.  begonnenen  Abhandlung.) 

Dritter  Theil. 

lieber  das  Leitungs-vermiigen.   der  Flüssigkeite 

Erster    Abschnitt. 

Einfiufs    der    Temperatur. 

.Das  Leitungsvermögen  der  Elüssigkeiten  nimmt  mit 
der  Temperatur  rasch  zu.  *'j     Da  aber  die  Iotensi- 

•)  Längst  hat  man  es  vortheilbaft  gefunden,  warmes  Wif 
cer  bei  dem  Volta'schen  Draht-  oder  Becher- Apparat  an- 
zuwenden, und  Dcstaignei  (s.  d.  J.  alt.  R,  IX.  IM 
— 134.)  zeigt,  dafs  mit  der  Temperatur,  bia  zu  einer  ge- 
wissen, Grenze  die  Wirkung  der  Vti2taschea  Säule  steige, 
besonders  aber  rascher  Temperatorwechsel  günstig  nf. 
Interessant  ist  ei,  dafs,  nach  211  ariani  ni'i  hier  mirgt- 
theilten  Versuchen,  die  durch  Temperaturerhöhung  her- 
vorgebrachte Wirkung  auch  noch  ausdauert  in  gesunke- 
ner Temperatur  eine  Zeit  lang.  Es  ist  diefs  eine  r 
Bestätigung  des,  noch  durch  andere  Grunds  sich  re 
fertigenden,  Satzes,  dafs  die  Erscheinungen  au  der  Vol- 
re'Ucien  6äule  mit  denen  an  elektrischen  Krystalleo  i 
vergleichen  sind,  auf  welchem  Standpuncte  allein  eine 
iiaturgemäTse Auffassung  der  tberma  magnetischen  Erschei- 
nungen möglieh  ist.  —  Denn  wenn  Marianini  schon 
S.46.  und  auch  hier  wieder  aus  seinen  Versuchen  schliefst, 
d^s  die  elektrische  Lciiun&ifähigkeit  mit  der  Temperatur 
erhöht  werde:  so  stehen  geradezu  Davy't  Versuche  ent- 
gegen. Davy  nämlich  zeigt  durch  mehrere  Veranebe 
in  einer,  am  5-  Jul.  1821  in  der  Londoner  Societür.  gele- 
aenen  und  in  den  Zeitschriften  dieser  Societot  vun  dem- 
selben Jahr  roitgetheilten ,  Abhandlung,  dafi  die  Lei- 
tungsfähigkeit  der  Metalle  abnimmt,  wenn  d 
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tat  des  elektrischen  Stroqpes  abnimmt,  wie  die  Länge 
des  flüssigen  Leiters  zunimmt ,  welcheq  er  durchlau- 
fen mufs:  so  müssen  die  Platten,  wenn  man  mit  einan- 
der  vergleichbare  Resultate  erhalten  will,  in  immer  glei- 
chen Abständen  eingetaucht  werden.  Marianini 
bringt  die  Flüssigkeit  in  ein  nicht  .tiefes  Gefäfs ,  wel- 
ches in  ein  Wasser«-  oder  Sandbad  gesetzt  wird. 
Ein  kleines  Quecksilbertbermometer ,  dessen  Kugel 
bis  zu  gleicher  Entfernung  >von  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  und  dem  Boden  des  Gefäfses  hinabreicht, 
giebt  die  Temperatur  an. 

Destillirtes  Wasser.  —  Ein  Kupfer- Zinkpaar  (wel* 
ches  der  Flüssigkeit  eine  Berührungsfläche  von  7  Qua- 
dratzoll darbot). 

Temperatur  17°  Abweichungen  0°    20* 

35:  1      80 

43   ,  2      0 

75  4     0 

Destillirtes  Wasser.  —  Zink  und  Graphit  (Berüh- 
rungsfläche 6  Q.  Zoll ). 

Cur  zunimmt;  wenn  z.B.  ein  Pistinadraht  von  4  bis  5  Zoll Län* 
ge  bei  ScMiefsung  eines  Vot  tauschen  Apparats  rotb glüht: 
•o  sinkt,  wenn  man  die  Stelle  des  Drahtes  mit  einer  Wein* 
geistlampe  weifsglühend  macht,  der  ganze  Übrige  Theil 
unter  der  Temperatur  des  sichtbaren  Glühens.  Umge- 
kehrt geht  der,  durch  Elektricität  erhitzte,  Draht  vom 
Rotbglühen  ins  Weifsglühen  über,  wenn  man  eine  Stelle 
desselben,  vermittelst  eines  daran  gehaltenen  Stückes  Eis, 
erkaltet.  Wenn  man  an  Polardrahten  Gasentbindung  ein« 
leitet  und  dann  die  Säule  total  mittelst  eines  Piatina« 
drahtes  schliefst:  so  wird  die  Gasentbindung "  sofern  sie 
aufgehört  hat,  oder  doch  ganz  schwach  geworden  ist,  wie- 
der beginnen,  oder  sich  verstärken,  wenn  man  den,  die 
totale  Schliefsung  bewirkenden,  Piatinadraht  erhitzt.  — 
Die  elektromotorische  Kraft  der  Säule  wird  also  bei  AI  a* 
rianinPs  Versuchen,  wovon  hier  die  Rede  ist,  erhöht, 
srioht  das  Leitungsvermögen.  d.  Red. 
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Temperatur  17°  Abweichungen  1°  0     (kaum) 

33  3    40 

54  ■  4    40 

70  6    SO 

Destillirles  Wasser  mit  -^^  salzs.  Natron. —  Kuß 
und  Zink  (3  Q.  Zoll  Beruh rungsflache). 
Temperatur  6  °  Abweichungen  2°  O 

'    ~        60  5    50 


Durch  Abkühlung  wird  das  Leitungs vermögen 
der  Flüssigkeiten  wieder  verringert,  aber  viel  weni- 
ger rasch  als  es  zuvor  gesteigert  worden.  So  gab 
das  letzte  Paar  bei  allmäliger  Erkühlung  desBades: 

Temperatur  80  Abweichungen  10° 


45 


£4 


7  80 
6.  0 
5  30 
5  0 
3    0 


Es  leitet  also  die  bis  auf  32°  erkühlte  Flüssigkeit 
den  elektrischen  Strom  noch  eben  so  gut,  als  sie  diefs 
zuvor  bei  60°  gethan.  Erst  nach  ziemlich  langet 
Zeit  erhält  die  Flüssigkeit  ihr  ursprüngliches  Leitungs* 
vermögen  wieder.  Findet  eine  Analogie  Statt  zwi- 
schen dieser  Wirkung  und  der  Eigenschaft  der  Flüssig- 
keiten, nachihrem  Erkalten  eine  Quantität  salinischer 
Substanzen  in  Auflösung  zurück  halten  zu  könneüi 
welche  sie  bei  der  nämlichen  Temperatur  nicht  auf- 
zulösen in  Stande  sind?  Diese  Wirkung  ist  noch  bti 
sehr  verdünnten  Auflösungen  und  selbst  bei  desüllif* 
tem  Wasser  merkbar. 

Die  Zunahme  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssig 
keilen  mit  der  Temperatur  ist  um  so  geringer,  je  b«s- 
sere  Leiter  sie  an  und  für  sich  sind.     So  gab  ein  Bist- 
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Zink -Paar  9  von  6  Linien  Breite ,  einen  Zoll  tief  ia 
fen  flüssigen  Leiter  eingetaucht,  folgende  Resultate : 


Des tilillirtes  Wasser 

Meerwasser 

iperatu 

ir 

nit 

mit     ^ 

mit 

r 

«{»  Meerwauer 

jl^Kodisali 

^Kochsal» 

8° 

Abweichung  0°  20' 

2°  80 

6°0'      x 

40 

» 

1     0 

4    0 

8    0 

28 

jf 

1     0 

-  3    45 

6    30 

20 

st 

0    45 

3    15 

6    15 

15 

n 

.  0    30 

3    0 

6    15 

Die  Abweichungen  bei  8°  Temperatur  sind  -|,  ^ 
ind  ^  der  entsprechenden  Abweichungen  bei  40°. 
Bestand  der  flüssige .  Leiter  aus  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  stiegen  zwischen  8°  —  50°  Temperatur 
die  Abweichungen  der  Magnetnadel  von  9°  bis  kaum 
auf  ll°  SO'. 

Damit  man  nicht  etwa  die  Meinung  hege ,  als 
ob  bei  einem  sehr  energischen  Strome  ein  Theil  der 
Elektricität  nicht,  fortgeleitet  werde,  so  wurden^drei 
verschiedene  Plattenpaare,  Blei -Zink  für  die  erste, 
Silber -Zink  für  die  zweite  und  Messing.*  Zinn  für  die 
dritte  Auflösung  ausgesucht,  dergestalt  dafs  die  Ab- 
weichungen, welche  diese  drei  Paare  hervorbrachten, 
bei  8Ö  Temperatur  gleich  grofs  waren.  Bei  40°  ,war 
sie  im  ersten  Falle  1°,  im  zweiten  etwas  mehr  als 
Ö°  St/und  im  dritten  höchstens  0°  30'.  Dieser  Ver- 
such bestätigt  mithin  das  zuvor  erhaltene  Ergebnifs. 

Zweiter  Abschnitt. 

Es  ist  bekannt  dafs  eine  Säule,  aus  einer  grofsea 
Anzahl  durch  eine  mittelmäfsig  leitende  Flüssigkeit 
getrennter  Metallscheiben  zusammengesetzt,  geringe» 
re  Abweichungen  hervorbringt,  als  ein  einziges  die- 
ser Plattenpaare,  wenn  man  es  einzeln  wirken  läfst. 
Di efs  scheint  in  einigem  Widerspruch  zu  stehen  mit 
den  ersten  in  dieser  Abhandlung  erzählten  Versuchen, 
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Es  darf  aber  hiebei  die  grofse  Ausdehnung  des  flüssi- 
gen Leiters  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden. 

Um  deren  Einflufs  zu  prüfen  wurde  zwischen 
zwei  Platten,  Zink  und  Graphit,  von  8  Zoll  Ober- 
fläche, mittelst  destillirten  Wassers,  welches  mit  Jjtf 
Meerwasser  gemischt  worden,  eine  leitende  Verbin* 
düng  bewerkstelligt,  und  beide  Platten  allmäb'g  von 
einander  entfernt.  Diefs  gab  folgende  Resultate: 
Abstand    OZ.   EL,  Abweichung  3°  30' ■ 


40 


einand 

IS        0  kaum  merklich 

24       0  unmerklich. 

Die  von  der  Vergrüfserung  des  Abstandes  ab- 
hängige Wirkungsabnahme  schreitet  um  so  rascher 
vorwärts,  je  unvollkommener  die  Flüssigkeit  leitet. 
So  gab  ein  Zink-Graphit-Paar  von  3  Q.  Z.  Ober« 
fläche,  in  drei  verschiedene  Mischungen  eingetaucht) 
folgende  Resultate: 


Abstand 
OZ.  3L. 


sU  sc* 


13  "30' 


In  reinem  destillirten  Wasser  wurde  eine  kleine 
Abweichung  der  Magnetnadel,  welche  von  einen 
grofsem  Zink-Graphitpaare  hervorgebracht  worden, 
bei  einem  Abstände  von  nur  einer  Linie,  auf  0°  her- 
angebracht, durch  die  geringste  Vergrößerung  des 
Abstandes.  In  verdünnter  Schwefelsäure  fiel  die 
nämliche  von  zwei  kleinen  Zinn -und  Zinkplatten  be» 
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irkte  Abweichung  nicht  merkbar  verschieden  aus, 
als  der  Abstand  dieser  Platten  von  1  Lip.  bis  auf  mehr 
als  1  Zoll  vergrüfsert  ward. 

Der  Gedanke  ist  natürlich ,  dafs  die  Summe  der 
feuchten  Lagen  in  einer  aus  einer  grofsen  Anzahl  von 
Plattenpaaren  zusammengesetzten  Säule,  den  elektri- 
schen Strom,  unabhängig  von  demEinflufs  der  VVech- 
sellagen,  ebenso  schwächen  werde,  als  ob  alle  jene 
Lagen  zu  einer  einzigen  vereinigt  und  zwischen  beide 
Platten  eines  einzigen  Paares  gelegt  worden  wären. 
In  der  Tliat  bewirkte  auch  ein  Apparat  von  6  Kupfer- 
Zinkpaaren  ,  welche  durch  grofse,  mit  Meerwasser 
angefüllte,  Becher  dergestalt  von  einander  getrennt 
worden,  dafs  jeder  dieser  feuchten  Zwischenräume, 
welche  der  elektrische  Strom  durchlaufen  mufste, 
5,Zoll  betrug,  keine  bemerkbare  Abweichung.  Als 
diese  Zwischenräume  auf-}  Zoll  reducirt  wurden, 
stieg  die  Abweichung  auf  1°.  Hierauf  wurden  zwei 
Platten  eines  einzigen  dieser  Paare,  mit  einander  ver- 
bunden, in  das  Meerwasser  eingebracht,  so  dafs  sie 
in  einem  Abstände  von  30  Zollen  (Summe  jener  6 
Zwischenräume  in  dem  ersten  der  vorhergehenden 
Versuche)  von  einander  sich  befanden;  die  Magnet- 
nadel gerielh  nicht  in  Bewegung,  Als  die  Platten 
aber  auf  3  Zoll  (Summe  der  Zwischenräume  im  zwei- 
ten Versuche)  einander  genähert  wurden,  so  be- 
merkte man,  wie  zuvor,  eine  Abweichung  von  1°. 
Abschweifung  über  die  Ursachen,  welche  den  nach  No- 
vellucci's  und  Wollaston's  Methode  consiruirten 
Apparaten  eine  griifsere  Wirksamkeit  revtehaßen. 
Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Apparate 
von  den  älteren  bestehet  darin,    dafs  das  Zink  von 
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allen  Seiten  von  dem  Kupfer  umgeben  ist.  Nicht  d 
mehr  oder  minder  kleinen  Wege,  welchen  die  Elek- 
Iricitat  hier  (bei  einem  so  guten  Leiter,  wie  das  ge- 
säuerte Wasser)  zurückzulegen  hat,  noch  dem  mehr 
oder  minder  directen  Umlaufe  derselben,  kann  die 
ganze  Kraftvermehrung  bei  dieser  neuen  Anordnung 
des  Apparates  zugeschrieben  werden.  Um  hier- 
über zu  entscheiden,  überzog  Marianlni  eine 
Kupfer-  und  eine  Zinkplatte  auf  einer  ihrer  Flächen 
mit  Wachs.  Die  Abweichung  von  5°,  welche  Statt 
fand,  wenn  die  rein  metallischen  Flächen  einander 
zugekehrt  waren,  sank  nicht  unter  4°  30'  als  eine 
der  mit  Wachs  überzogenen  Flächen  und  eine  rein 
metallische,  und  seihst  als  beide  überzogene  Flächen 
einander  gegenüber  standen. 

Es  blieb  nun  zu  prüfen  übrig,  welchen  Einfijfs 
die  gröfsere  Ausbreitung  der  Kupfer-  im  Verhältnifs 
zur  Zinkfläche  hier  ausüben  könne.  Zu  dem  Ende 
nahm  Marianini  zwei  Paare:  das  eine  bestehend 
aus  einer  Zinkplatte,  umgeben  mit  einem  Kupferble- 
che, welches  dieselbe  von  beiden  Seiten  umschloß; 
das  andere  aus  einer  Kupferplatte,  die  auf  gleich« 
Weise  in  Zink  eingeschlagen  worden.  Als  das  erste 
Paar,  in  Wasser  mit  y^  Schwefelsäure  getaucht 
eine  Abweichung  von  27°  zeigte,  brachte  das  andere 
nur  eine  solche  von  17°  hervor.  Bei  Anwendung 
anderer  flüssiger  Leiter  gelangte  man  zu  ähnlichen 
Ergebnissen.  Die  neuen  Säulen  bieten  mithin  noch 
einen  andern  Vortheil,  als  die  blofse  Verdoppelung 
der  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommenden 
Flächen. 

Als  man  zu  bestimmen  versuchte,   bis  auf  wel- 
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pben  Punct  es  wohl  vorteilhaft  sey ,   die  Oberfläche 
■.  des  Kupfers  im  Verhältnifs  zum  Zink  zu  vergröfsern, 
fielen  die  Resultate  sehr  veränderlich  aus.    Bisweilen 
schien  die  Wirkung  noch  zuzunehmen ,    wenn  die 
Jtupferfläche  das  Hundertfache  der  Zinkfläche  betrug; 
;  oft  aber  bemerkte  man  schon  beim  Vierzigfachen  kei* 
nen  sichtbaren  Zuwachs  mehr«      Als  sicher  scheint 
behauptet  werden  zu  können : 
\  /      1.    Dafs,  so  lange  die  Zinkfläche  mehr  als  den 
T  zehnten  Theil  der  Kupferfläche  ausmacht,   mit  Ver- 
größerung letzterer  die  Wirkung  sehr  rasch  wächst, 
langsamer  aber  in  eben  dem  Mause,    als  man  sich 
yon  dieser  Grenze  entfernt.    Wird  z.  B.  die  Wirkung 
eines' Paares  aus  Platten  von  gleicher  Oberfläche  ver- 
dreifacht durch  zehnfache  Vergröfserung  der  Kup- 
ferfläche, so  wird  sie  doch  kaum  vervierfacht  durch 
deren  dreifsigfache  Vergröfserung. 

2.  Wenn  man  die  Zinkfläche  grüfser  macht  als 
die  Kupferfläche,  so  wird  hierdurch  die  Wirkung  an- 
fänglich nur  äufserst  wenig  erhöht,  bald  sogar  erhält 
sie  auch  nicht  den  geringsten  bestimmbaren  Zuwachs« 
Es  ist  völlig  ohne  Einflufs  auf  das  Ergebnifs  des 
Versuches,  ob  man  die  Platten  vor  oder  nach  dem 
Eintauchen  durch  den  Leitungsdraht  mit  einander 
verbindet. 

'  Bei  einem  Kupfer-  Graphitpaäre,  in  welchem  das 
Kupfer  das  positive  Metall,  mufs  die  Graphitfläcbe 
vergröfsert  werden,  wenn  man  die  Wirkung  ver- 
stärken will.  Alle  Paare  welche  sich  durch  verschie- 
dene  Combinationen  von  Zink,  Eisen,  Blei,  Zinn, 
Kupfer,  Messing,  Silber,  Gold,  Platin  bilden  lassen, 
liefern  das  allgemeine  Resultat ,  dafs  man  durch  Ver- 
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gröfserung  der  genausten  Oberfläche  desjenigen 
talles,  welcher  negative  Elektricität  annimmt,  wäll* 
rend  man  die  Oberfläche  des  positiven  Metalles  ta> 
verändert  läfst,  die  Wirkung  des  Apparates  ungleich 
mehr  verstärkt,  als  durch  eine  Veränderung  entge- 
gengesetzter Art. 

Ist,  sagt  Marianini,  dieses  Phänomen  wohl 
leichter  erklärbar  im  Sinne  der  Theorie,  welche  zwei 
elektrische  Fluida  annimmt,  als  es  die  so  verschiede- 
nen Lichterscheinungen  an  dem  äufsersten  Ende  ver- 
schiedenartig elektrisirter  Spitzen  sind?  Wie,  wird 
nicht  durch  Vermehrung  der  Spitzenzahl,  zu  weichet 
die  Harz- Elektricität  hinstrebt,  eben  so  wohl  die 
Schnelligkeit  des  elektrischen  Stromes  gesteigert  wer- 
den, als  durch  Vermehrung  der  Spitzen,  gegen  wel- 
che die  Glas -Elektricität  ihren  Lauf  richtet?  Dage- 
gen, wenn  im  Sinne  der  FraTil/in'schen  Theorie, die 
positive  elektrisirte  Platte  einen  Ueberflufs  des  elek- 
trischen Fluidums  enthält,  so  wird  bei  Vergröfseruog 
der  Fläche,  gegen  welche  hin  sie  nach  allen  Richtun- 
gen ausströmt,  die  Kaschheit  des  elektrischen  Stro- 
mes und  mit  derselben  die  Abweichung  der  Magnet- 
nadel zunehmen  müssen.  Vervielfältigt  man  aber 
die  Puncte,  von  welchen  das  Flüidum  ausströmt,  ohne 
die  Fläche  zu  vergrüfsern,  welche  dasselbe  aufneh- 
men soll  :  so  wird  es  mit  geringerer  Geschwindigkeit 
abfliefsen.*)  [Die  Redactoren  des  Gionude  dijhicaelc. 
di  Pavia  haben  die  nämliche  Ansicht  aufgestellt.] 

*)  Es  wird  hier  gut  leyo,  an  van  Mar  um**  Abhandlung 
zu  erinnern  „sur  la  theorie  de  Franklin,  tutwtlll  I* 
t/uel  lei  phenomenci  cltctriquc*  tont  explique*  pw  i" 
*eul ßuidc,"  welche  B.XX1S.  S.475.  d.  alt.  R.  im  Aiuufit 
mitgetheilt  wurde.       Au«  der  Geitalt   des    Funkern  (m*. 
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Bei  der  praktischen  Anwendung  ist  es  daher 
ar,  dafs  die  Wirkung  eines  Kupfer-  Zinkpaares  von 

m  entlich  des  grofsen  der  Elektrisirmaschine  im  Teyler*» 
sehen  Museum)  welcher  sich,  stets  gegen  den  negativen 
Conductor  hin  verzweigt,  sucht  van  Martini  einen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Theorie»  welche  blols  ein 
elektrisches  Fluidum  .  annimmt«  abzuleiten.  „Diese  Er- 
scheinung/' sagt  Bischof,  (in  Kastners  Archiv*  IL  207) 
„welche  van  Mar  um  als  entscheidend  für  die  Franklin*» 
sehe  Theorie  anführt,  habe  ich  vor  Kurzem  an  der  Ma- 
schine des  hiesigen  chemischen  Laboratoriums  ebenfalls 
wahrgenommen."     Blofs  von  Entstellung  durch  den  Druck, 

-  scheint  es  daher  abzuleiten,  dafs  ein  von  Bischof  ange- 
fahrter Versuch  gerade  das  Gegen therl  aussagt,    wefs we- 
gen es  in  der  neuen  Ausgabe  von  Gehler's  physikalischem 
Wörterbuch  B.  III.  S-S45*  heilst,  es  stehe  dieser  Versuch 
Bischof*  der  Beobachtung   van    Mar  um**  entgegen« 
Letztere  aber  ist  unbestreitbar  richtig,  wie  man  sich  bei 
jeder  kraftigen ,  mit  langen  Conductoren  (z.  B.  einem  über* 
laekirten,  spiralförmig  gewundenen,  starken  Drahte)  ver- 
sehenen Elektrisirmaschine  überzeugen  kann.      Es  wird 
sich   fragen,  ob  sich  dasselbe  Phänomen   in  allen  Gasar- 
ten offenbart.     Denn  analoge  Erscheinungen  erklären  sich 
£ut,   wie    Tremery  in  seiner  Prüfung  der  elektrischen 
Phänomene.,    welche  mit   der  Theorie    zweier  elektrischen 
Fluida  nicht  übereinzustimmen  scheinen  (s.  Gehlen  s  Jour- 
nal der' Chem.,    Phys.  u.  Mineral.  1806.  B.  1.  S.  295.)  ge- 
zeigt hat,  wenn  man  annimmt ,  dafs  atmosphärische  Luft 
ein  besserer  Leiter  für  positive,  als  für  negative  Elek- 
tricitat  sey.     So  viel  ist  aber  gewifs,   dafs,  um  in   atmo- 
sphärischer  Luft    einen   grofsen,  blitzartig  überschlagen- 
den Funken  zu   erhalten,  man   dem  positiven  Conductor 
eine    grofse  Kug«l,    und   dem  negativen   Conductor  eine 
kleine  Kugel  entgegenhalten  müsse,   so  dafs  es  also  auch 
hier  auf  Vergrö'fserung  der  negativen  Fläche  ankommt:  — 
Jedoch    über   diesen   Gegenstand  läfst  sich   nicht  aus  so 
wenigen  Versuchen  urtb eilen;    es  ist  no'thig,  eine  Reihe 
galvanischer  Combinationen  in    Betrachtung    zu    ziehen, 
woraus  schon  im  Jahre  1806  in  den,   von  Schweigger 
an  Ritter  geschriebenen   (und  in   Gehlen' 's  Journ.   für 
Chem.,   Phys.  u.  Mineral.  B.  VII.  publicirten )  Briefen  die 
vortheilhafteste  Construction    der  Volta'schcn  üäule  her* 

ihrb«  4*  Cfctou  u.  Phj».  1 8*7  •  H.  3-  (NU  II*  B-  1 ?•  HA-  3«)  \Q 
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Platten  gleicher  Gröfse  keine  Aenderung  erleiden 
de,  wenn  man  die  Zinkfläche  auf  ^  ihrer  Ausdehnung 
reducirt,  und  die  Kupferfiache  gleichzeitig  um  -|  odet 
wenigstens  -^  vergröfsert.  Man  spart  mithin  sehr 
viel  Zink  beiConstruction  einerSäule.  Muri anini 
bat  eine  solche  aus  vier  Paaren  construirt ;  jedes  Ku- 
pferblech ist  52  Z.  lang  und  6  Z.  hoch  ,  jeder  Zink*  •- 
Streif  von  der  nämlichen  Lange,  aber  nur  1  Zoll  hoch. 
Man  rollt  beide  in  Form  einer  Spirale  zusammen,  wie 
diefsvon  Off 'erhaus,Michelo tti  u.s.w.  angegeben 
worden.  DiesePaare,  in  gläsernen  Pokalen  aufgestellt)  «. 
bilden  einen  einfachen  oder  einen  zusammengeselzten 
Apparat,  je  nach  der  Art  und  Weise,  auf  wi 
man  sie  mit  einander  in  Verbindung  setzt. 

Dritter  Abschnitt. 
Veher  das  Lciiungsvcrmögcii   verschiedener  Flüisigi 

Der  Verfasser  nahm  sich  vor,  die  Leitungsfahig- 
keit  des  Wassers,  in  welchem  Säuren,  Alkalien  und 
Salze  aufgelöst  worden,  2 u  prüfen.  Als  Einheit 
wählte  er  das  Leitungsvermägen  des  destillirten  Was- 
sers von  3 — 50Reaumür.  Die  Noth wendigkeit  aber, 
in  welcher  man  bei  einer  so  schlecht  leitenden  Flüs- 
sigkeit, um  bestimmbare  Abweichungen  zu  erhalten, 
sich  versetzt  sieht,  grorse  Platten  anzuwenden,  wel- 
che nicht  wohl  als  vollkommen  homogen  betrachtet 
werden  können ,  und  noch  mehr  die  Schwierigkeit 
das  destillirte  Wasser,  welches  in  Venedig  sich 
Schnell  mit  salzsauren  Salzen  anschwängert,  rein  zu 
erhalten,    bestimmte  ihn  dieses  als  Einheit  angenom- 
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i  Leitungsvermögen  mit  dem  einer  andern  FJfls- 
igkeit,  von  sich  gleichbleibenden  Eigenschaften,  des 
leerwassers,  zti  vergleichen.  Dieses  diente  sodann 
1s  Mafsstab  zur  Vergleichung  mit  den  überigen  Auf- 
isangen. 

Taucht  man  in  destillirtes  Wasser *)  irgend  ein 
'lattenpaar  ein,  und  ein  anderes  von  der  nämlichen 
Seschaffenheit,  aber  von  Ömal  geringerer  Oberflä- 
he,  ins  Meerwasser:  so  erhält  man  im  letztem  Falle 
lOmal  gröbere  Abweichungen,  als  im  erstem. 
limmt  man  nun  an ,  dafs  die  Abweichungen  propor* 
ional  sind  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten 
md  der  Flächengröfse  der  Platten,  so  wird  die  Jei- 
ende  Kraft  des  Meerwassers  100  seyn,  wenn  man 
lie  des  destillirten  Wassers  als  Einheit  annimmt. 
Jasselbe  Verhältnifs  hat  Cavendish  gefunden.  **) 

Die  Anwendung  in  Hinsicht  auf  ihre  Oberflä- 
:tie  sehr  von  einander  abweichender  Paare  wurde 
tei  der  Vergleichung  solcher  Flüssigkeiten,  welche 
ehr  verschiedene  Leitungsfähigkeit  besitzen,  ver- 
nieden.  Man  hätte  sonst  den  Verdacht  fassen  kön- 
len,  ein  Theil  der  erzeugten  Elektricität  sey  durch 
ten  Draht  nicht  fortgeleitet  worden.  So  viel  als  müg- 
ich  wurden  sogar  Fiächen  von  gleicher  Grofse  in  An- 
wendung gesetzt.  Alle  Vergleichungen  wurden  bei 
iner  Temperatur  zwischen  -J-  3°  und  +6°  R.  an« 
estellt;    sonst  hätte  man  den  Einflut's  der  Tempera- 

•  )  Im  französischen  Auszug  ist  durch  einen  offenbaren 
Schreib-  oder  Druckfehler  in  die  Stelle  „destillirtci 
Wasser"  gesetzt  „Meerwancr,"  und  umgekehrt, 

d.   Red. 
•*)  Vgl.  Pf  äff  *  Abhandl.  Über  Leitung    der  Elektr.   durch 
Flüssigkeiten    in  d.  Jahrb.  1836.  111.  231  —  889. 
19    * 
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derselben  haben  schon    einen  bestimmbaren  EinMs, 
wenn  die  Fläche  der  Platten  grofs  ist. 

Es  wurde  das  Verbältnifs  von  100  Theilen  Was- 
ser auf  1  Th.  der  gelösten  Substanz  angenommen, 
als  ein  solches,  welches  Abweichungsunterschiede 
lieferte  von  ausreichender  Bestimmbarkeit,  ohne  dalf 
die  Flüssigkeiten  auf  die  Platten  selbst  eine  zu  lebhaf- 
te Einwirkung  ausüben. 

Die  Leitungsfähigkeit  wächst  beinahe  im  V«r- 
haltnifs  mit  den  Mengen  der  aufgelösten  Salze;  lang-  £, 
samer  jedoch,  wenn  man  sich  dem  Sättigungsnuncte 
nähert.  Diese  Zunahmen  bieten  keine  einfachen  Ver- 
hältnisse dar  mit  der  den  Losungen  eigenthümlicben 
Leitungsfähigkeit.  So  verhält  sich  die  leitende  Kraft 
der  schwefelsauren  Magnesia  in  100  Theilen  und  io 
1000  Th.  Wasser  gelöst  wie  24:13.  Dieses  Ver- 
hältnis ist  bei  zwei  Kochsalzlösungen  von  solcher 
Stärke  =  5:3;  bei  solchen  von  sauerkleesaurem  Kali 
=  27:11;  und  bei  der  Schwefelsäure  =  9:4.  FQr 
Substanzen ,  welche  in  Hinsicht  auf  ihr  Leituogsvep 
mögen  nur  wenig  von  einander  abweichen,  nimmt 
der  Verfasser  an,  dafe  die  Zunahme  der  Kraft  pro- 
portional sey  dieser  Kraft  selbst,  und  er  bedient  sich 
dieses  Princips  um  die  Leitungsfaliigkeit  solcher  Mi* 
schungen  dadurch  zu  bestimmen,  welche  in  dem  Ver- 
haltnifs  von  1  zu  100  nicht  herzustellen  sind. 

Wesentlich  ist  es  dabei  die  Flüssigkeit  umzurüh- 
ren ,  weil  diese  in  der  Kühe  in  ihren  unteren  Schich- 
ten oft  eine  grüfsere  Leitungsfahigkeit  besitzt.  Man 
bedienie  sich  im  Allgemeinen  eines  Plattenpaares  vo» 
Zink  und  Kupfer  j    für  Lösungen   von  sehr  geringer 
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efrungsverschiedenbeit  '  wurden  bisweilen  stärker 
wirkende  Paare,  als  von  Zink  und  Graphit,  ange- 
wandt. Hierbei  tritt  aber  mitunter  der  Fall  ein,  dafs 
eine  Flüssigkeit,  mit  einem  Zink -Kupfer- oder  Zink- 
Silberpaare  geprüft,  eine  grüfsere  Leitungskraft  zu 
besitzen  scheint  als  eine  andere,  während  sie,  dem 
kräftigern  Zink  -  Graphitpaare  zufolge,  scheinbar 
weniger  leitet,  obgleich  sie  nichts  von  ihrer  Leitungs- 
tätigkeit verloren,  wovon  man  sich  überzeugte.  Eine 
Solche  Anomalie  zeigt  der  Alaun  in  Vergleichung  mit 
Kochsalz,  verdünnte  Salpetersäure  gegen  salpeter- 
saures Silber,  salzsaures  Platin  gegen  salzsaures  Gold 
u.  s.  w.  Wahrscheinlich  sind  die  chemischen  oder 
elektromotorischen  Wirkungen,  welche  Metall  und 
Flüssigkeit  auf  einander  ausüben,  Ursacb  dieser  Ano- 
malien. Sicher  ist  es,  dafs  diese  zur  Bestimmung 
der  Verschiedenheit  des  Leitungsyermögeos  der  Flüs- 
sigkeiten augewandte  Methode  nicht  immer  als  die 
zweckmäßigste  gelten  kann. 

Der  Verfasser  schlägt,  um  diesem  Uebelstande 
!u  begegnen  ,  die  Anwendung  eines  länglich  runden, 
innerhalb  mit  Firnifs  überzogenen  Kastens  vor,  der 
durch  zwei  Scheidewände  von  Gold -oder  Piatina  in 
drei  Fächer  abgetheilt  worden.  In  das  mittlere  soll 
die  Flüssigkeit,  um  deren  Prüfung  es  sieb  handelt,  ge- 
bracht werden,  in  die  beiden  andern  eine  Flüssigkeit, 
deren  bekannte  Leitungsfähigkeit  nicht  abhängig  seyn 
darf  von  der  Natur  des  metallischen  Leiters.  Dia 
beiden  elektromotorisch  wirksamen  Platten,  sollen  in 
die  beiden  aufseien  Zellen  eingetaucht  werden.  Der 
Verfasser  hat  diesen  Apparat  noch  nicht  ins  Werk 
geseta. 


wem 
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Ltitungsfuhigl-eit  verschiedener  JJistmgen  im  Verhahtajt 
zu  der  als  Einheit  angenommenen  des  Wassers. 
(Die  Leitungsfähigkeit  des  Meerwassers"  100) 
Die  Substanzen  wurden  in  100  Th.  destiilirten  Was- 


ers  aufgelöst. 

Blamaure«  Natron 

10.96 

Seh  weiss  ure«  Natron 

FM 

Blausäure            >      W 

18,27 

Benzoesäure« 

Kali    » 

7t%Sfi 

Flüssige«  Ammoniak 

26,45 

Salpetersäure 

ä  Kali 

78,3 

Natron         »      n      » 

sä,6 

fieWetelsanr 

>a  Kali 

S0J) 

Fhoip hormires  Kali 

44,74 

Salzsaures  Natron 

E4,;j 

Bora«          »      »       » 

45,31 

Alaun          » 

n       » 

35,0 

Phosphorjaure«  Kali 

46-0 

CitronsSure 

»       » 

fc.,1 

Brechweinttein          n 

50,7 

Essigsäure 

»       » 

S7.0 

Schwefelsaurer  Zink 

51.64 

Weinsteins«!! 

res   Kali 

91.0 

Chloriaurer  Baryt  (cA/a 

Weinsteinsüu 

ra          » 

9%K 

»<we  <fe  4«rj-ie)      »      53,23  Salzsaurer  Kalk        »    110 

Kali      n      n      »      a      55,68  Vhotphonänre  mit  ge- 

Salzsaure«  Eisenoxydul  56,53  ringem  Gehalt   von 

6alpeier*«urer  Kalk       57,0  photphoriger Säure  lg? 

E*iigMur«a  Kali        »     59,3  EUensalmiak   »      »      136 

Salpeter«  aurer  Baryt      60  Sauerklee  sau  res  Kali    149 

Eohwefclsaure*    Eisen-  Salmiak     »      »      »      150 

oxjdul     »      »      »      62,36  Essigsaures  Kupfer       1S4 

Saures   wfiniteinsaure«  Salzsäure      ■    n       n     164 

Kali         »      i.      »     62,4  Sauerkleeiäure        »     179 

E  ch  we  feli  aure  Mag  ueii*  63,64  Schwefelsäure         n     £39 

Essigsaure«  Natron         64>9  Schwefelsaure«     Kap* 


Ne  utra  1  es  (d  op  p  el  r)  ko  h- 
lennurtj  Kali       m     66,7 

Neutrales  chlorsaure» 
Kali  (eilorate  de  po- 


; 


ixyd  (deuta   j 
/o«  Je  cuivw)  258 

Salpetersaure«  Queck- 
silberoxydul         »      273 
re)         »     68,9      Salpetersäure«  Silber   S9S 
Kohlensä'uerl.  Natron    69,3      Salzsäure«  Gold      »      307 
Benzoesäure       »      n     70,67    Salnetenäure  »       go 

Mekon»«ure«Ammonisk71,15  Salzsaure  Piatina  ■»  418 
Die  Magnetnadel  zeigte  noch  die  Gegenwart  von 
3-qqqö  Kochsalz  im  destiilirten  Wasser  an.  Alkohol 
besitzt  ein  viel  schwächeres  Leitung? vermögen  alsrfe- 
stilliites  Wasser.  Es  ist  beinahe  0,323.  Durch  Auf- 
läsung gleicher  Salzmengen  in  demselben  wie  im  Was- 
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ser  wird  seine  Leitungsfähigkeit  bei  weiten  weniger 
erhöht  als  bei  diesem.  Lösungen  von  ^0  salzsaurem 
Kalk,  -^Benzoesäure,  ^y  Bernsteinsäure  in  Alkohol 
besitzen  eine  Leitungsfähigkeit,  welche  durch  die 
Zahlen  24,  12  und  10  auszudrucken  sind.  Die  Lei- 
luDgskraft  der  Lösungen  von  ^-§3  ~g  "*t  ua&  10 
siizsaurem  Kaik  sind  proportional  den  Zahlen  8,  24, 
46,  55.-^  schwefelsaures  Chinin,  in  Alkohol  aufge- 
löst, vermehrt  dessen  Leitungsfähigkeit  beträchtlich. 
Im  Wasser  ist  dieses  Salz  sehr  schwer  löslich.  *) 

*)  Versuche  über  die  Leitungsfähigkeit  vericliiedener  Flüs- 
sigkeiten sind  in  den  letzteren  Jahren  mehrfach  ange- 
stellt und  auch  in  dieser  Zeitschrift  mr  Sprache  gebracht 
norden;  wir  dürfen  die  Leser  in  dieser  Beziehung  nur 
auf  die,  den  Jahrbüchern  löSS  u>  £6  angehängten,  Sach- 
register verweisen.  Noch  iat  aber  einer  Abhandlung  vom 
Walchcr  „über  die  Ursachen  der  Elektricitätserregung" 
[Poggendorf^  Ann.  B.  IV.  S.  89.  301-  «•  443.)  zu  ge- 
denken, welche  mehrere,  mit  Mar  ianinft  Untersu- 
chungen in  genauem  Zusammenhange  stehende  und  auch 
in  anderer  Beziehung  beachtungawürdige,  1ha «flehen 
enthält.  Als  eine  der  interessantesten  wollen  wir  hier 
nur  folgende  hervorheben,  die  jedenfalls  einer  allgemei- 
nern  Prüfung  werth  ist.  Salzlösungen  von  gleicher  Stär- 
ke,  in  welchen  immer  der  nämliche  elektro-  positive  Be- 
etandtheij  bei  veränderten  elektro-  negativen  Vorhände« 
wer,  (z.B.  Ftuornatrium,  kohlensaures  Natron,  essigsau- 
res Natron  u.  s.  w.)  erregten,  als  flüssige  Leiter  bei  etr 
aern  Silber  -  Zinkpaare  angewandt,  verschiedene  Grade 
der  elektrischen  Spannung,  aus  deren  Verhäknifs  zu  ein- 
ander kein  bestimmtes  Gesetz  dieser  Veränderlichkeit 
•ich  ableiten  liefs.  Wurden  aber  Salze  «an  den  nämli- 
chen elektro -negativen  Eestandtli  eilen  und  veränderten 
positiven  (2.  B.  Chlorkaliiim ,  Chlornatrium  u.s.w.)  zu 
diesem  Zwecke  benützt:  so  schien  die  bewirkteSpanuung 
mit  der  Af  Imitats  grüfae  des  elektro- positiven 
zuzunehmen,  (a.  a,  0.  S.  102  —  1030 
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2.      lieber   Ritter's    secundäre  Sau 


JD    e  m   s   e    l   b '  e  n. 
seil  ist  Athenäum  zu  Venedig  am   16ten  Man  1816. 
(Aus  d.   dorn,    di  fisica   D-:c.  II.   T.  IX.  Bim.  4.   8.  253.  Ott*  | 
Bim.  5.  S.  346.  überseesE  von  Ft.  W.  Schweigger  -  Seidel.) 

Die  Erfindung  dersecundären  Säule  oder  der  so- 
genannten elektrischen  Ladung,  welche  wjr  dem  be- 
rühmten Rilter  verdanken,  wurde  von  den  Physiken 
mit  grofsem  Beifall  aufgenommen-  und  das  wohlver- 
dienterweise,  da  sie  uns  eine  ganz  neue  Eigenschaft 
desFbfcct'schen  elektromotorischen  Apparates  kennen 
lehrte:  die  nämlich,  dafs  er  seine  Kraft  einer  Säule 
mittheilt,  welche  aus  Scheiben  von  blofsea  Kupfer  odet 
von  irgend  einem  anderen  Metall  construirt  worden, 
durch  abwechselnde  Schichtung  mit  ebenso  vielen  ge« 
näfsten  Pappenscbeiben.  Und  zwar  geschieht  dieCs 
lediglich  durch  wenige  Minuten  langes  Unterhalten 
einer  leitenden  Verbindung  zwischen  beiden  Appara- 
ten, in  der  Art  nämlich,  dafs  das  eine  Ende  jener 
Säule  mit  dem  einen  Pole  des  Fo/(iz'schen  Apparates, 
das  entgegengesetzte  mit  dem  anderen  Pole  verbun- 
den ward.  Auch  liefs  uns  der  Jenaische  Physiker 
nicht  ohne  eine  geistreiche  Erklärung  dieser  seltsa- 
men Erscheinung.  Das  Hindernifsj  sagte  er,  welches 
die  Wechsellagerung  feuchter  und  metallischer  Leiter 
dem  Durchgange  der  Elektricität  entgegengesetzt, 
bewirke,  dafs  ein  Theil  derselben  darin  zurückge- 
halten werde;  die  secundäre  Säule  lade  sich  daher 
auf  Kosten  der  Elektricität,  weiche  von  der  primä- 
ren in  Umlauf  gesetzt  worden.  Auch  dieser  Erklä- 
rung pflichtete  man  allgemein   bei,  obgleich  sie  rein 
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hypothetisch  war;*  denn  von  der  durch  die  Wechsella« 
gerung  metallischer  und  feuchter  Schichten  hervorger 
brachten  Hemmung  des  elektrischen  Stromes  war  uns 
damals  noch  kein  anderes  Beispiel  bekannt,  als  die 
Erscheinung  selbst ,  welche  dadurch  erklärt  werden 
sollte.  •) 

Diefs   war    vielleicht    der  Grund,    wefswegen 
Tdha  jene  Erklärung  verwarf  und  eine  andere  auf- 
stellte, welche  auf  zwei  unbestreitbare  Thatsacben 
Sich  stützt:    nämlich  auf  das  Vermögen  des  elektri- 
schen Stromes ,  die  Salze  zu  zersetzen ,  und  auf  die 
Fähigkeit  der  Alkalien,  elektrische  Strömungen  zu  er- 
regen,   wenn  sie  in  Berührung  mit  Säuren  kommen. 
Defswegen  meinte  der  berühmte  Kenner  elektrischer 
Phänomene,     die  Ritter' seht  Erscheinung  liefse  sich 
herleiten  von  Zersetzung  der  Salze,   welche  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  womit  die  zwischen  den 
Metallscheiben  befindlichen  Pappen  angefeuchtet  wo*» 
den,  und  von  der  Ueberführung  der  Säuren  zum  po- 
sitiven, der  Alkalien  zum  negativen  Pole«     Auf  diese 
Weise  bilde  sich  in  jedes  dieser  Pappen  ein  Paar  von 
zwei  Elektromotoren  zweiter  Klasse,    und  aus  der 
Trennung  dieser  Paare  durch   metallische  Scheiben 
entstehe  jene  Säule,  welche  er  eine  Säule  zweiter  Klasse 
nannte.     Darum    sagte  Volta,  Bittens  Apparat  sey 
nicht  so  wohl  eine' Säule  welche  sich  lade,  als  viel- 
mehr eine   solche,   welche  ihre  Natur  ändere   {tum 


•)  Aach  Ton  dieser  Abhandlung  gilt,  was  von  der  vorigen 
getagt  vrnrde:  et  sey  vor  der  Hand  lediglich  die  Absieht, 
dieselbe  in  getreuer  Uebersetzung  zu  liefern;  späterhin 
wird  sich  Gelegenheit  linden  zu  Bemerkungen  und  Zusä- 
tzen. n\  Red, 
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'giü  una  ptla  che  c urica,    ma  baut  ima  pila 
caTigia*}. 

Gegenwärtig  ist  allerdings  die  Thatsache 
welcher  Ritter  seine  secundä're  Säule  erklärte,  keine 
hypothetische  mehr.  Die  von  mir  angestellten  Vir- 
suche, mit  welchen  ich  vor  drei  Jahren  diese  gelehrta 
Versammlung  unterhielt,  haben  es  aufser  Zweifelge- 
setzt,  dafsder  elektrische  Strom  im  ?  o/fo'schen  App>- 
rate  gehemmt  werde,  in  dem  Mafse  als  er  eine  grülser« 
oder  geringere  Reihe  feuchter,  durch  metallische  von 
einander  geschiedener, Leiter  durchlaufen  müsse.**) 
Und  schon  damals  würde  ich  untersucht  haben,  ob  : 
dieser  Umstand  wirklich  von  Einflute  sey  auf  die  - 
-Entstehung  der  Phänomene  in  der  secunduren  Säule, 
.wenn  andere  Beschäftigungen  mich  nicht  daran  gehin- 
dert hätten.  Uebrigens  habe  ich  nicht  Ursach  diese 
Verzögerung  zu  beklagen,  weil  ich  bei  dem  Studiren 
.der  Umstände,  welche  die  relative  elektromotorische 
Kraft  der  Leiter  erster  Klasse  zu  ändern  vermögen, 
eine  dritte  Thatsache  kennen  lernte,  welche  gleich- 

")  Vgl.  Ann.  dt  ehim,  c  ttor.  tiatitr.  del  BrugnatcM 
T.XXII.  S.  16  ii.  ff. ,  wie  auch  die  Abhandlung  über  uni- 
ond  bipolare  Leiter,  von  den  Professoren  L,  Brugnf 
tclli  und  Pt.  Configliachi  im  GiornoU  di  Jis,ea  etp. 
1303-'  S.349- 

«•)  Vgl  .Gibrnale  elc-  Dec.  II.  T.  VIII.  S.  10.  —  Der  Verfas- 
ser berichtigt  liier  mehrere  Unrichtigkeiten  einet  nach- 
lässigen Auszugs  aut  dieser  Abhandlung  im  Julihefte  18$J 
von  Fern*  lac't  Bulletin  det  Sc.  math.,  phys.  et  elu,,,., 
was  wir,  als  nicht  von  besonderem  Interesse  Für  die  Le- 
eer, Mnweglasien.  Jedoch  glaubten  wir  darauf  snEmerk- 
lam  machen  zu  müssen,  damit  die  Leser  sehen,  d«fs 
nicht  blof;  die  deutsche  Litteratur  sich  über  die  Auszüge 
in  Fermiae't  Bulletin  iu  beklagen  Ursache  hat 

d.  Red. 


falls  für  d 
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'ilr  die  Erklärung  der  seeundären  Säule  nützlich 
werden  kann  —  ich  meine  die  Thatsache,  dafs  die 
Elektricitat,  bei  ihrem  Durchgange  durch  dieMetalle, 
Veränderungen  in  deren  elektromotorischer  Kraft 
hervorbringt.  *) 

Drei  bewährte  Thatsachen  haben  wir  also,  von 
welchen  jede  einzelne  auf  die  Entstehung  der  Hit- 
frr'schen  Säule  Einflufs  haben  und  demnach  zur  Er- 
klärung derselben  dienen  konnte.  Für  die  Behaup- 
tung aber,  dafs  die  Thatsachen,  welche  zur  Erklä- 
rung eines  Phänomens  dienen  können,  auch  wirk- 
lich dazu  angewandt  werden  müssen,  ist  es  nicht 
genug,  dafs  diese  Thatsachen  gehörig  nachgewiesen 
werden  ;  es  bleibt  vielmehr  noch  überig,  so  viel  als 
immer  möglich  zu  beweisen,  dafs  die  wahre  Ursache 
der  zu  erklärenden  Phänomene  wirklich  auf  denselben 
beruhe.  Ich  habe  daher  meine  Betrachtungen  auf 
die  Erforschung  derjenigen  der  drei  erwähnten  Er- 
scheinungen gerichtet,  welcher  die  Wirkungen  der 
2}t((er'schen  Säule  zugeschrieben  werden  müsse  ,  und 
habe  zu  dem  Ende  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt.  ,  Die  in  drei  Thetle  zerfallende 
Aufzählung  der  vorzuglichsten  derselben  bildet  den 
Gegenstaud  dieser  Abhandlung. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  seeundäre  Säule 
nach  allen  ihren  Verhältnissen  und  nach  dem  ganzen 
Umfange  ihrer  Erscheinungen  zergliedert  zu  haben. 
Diefs  ist  ein  Gegenstand  von  ungemeiner  Ausdehnung, 
der  meine  Kräfte  weit  übersteigt.  Indessen  hoffe 
ich    die    vorzüglichsten  Ursachen    ihrer  Entstehung 

•)  Vgl.  Saggto  di  eipericme  elettromecriehe  Art.  II.  Sei.  II. 
und  die«.  Jahrb.  oben   8.36. 
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nachgewiesen  zu  haben,  und  würde  mich  sehr  gl 
lieh  schützen,  wenn  es  mir  hierdurch  gelänge,  irgend 
einen  geistvollen  Kopf  anzuregen,  dafs  er  seine  For- 
schungen auf  die  vielfältigen  Erscheinungen  richtet, 
zu  welchen  die  Ritler'sche  Säule  Veranlassung  giebt  — 

^Erscheinungen,  deren  genauere  Prüfung,  um  mit  des 
berühmten  Biot's  Worten  zu  reden,    nicht  weniger 

-Interesse  als  Nutzen  gewähren  würde. 
Er«ter    Titeil. 

_ßeobaahcungert_  und   direale    Versuche,    um    auszumitlcln .    lA 
die    Hemmung    des    elektrischen    Stromes,    bei   seinem   Durch- 
gänge durch  die  Ritler'sche  Säule ,  Ursache  der  von  ihr  üb- 
hängigen    Erscheinungen   sey, 

$.  1. 

Obschon,  beim  ersten  Gewahrwerden,  dafs  die 
von  Ritter  angenommene  Eigenschaft  abwechseln- 
der Lagen  feuchter  und  metallischer  Leiter,  die  elek- 
trischen Ströme<  zu  verlangsamen,  ganz  unbestreit- 
bar sey,  mir  die  von  jenem  Physiker  gegebeneErkla- 
rung  seiner  Säule  sehr  wahrscheinlich  vorkam:  so 
stellten  sich  doch  bald  mehrere  Schwierigkeiten  einer 
solchen  Annahme  entgegen,  als  ich  diese  Thatsache 
einer  aufmerksamem  Betrachtung  zu  unterwerfen  be- 
gann.    Und  zwar  begreift  man 

Erstens  nicht,  wie  die  seeundären  Säulen  dazu. 
kommen,  sich  zu  laden,  wenn  sie  einzig  und  allein 
nach  Art  schiechter  Leiter  wirken,  da  es  sicher  nie 
geschieht ,  dafs  die  Elektricität  bei  ihrem  Durchgan- 
ge durch  eine  Schicht  Wasser  von  so  grofser  Aus- 
dehnung, dafs  sie  einen  gleich  unvollkommenen  Lei- 
ter bildet,  wie  eine  solche  Ritter'sche  Säule,  darin 
sich  anhäuft.  Gleichwohl  bemerken  wir  in  diesem 
Falle,  an  beiden  Polen  des  Elektromotors,  ei»  K's'" 
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elektrische)  Spannung,  fähig,  «inen  Condensa- 
\or  (coibcnte  armaf»)zu  laden,  was  genau  ebenso  Statt 
findet,  wenn  die  Pole  des  J'olia' sehen  Apparates  mit 
einer  secundären  Säure  in  Verbindung  stehen;  und 
man  sieht  hieraus,  dafs  zwar  ein  Tlieil  der  Elektri- 
cität  fqrt geleitet,  ein  anderer  zurückgelassen  wor- 
den, aber  es  folgt  daraus  nicht,  dafs  dieser  in  der 
liiHrr-'scben  Säule  festgehalten    werden    müsse. 

Zweitens  konnte  ich  auch  einsehen,  wie  die  in 
der  jRiV/cr 'sehen  Säule  zurückgebliebene  Elektrici- 
tät dazu  komme,  hier  eine  Bewegung  2u  erlangen  in 
gerade  entgegengesetzter  Richtung  von  derjenigen, 
in  welcher  der  elektrische  Strom  der  primären  Säule 
sich  fortbewegt.  Und  so  verhält  es  sich  doch  wirk- 
lich in  jener  Säule;  denn  an  dem  Ende,  welcher  mit 
dem  positiven  Pole  des  T'oita'schea  Apparates  in  Ver- 
bindung steht,  findet  man  elehlropositive  Spannung 
und  an  dem  anderen  negative.  Uebrigens,  wenn  die 
Wechsellagen  feuchter  und  metallischer  Leiter  sich 
laden,  vermöge  der  Schwierigkeit,  welche  sie  dem 
Durchgange  der  Elektricität  entgegenstellen:  warum 
treten  hier  allezeit  entgegengesetzte  Elektriciläten 
an  ihren  beiden  Enden  auf?  Ein,  mit  dem  Elektri* 
citätssauger  einer  Elektrisirmaschine  in  Verbindung 
stehender,  isolirter  Leiter,  der  sich  wirklich  ladet, 
weil  die  Isolirung  den  Durchgang  der  Elektricität  er- 
schwert, zeigt  an  allen  Puncten  gleichnamige  Elek- 
tricität. Wollte  man  vielleicht  die  üi//«-'8chen 
Wechsellagen  vergleichen  mit  einer  Reihe  armii'ter 
Isolatoren,  deren  Armaturen  stets  mit  einer  des  fol- 
genden in  Verbindung  stehen  ,  wie  in  der  von  dem 
berahmten  Tiberius  Cavallo  erfundenen  Batterie? 
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Aber  dieser    Vergleich  hält  aus  folgenden 
nicht  Stich. 

1.  Wollte  man  auch ,  in  Betracht  der  schwi- 
chen  Spannung  der  primären  Säule,  annehmen,  die 
genausten  Pappen  oder  Tuchlagen  verträten  die  Stellt 
der  Isolatoren:  so  könnte  doch,  bei  dem  grofsea 
Abstände  der  Platten  voneinander,  keine  so  stärkt 
elektrische  Wirksamkeit  Statt  finden,  um  diese  Ladung 
hervorzubringen;  und  das  um  so  weniger,  da  die 
secundäre  Säule,  wenn  man  diesen  Abstand  auch 
verdoppelt  und  verdreifacht,  indem  man  statt  einet 
zwei  oder  drei  feuchte  Tuchlagen  zwischen  die  Plat- 
ten legt,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  beinahe 
in  dem  nämlichen  Grade  sich  ladet. 

2.  Wenn  man  von  zuvor  geladenen  secundären 
Säulen  einige  Wechsellagen  oder  Paare  hinweg- 
nimmt: so  verringert  sich  die  Spannung  im  Verhält- 
nifs  der  entfernten  Paare. 

3.  Wenn  man  die  Plätze  der  Elemente  einer  ge- 
ladenen secundären  Säule  wechselt,  indem  man  z.  B. 
die  ersten  Paare  an  die  Stelle  der  letzten  bringt,  und 
umgekehrt:  so  bleibt  dennoch  die  Spannung  immer 
dieselbe.  Hiervon  habe  ich  mich  durch  folgenden 
Versuch  überzeugt: 

Zwölf,    mit   schwach    gesalzenem  Wassi 
näfste  Tuchscheiben  wurden,  je  eine  zwischi 
Kupferscheiben  gelegt;  durch  Uebereinanderschich.- 
ten  aller  dieser  Paare   entstand   so    eine  Rillcr'sche 
Säule    von    12  Wechsellagen.  *)      Das    obere  Ende 

•  )  Es  muf«  hier  bemerkt  werden,  dafs  ich,  um  die  Ritttr'- 
»che  Säule  mit  größerer  Leichtigkeit  zerlegen  zu  kön- 
nen, jedesmal  zwei Mewllicbeiben  aur  eine  fruchte  Tuch- 
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dieser  Säule  wurde  hierauf  mit  dem  positiven  und 
das  untere  mit  dem  negativen  Pole  eines  Becherappa-*. 
ratsvon  50  Kupfer  •  Zinkpaaren  in  Verbindung  gc» 
setzt ,    in  welchem   blofses  Salzwasser    als  flüssiger. 
Leiter  diente.     Nach  fünf  Minuten  wurde  die  Ver- 
bindung    wieder    aufgehoben,    und   die   elektrische 
Spannung,    welche    die    Ritter'sche    Säule    erlangt 
halte,   mittelst  eines  FbZfa'schen  Strohhalm -Elektro» 
meters  und  eines  Condensators ,    welcher  die  Span* 
Dung  ungefähr  dreifsigmal  verstärkte,  4°  betragend 
gefunden.  *)     Dann  wurde  die  Spannung  der  secun- 
dären  Säule  wieder  aufgehoben,  und  diese  i  von  Neuem 
eben  so  lange  Zeit  mit  der  primären  in  Verbindung 
gebracht ,  hierauf  die  sechs  oberen  Paare  der  erste* 
ren-  an  den  Platz  der  sechs  unteren  gelegt  ^  und  um- 
gekehrt»  und  endlich   die  Spannung  wiederum  ge- 
messen.    Sie  betrug  gleichfalls-  4°.     Ich  habe  diesen 
Versuch  mehreremale  wiederholt  mit  verschiedentli* 
chen  Abänderungen  in  der  Anordnung  der  einzelnen 
Paare  einer  zuvor  geladenen  secundären  Säule,    und 
immer  fand  ich  die  nämliche  Spannung  an  ihren  Enden«. 

Um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werderi,  unter« 
lasse  ich  es,  noch  einige  andere  Schwierigkeiten  zu 
bezeichnen,  welche  sich  mir  entgegenstellten,  bei  dem 
Versuche ,  die  allgemein  geltende  Erklärung  von  den 

Wildungen,  welche  die  secundäre  Säule  hervorbringt, 

■*  ■'  "  ■  ■■     <i 

läge  zu  legen  pflege»  wodurch  dieselbe  Wirkung  hervor- 
gebracht wird,  als  ob  nur  eine  genommen  worden  wäre, 
vorausgesetzt,  dafs  man  darauf  achte,  dafs  die  beiden,  aioh 
berührenden,  Metallflächen  vollkommen  metallisch  glän- 
zend sind* 
*)  Auf  diese  beiden  Instrumente  beziehen  sich  alle  elek- 
trometrisoben  Angaben  in  dieser  Abhandlung 
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anzunehmen;  und  ich  will  lieber  zurErzählung  derje- 
nigen Versuche  übergehen,  welche  ich  zur  Prüfung 
der  Argumente  angestellt  habe,  die  man  für  diesel- 
be anzuführen  pflegt. 

Eins  dieser  Argumente  heifst  so:  „Die  Lanff 
samkeit,  mit  welcher  sich  der  elektrische  Strom  des 
foltascliea  Apparats  bewegt,  oder  die  schwache 
und  fast  unmerkliche  Spannung,  welche  derselbe  an 
seinen  Polen  offenbart,  ist  eine  nothwendige  Bedin- 
gung zur  Erzeugungder  Rittet  sehen  Erscheinungen". 
—  In  der  That  häuft  sich  ein  stärkerer  elektrischer 
Strom  (wie  etwa  ein  solcher,  welchen  die  gewöhnli- 
che Elektrisirmaschine  hervorbringt)  nicht  an  in  der 
secundä'ren  Säule,  sondern  slrumt  frey  durch  dieselbe 
hindurch.  Aberwie  viele  andere  Erscheinungen  ken- 
nen wir  nicht,  welche  sehr  leicht  mit  dem  J'olla'scaea 
Apparate,  mit  der  Elektrisirmaschine  hingegen  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schwierig,  hervorzubringen  sind? 
Und  das  nicht  sowohl,  weil  die  elektrischen  Struma 
der  Maschine  zu  Stark,  sondern  weil  sie  nießt  stelig 
Sind  und  nicht  ohne  Unterbrechung  fortdauern,  wie  bei 
der  /'ci//a'schen  Säule.  Wenn  wir  uns  auf  elektrische 
Ströme  dieses  Apparats  beschränken,  (was  aucli  ge- 
schehen mufs)  so  sehen  wir,  dafs  die  Zunahme  der 
Spannung  in  demselben  ein  Umstand  ist,  welcher  die 
Bildung  der  seeundären  Säule  begünstigt.  Die  Ver- 
suche, welche  ich  im  Begriff  bin  hier  zu  beschreiben, 
liefern  dafür  einen  Beweis. 

Eine  sekundäre  Säule  von  6  Paaren  wurde  dem 
elektrischen   Strome     einer    Volta 'sehen    Säule 
10  Paaren  unterworfen:    nach  6  Minuten  hatte  sie 
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eine  Spannung  von  nur  £°  erlangt.     Als  die  nämli- 
che secundäre  Säule  mit  den  Polen  eines  Voltaschen 
Apparates  von  20  Plattenpaaren  in  Verbindung  ge- 
setzt wurde,  stieg  die  Spannung   in  der  nämlichen 
Zeit  auf  1£°.     Von  einem,    aus  30  Paaren  beste«. 
Menden ,  Apparate  erlangte  die  Säule,  eine  Spannung 
von  ungefähr  Ä°,   und  sie  erreichte  3°.  bei  An  wen-, 
düng  eines  Vhlt tischen  Elektromotors-  von  50  Plat- 
tenpaaren.    Aehnliche  Versuche  wurden  wiederholt, 
mit  seeundären  Säulen  aus  Silber-,  Gold*  und  Mes- 
singsoheiben ,  wie* auch  mit  Abänderungen   \n  Hin« 
sieht  auf  die  Zahl  der  Scheiben  und  auf  die  Natur  des 
feuchten  Zwischenleiters.     Immer  verhielten  sich  die. 
Wirkungen  der  so  eben  angeführten  analog« 
.■■..'        $.  3« 
•Ein  anderer  Beweis ,  da£s  die  gröfsere  Schnel- 
ligkeit des  Volt  tischen  Stromes  eher  vorteilhaft  sey 
für  die  Wirksamkeit  der   Ritt  er  sehen  Säule,   als 
das  Gegentheil,  ist  der  Umstand,  dafs  eine  weit  kür- 
zere Zeit  erfordert  wird,    derselben  eine  gegebene 
elektrische  Spännung. zu  verschaffen,  wenn  der, flüs- 
sige Leiter  des  Elektromotors  gröfsere  Leitungsfähig- 
keit besitzt. 

"  Ich  construirte  drei  elektromotorische  Becher  - 
Apparate,  jeden  aus  24  Kupfer  -  Zinkpaaren ;  zu 
dem  einen  nahm  ich  destillirtes  Wasser  als  flüssigen 
Leiter ,  zu  dem  andern  Brunnenwasser ,  in  welchem 
i§^  seines  Gewichtes  salzsaures  Natron  gelöst  wor- 
den, und  zum  dritten  Brunnenwasser  mit  7§^  Schwe- 
felsäure vermischt.  Als  nun  eine  RUter'sche  Säule 
?on  fünf  Paaren  (Kupfer  und  Salzwasser)  dem  voa 
dem  letztgenannten  Apparate  (mit  Schwefelsäure). 

Jahrbuch  d.  Chem.  u.Pfay».  18*7.  H.  3.  (N.  R.  B.  19.  Hft.  3. )  20 
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erregten  Strome  unterworfen  wurde,  so  erlanj 
binnen  einer  halben  Minute,  eine  Spannung  von  21 
Eine  andere  ganz  ähnliche  Säule  aber,  welche  eben 
so  lange  mit  den  Polen  des  zweiten  Apparates  (mit 
Salzwasser)  in  Verbindung  gebracht  wurde,  zeigte 
cur  eine  Spannung  von  einem  Grade,  und  die  Verbin- 
dung muiste  4  Minuten  lang  unterhallen  werden,  um 
die  Spannung  bis  auf  2°  zu  steigern.  Der  Apparat 
mit  destillirtem Wasser  brachte  in  einer,  der  beiden 
vorerwähnten  ganz  ähnlichen,  Säule  selbst  nach  4  Mi- 
nuten kaum  eine  merkliche  Spannung  hervor,  und  es 
liefs  sich  dieselbe  nicht  einmal  bis  zu  einem  Grade 
Steigern  durch  lange  Zeit  hindurch  fortwährend  un- 
terhaltene Einwirkung  des  elektromotorischen  Appa- 
rates auf  die  seeundäre  Säule.  Ich  habe  diesen  Ver- 
such sehr  oft  wiederholt  mit  Abänderungen  in  Hin- 
sicht auf  Zahl  der  Wechsellagen  und  Natur  des  flüs- 
sigen Leiters,  stets  aber  waren  die  Resultate 
ben  den  vorhergehenden  ähnlich. 
§.  4. 
Wenn  die  Langsamkeit,  mit  welcher  di 
/Aschen  Wechsellagen  von  der  Elektricität  durch- 
strömt werden,  die  Ursache  ihrer  Vertheilung  und 
ihres  Zurückbleibens  in  der  seeundären  Säule  wäre, 
so  sollte  man  meinen,  der  Einßufs  des  Fofra'schen  Ap- 
parates auf  diese  Wechseljagen  müsse  verhältnifs- 
mäfsig  zunehmen,  wenn  manderenLeitungsfäbigkeit 
schwächt.  Es  .verhält  sich  aber  die  Sache  factisen 
ganz  anders. 

Acht,  11  Centimeter  lange  und  4— 5  C.  breite, 
zweckmäfsig  gebogene  Kupferstreifen  wurden 
so  viele  mit  Brunnenwasser  gefüllte  Becher  deren 


derset 

die  KU- 
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eingesenkt,  dafs  immer  das  eine  Ende  jedes  Streift 
in  dem  einem,  das  andere  in  dem  unmittelbar  dar- 
auf folgenden  Bacher  sich  befand,  und  dafs  die 
trennende  Schicht  des  flüssigen  Leiters  einen  Genti- 
meter  betrug.  Als  nun  dieser  JRitter'schz  Uecherappa- 
rat  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  von  ei- 
nem 50  paarigen  ?"o^a'schen  Elektromotor  ausgesetzt 
wurde,  erlangte  er  innerhalb  fünf  Minnuten  eine 
elektrische  Spannung  von  4°.  Als  hierauf  die  näm- 
lichen KupFerstreifen  in  andere,  gröfsere,  gleichfalls  mifc 
Brunnenwasser  gefüllte  Becher  auf  ähnliche  Weise 
vertheilt  wurden,  jedoch  so,  dafs  die  zwischen  jedem 
Streif  befindliche  Schicht  des  flüssigen  Leiters  5  Cen- 
timeter  mafs,  so  erlangten  sie  von  demselben  Volta'- 
sehen  Apparate,  innerhalb  5  Minuten,  eine  Spannung 
von  nur  £°,  Und  als  die  trennende  Schicht  des  flüs- 
sigen Leiters  bis  auf  ungefähr  40  Centimeter  ver- 
gröfsert  ward ,  war  die  unter  den  angegebenen  Um« 
ständen  von  den  8  Wechsellagen  erlangte  elektrische 
Spannung  kaum  bemerkbar.  Aehnliche  Resultate 
wurden  erhalten,  als  man  an  die  Stelle  des  Brunnen« 
wassers,  welches  die  Kupfersteifen  trennte,  mehr 
oder  weniger  gesalzenes  Wasser  anwandte. 

UebrigeoS  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  die  zu 
zwei  Jthter'schea  Apparaten  angewandten  flüssigen 
Leiter,  ihrer  Natur  nach,  und  nicht  etwa  blofsder  Quan- 
tität gemäfs,  welche  in  Anwendung  gesetzt  wurde, 
eine  verschiedene  Leitungsfähigkeit  besitzen,  dafs, 
sage  ich,  in  diesem  Falle,  die  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  hervorgebrachten  Spannungen  um 
so  kleiner  ausfallen ,  je  besserer  Leitet  die  Flüssig- 
keit ist.  Diefs  möchte  der  Erklärung  Ritter's  günstig 
20   * 
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erscheinen,'  aber  es  hängt  diefs  blofsabvon  derRtsch- 
heit,  mit  welcher  die  Spannung  der  seeundären  Säule 
sich  selbst  vernichtet,  ei"«  Raschbeit,  welche  um  so 
gröfser  ist,  je  besser  die  Flüssigkeit,  welche  die  Plat- 
ten trennt,  die  Etektricität  leitet,  und  die  eben  defs* 
wegen  nicht  Zeit  genug  läfst,  die  erzeugte  Spannung 
vermittelst  des  Condensators  zu  erkennen,  wie  man 
nachher  sehen  wird. 

$.  ä. 

Der  Umstand,  dafs  die  seeundäre  Säule  sich  nicht 
ladet,  wenn  die  feuchten  und  metallischen  Logen  nicht 
altermrcnd  übereinander  geschichtet  sind,  bleibt  noch 
als  kraftiges  Argument  für  Ritter's  Ansicht  übrig.*) 
Der  scharfsinnige  und  geistreiche  Experimentator  be- 
merkte, wenn  auf  32  zu  einer  Säule  zusammen  ge- 
schichteten Kupferscheiben  32  genähte  Pappenschet- 
h'en  und  hierauf  eine  dritte  Säule  von  nochmals  52  Ku- 
pferscheihen  gelegt  worden,  dafs  dieser  Apparat  sich 
entweder  gar  nicht  ladete  durch  den  Folta' sehen  Elek- 
tromotor, oder  doch  kaum  bemerkbar,  Hinge  aber 
diefs,  wie  man  glaubte,  von  dem  in  diesem  Falle  zu  ra- 
schen Durchgang  des  elektrischen  Stromes  durch  je- 
ne Säule  ab,  so  njüfste  sich  diese  doch  stärker  laden, 
wenn  man  die  Spannung  der  primären  Säule  verringert 
oder  einen  unvollkommnern  Leiter  dazu  anwendet. 
Mithin  beweifst  diese  Thatsache  gerade  das  Gegen- 
theil.  Der  l'ollu  sehe  Apparat  wandelt  eine  aus  einer 
Flüssigkeit  und  einem  Metall  bestehende  Säule  in  wah- 
re Elektromotoren  um :  darum  wird,  wenn  wir  blofs 
eine  einzige  VV'ecbsellage  haben,    diese  auch  nur  zu 


")  So  interessant  alle  diese  Versuche  sind,  so  dienen  li«  doch. 
nicht  Mir  Widerlegung  einer  Theorie fi/«n-\»,  welche  dieser 
niemals  in  der  hier-vamuigesttzteriArl  aufgestellt  hat,  WM 
schon  daraus  erhellt,  weil  aus  der  Ladung  einzelner  Drähie 
(tmSummerlöOO  «eineLadmigssäule  im  Jahre  1,-: 
ging  (S  '  wft'jMifaiui  für  den  neueste«  Zustand  derjVi- 
(Urkunde  IHM    B  VI.  S.  IQ4  — J1S.)  d.Red. 
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einen  elementaren  Elektromotor  werden  können, 
und  die  Spannung  wird  defswegen  so  geringe' seyp, 
dafs  sie  oftmals  durch  unsere  gewöhnlichen  Instrumen- 
te kaum  zu  erkennen  ist.  Man  mufs  aber  wissen,  dafs 
die  secundäre  Säule ,  auch  wenn  sie  nur  eine  einzige 
Wechsellage  darbietet,  niemals  verfehlt  sich  in  elek- 
trische Spannung  zu  setzen.  Konnte  ich  diese  duch 
nicht  mit  dem  Elektrometer  messen,"  weil  dieser  mit 
einem  zu  schwachen  Condensator  versehen  war ,  so 
gab  mir  doch  der  elektromagnetischen  Multiplicator 
stets  die  unzweideutigsten  Anzeichen  davon.  Aber 
es  mögen  hier  noch  einige  Versuche  folgen,  wel- 
che  Licht  auf  diesen  Punct  werfen  werden. 

Ein  Becher apparät  von  50  Paaren  wurde  an  fünf 
gleich  weit  von  einander  entfernten  Stellen  unterbro- 
chen und  hierauf  durch  ebensoviel  J^i/Z^sche Elemen- 
te die  Verbindung  wieder  hergestellt;  d.h.  an  jsde 
Unterbrechungsstelle  wurde  eine  mit  destjllirtem 
Wasser  genäfste  Pappenscheibe ,  die  zwischen  zwei 
Kupfer  Scheiben,  befindlich,  solchergestalt  angebracht, 
dafs  die  eine  Platte  in  Verbindung  stand  mit  der  Flüs- 
sigkeit in  dem  die  Zinkplatte  enthaltenen  Becher,  die 
andere  aber  mit  derjenigen,  in  welchen  eine  Kupfer- 
platte des  Volta'schzn  Apparates  eingesenkt  war. 
Nach  5  Minuten  wurden  diese  fünf  Ritter' sehen  Ele- 
mente-zu  einer  Säule  zusammen  geschichtet  und  man 
beobachtete  an  derselben  eine  Spannung  von  3°.  Als 
diese  wieder  aufgehoben  worden,  und  man  hierauf 
die  nämliche  Säule  mit  den  Polen  des  genannten  (jetzt 
ununterbrochenen)  60  paarigen  Apparates  in  Verbin- 
dung setzte,  so  erlangte  sie  gleichfalls  binnen  5  Minu- 
ten eine  Spannung  von  3°. 


lektro-   L 
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Es  wurden  fünf  lOpaarige  Volta'sche  Ele' 
motoren  aufgerichtet,  und  die  Pole  eines  jeden  mit- 
telst eines  Pältcfschen  Elements  verbunden :  nach  6  Mi- 
nuten fand  man  bei  Aufeinanderschichtung  dieser  Ele- 
mente und  Prüfung  der  resultirenden  Spannung  ,  die- 
se einen  reichlichen  Grad  grofs. 
§.  6. 

Eine  Säule  von  12  Wechsellagen  aus  Kupfer  und 
Salzwasser  erlangte,  nachdem  sie  fünf  Minuten  lang 
der  Wirkung  eines  50  paarigen  Elektromotors  ausge- 
setzt worden,  eine  Spannung  von  6°  ;  nach  Aufhebung 
derselben,  und  erneuerter,  fünf  Minutenlanger  Ver- 
bindung der  nämlichen  Säule  mit  demselben  Elektro- 
motor, prüfte  ich  den  elektrischen  Zustand  von  4  auf 
einandergeschichten  Elementen,  und  fand  eine  Span- 
nung von  2°.  So  sähe  ich  auch  bei  anderen  Versu- 
chen constant,  dafs  die  elektrische  Spannung  eines 
gegebenen  Bruchstücks  der  seeundären  Säule  propor- 
tional war  der  Zahl  der  Elemente  oder  Paare  dersel- 
ben *  mit  Rücksicht  auf  die  von  der  ganzen  Säule  er- 
langten Spannung  —  genau  so,  wie  man  das  bei 
der  primären  Säule  siehet.  Auch  habe  ich  bemerkt, 
dafs  eine  Ritler'sche  Säule  bei  der  Magnetnadel  Ab- 
weichungen bewirke,  weichender  Summe  derjenigen 
gleich  sind,  die  jedes  einzelne  seiner  Elemente  her- 
vorbringt ;  was  ich  gleichfalls  genau  so  bei  der  Vt 
sehen  Säule  eintreten  sähe.*) 
$•  7. 

Zwei  seeundäre  Säulen,    jede  von  6  Wechsi 
gen,  wurden  gleichzeitig,  jede  für  sich,  6  Minuten 


te  ner- 
VolKi- 

:hsell*- 


•)  a.  a.  O.   Art.  I.   Se 
T.VIII.  S-Sl.  uad  L 


.  I.   vgl.   auch   Clornah  etc. 
diej.  Jahrbuclie  oben  S.  gß. 


über  Ritter'*  secundäre  Saide.  395 

lang  mit  den  Polen  eines  25paarigen  Volt  tischen  Ap-  * 
parates,  verbunden,  beide  dann  auf  einander  gestellt 
und  die  hieraus  resultirende  elektrische  Spannung  8° 
gefunden.  Als  aber  nach  Aufbebung  der  so  erzeug« 
ten  Spannung  diese  ganze  12paarige  Säule  6  Minuten 
lang  geladen  wurde  durch  blofs  einen  25uaarigen  JTol- 
ta'scben  Elektromotor»  so  erlangte  sie  nur  eine  Span« 
Dung  von  ungefähr  6°. 

Der  Kürte  halber  übergehe  ich  eine  nichtgeringe 
Zahl  anderer  hi  dieser  Hinsicht  angestellter  Versuche, 
da  Ich  überzeugt  bin,  die  bisher  beschriebenen  genü> 
gen ,  um  zu  beweisen ,  wie  y  wenngleich  es  wahr 
ist ,  dafs  die  Wechsellagen  feuchter  und  metallischer 
Leiter  die  elektrischen .  Ströme  verlangsamen ,  • £  es 
iabre  diefs  nun,  her  von  einher  Art  elektrischer  Bre-j 
,    drang  *)  oder  irgend  einer  an  der  ea  Ursach)  die  so- 

•)  (Vgl*,  oben  S.30.)  —  Ich  nahe  gefunden,  dafs  auch  Kz> 
ter  in  der  Schrift-,  worin  er  selbst  seine  Entdekung- der 
tecundaren  Sjtule  bekannt  gemacht,  den-Einflufs  dar 
Wecbsellagen  feuchter  und  metallischer  Leiter  in  elek- 
trischer Beziehung  verglichen  hat  mit  der  Wirkung  abi 
wechselnd  gelagerter  Körper  von  ungleichem  Brecbvef- 
mogen  hinsichtlich  des  Lichie*.  Erst  ganz  vor  Kurzem 
ist  mir  diese  Schrift  zu  Händen  gekommen;  sey  auch 
der  Werth  einer  soloheu  Vergleichung,  welcher  er  wol- 
le, es  gewährt  mir  Freud«,  anführen  zu  können,  da£i  . 
Kit  ter  dieselbe  so  lange  Zeit  vor  mir  bereits  ausge- 
sprochen. Folgendes  sind  seine  Worte:  „Da»  Gesetz, 
',  welches  in  diesem  Versuch  sich-  ausspricht,  steht  in  voll« 
kommenem  Einklänge  mit  anderen  wohl  bekann  ten  Natur- 
gesetzen. Das  Licht  z»  B.  wird  viel  besser  geleitet  von 
einem  durchsichtigen  Körper,  dessen  Theile  in  stetigem 
Zusammenhange  sich  befinden,  als  wenn  er  lamellenfr'r- 
mig  zerschnitten t  oder  in  Pulver  verwandelt  worden." 
Journ.  de  phys.  et  d'hist.  natur.  T.  LVIL  S.  35(X  Andere 
Physiker  hingegen  sind  der  Meinung  v  ea  rühre  diese  Er- 
scheinung her  von  der   unvollkomtnenen^PIdchenberüh- 
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genannten  Ladungen  der  secundären  Säulen  nichts 
destowcniger  doch  von  der  auf  solche  Weise  bewirk* 
ten  Hemmung   nicht  abhängen. 

Zweiter  Theil, 
Directe    Versuche    zur    Fräfung ,     ob    die    Ericheinuiigen    dir 
tecundüren  Säulen    abhängen    ■von.  Säulen,    swt i ce  r  Klaitt, 
welche  lick  unter  dem  Einflufi  elektrischer  Strome   in  densel- 
ben bilden. 

$.  8. 

Dafsin  den  RiHer'schen  Wechsellagen  unter  dem 
Einflute  von  Elektromotoren  sich  Säulen  bilden,  wel- 
che Volia  Säulen  zweiter  fflasse  nennt,  d.  h.  welche 
aus  zwei  heterogenen  flüssigen  und  einem  metal- 
lischen Leiter  bestehen,  ist  unläugbar.  Dafs  di« 
Strömung  der  von  denselben  erregten  Elektricität  in 
diesem  Falle  eine,  dem  durch  den  primären  Apparat 
in  Bewegung  gesetzten  Strome  entgegengesetzte, 
Richtung  haben  müsse,  ist  eine  Folgerung,  welche 
unmittelbar  hervorgeht  aus  Volta's  eigenen  Entde- 
ckungen, über  die  Störungen  des  elektrischen  Gleich- 
gewichts, welche  Statt  Anden,  wenn  Säuren  und 
Alkalien  mit  Metallen  und  unter  einander  in  Berüh- 
rung kommen.  Es  bleibt- miiliin  nichts  weiter  übrig, 
als  im  Geleite  von  Versuchen  zu  prüfen,  ob  diese 
Säulen  zweiter  Klasse  nachmals  auch  die  Hit u-f  sehen 
hervorbringen, 

Eine  Säule  aus  6,  durch  ebenso  viel  mit  Salzwas- 

rung  der  Rassigen  Schichten  und  der  Metallseheib«": 
wodurch  bewirkt  werde,  daTs  eine  ankerst  dünne  LuEfr 
•chioht  daher  zwischen  beiden  zurückbleibe.  Schon  tor 
langer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Thawaeh«  »a 
beobachten,  welcher  der  letztem  Meinung  «ehr  güniti£ 
zu  seyn  »chien;  noch  habe  ich  mich  aber  nioht  absicht- 
lich mit  Prüfung  dieser  Saohe   beschäftigen  können. 
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;er  genäfste  Tucblagen  von  einander  getrennten,  Ku- 
rier Scheiben  wurde  fünf  Minuten  lang  der  Einwir- 
kung eines  40  paarigen  Becherapparates  ausgesetzt. 
Die  erlangte  Spannung  betrug  an  dem  mit  dem  posi? 
tiven  Pole  communicirenden  Ende  +  4°,  zufolge  dris 
mit  dem  gewöhnlichen  Condensator  versehenen  Elek- 
trometers.    Na,ch  Aufhebung  dieser  Spannung  unter- 
warf ich  dieselbe  Säule  von  Neuem,  eine  ebenso  lange 
Zeit,  der  Einwirkung  desselben  Apparates,  wandte 
dann  die  sämmtlichen  feuchten  Tuch -Zwischenlagen 
Vm,  und  prüfte  nun  nach  dieser  Operation  die  Span« 
Hang,  welche  ich  ungefähr  3°  und  positiv  fand,  wie 
zuvor.     Dieser  Spannungsverlust  schien  anzudeuten, 
dafs  die  zwischen  den  Kupferplatten  gebildete  Säule 
zweiter  Klasse  allerdings  Einflufs  habe  auf  die  Span- 
nung der, Bitter' sehen  Säule;  als  ich  aber  die  Ladung 
derselben  wiederholte,    indem  ich   sie  «ine  ebenso 
lange  Zeit  nochmals  mit  den  Polen  des  Elektromotors 
verband  und  den  Condensator  erst  nach  Verlauf  eines 
ebenso  grofsen  Zeitraums,  als  zur  Umwendung  der 
feuchten  Tuchlagen  im  ersten  Versuche  erforderlich 
gewesen,  applicirte :  so  zeigte  sie  gleichfalls  eine  Span- 
nung von  ungefähr  3°.     Hieraus  sieht  man,  dafs  nicht 
der  Umwendung  der  Tuchlagen, .  sondern  der  zu  die» 
Ser  Operation  aufgewandten  Zeit,  die  bei  der  Bittei*- 
«chen  Säule  beobachtete  Abnahme  der   elektrischen 
Spannung  zugeschrieben  werden  müsse. 

.  Ich  habe  diesen  Versuch  dergestalt  abgeändert, 
dafs  ich,  statt  einer  einzigen  feuchten .  Tuchlage  2, 
8  und  49  zwischen  die  Metallscheiben  legte,  und 
dann  umkehrte,  nachdem  die  Säule  zuvor  der  Ein- 
wirkung des  Fbfta'sohen  Apparats  unterworfen  wor- 


den  war;  stets  aber  zeigten  die  Ergebnisse,  clafs 
in  den  Tuchlagen  selbst  entstandene,  Heterog 
tat  nur  so  schwache  elektrische  Ströme  erzei 
dafs  ich  sie  mit  meinen  Instrumenten  nicht  erke 
konnte. 

Um  mich  noch  auf  einem  besseren  Wege  1 
von  zu  überzeugen  ,  construirte  ich  eine  Ritter' 
Säule  von  6  Paaren  aus  Kupfer  und  Salzwasser, 
nachdem  ich  einen  40paarigen  Becherapparat  5 
nuten  lang  darauf  hatte  einwirken  lassen,  nahn 
die  feuchten  Tuchscheiben  hinweg  und  legte  sie 
sehen  andere,  mit  den  vorigen  völlig  homogene,! 
ferplatten.  Aber  die  auf  diese  Weise  gebildete 
Je  gab  kein  Zeichen  elektrischer  Spannung,  w 
am  Elektromotor,  noch  am  elektromagnetisi 
Multiplicator.  Im  Gegentheile  sah  ich  in  einem 
(lern  Versuche,  nach  Hinwegnahme  der  feuc 
Tuchlagen  aus  einer  geladenen  seeundären  Sä 
und  nach  deren  Ersetzung  derselben  durch  and 
ebenso  genäfste  Tuchiagen,  dafs  die  elektri 
Spannung  sich  nur  im  Verhältnisse  der  Zeit  vert 
dert  hatte,  welche  bei  diesem  Umschichten  verl< 


Um  nun  jeden  Zweifel  zu  heben  ,  ob  diese  V 
kung  nicht  von  heterogenen,  an  den  Metallpla 
haftenden,  Schichten  feuchter  Leiter  herrühren  1- 
ne,  wiederholte  ich  den  letzten  Versuch  und  ; 
die  Metaliflächen  mit  einem  nassen  Tuche  ab, 
vor  ich  neue  feuchte  Leiter  dazwischen  legte;  dai 
verfehlte  aber  die  elektrische  Spannung  nicht, 
den  Polen  der,  auf  diese  Weise  rnodiiicirten,  se< 
dären  Säule  sichtbar  zu  werden. 
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Endlich  trocknete  ich  die  sSmmtlichen  Metall* 
platten  eines  ähnlichen,  zuvor  geladenen,  Ritter?  ~ 
sehen  Apparates  ab,  und  legte  hierauf  andere,  und 
swar  von  den  zuvor  angewandten  verschiedene, 
Tuchlagen  dazwischen ;  aber  auch  bei  solchen  Säu- 
len verfehlte  die  elektrische  Spannung  nicht,  sich 
•finden  Polen  kund  zu  geben,  wenngleich  sie  etwas 
geringer  war,  als  in  den  vorerwähnten  Fällen. 

Alle  in  diesem  Paragraphe  beschriebenen  Ver- 
suche gelingen  viel  leichter ,  wenn  man  eine  secun* 
dire  Säule  aus  Goldplatten  dazu  anwendet. 

$.9. 
Analoge,  wie  die  im  vorigen  Paragraphe  be- 
triebenen, Versuche  wurden  auch  mit  dem»  be- 
wHs  Paragraph  4.  beschriebepen ,  Jföter'schen  Be- 
cberapparate  angestellt.  Ich  setzte  die  Enden  dieses 
Apparats  in  Verbindung  mit  den  Polen  eines  ^paa- 
rigen Elektromotors;  binneti  5  Minuten  hatte  der 
Attische  Apparat  eine  elektrische  Spannung  von 
6°  erlangt.  Nach  Aufhebung  dieser  Spannung  lud 
ich  den  Apparat  von  Neuem  bis  auf  den  nämlichen 
Grad,  nahm  hierauf  die  kleinen  Kupferbogen  aus  ih- 
ren Bechern,  und  brachte  sie  in  andere,  wie  die  er- 
stcn,  mit  Brunnenwasser  gefüllte.  Die  alsbald  ge- 
prüfte elektrische  Spannung  fand  ich  4°.  *)  Damit 
der  Versuch  so  ausfalle ,  wie  eben  beschrieben ,  ist 
es  nicht  allein  von  Nöthen ,  so  kurze  Zeit  als  mög- 
lich bei  der  Operation  zuzubringen,  sondern  man 
jnufs  flberdiefs  auch  noch  Sorge  tragen,  dafs  die  Kup- 

■ 

*)  Gegen  Bude  ies  Jahres  1803  stellte  Professor  Oersted 
einen  analogen  Versuch  an.  Vgl,  Journ,  dt  pkyrique 
«**.  T.  LVII.  8.  367» 
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-ferstreifen  in  die  Flüssigkeit  der  zweiten  Becher  ni 
-tiefer  eintauchen,  als  in  die  des  ersten,  sonst  ve 
schwindet   in    wenig  Augenblicken    die  ganze  od 
•beinahe  die  ganze  Spannung.     Der  Grund   hierv 
soll  in  Paragraph  12.  angegeben  werden.     Uebrigeng 

■ 

fällt  dieser  Versuch  beinahe  eben  so  aus ,  w£nn  die, 
aus  dem  ersten  Becher  herausgenommenen,  Streifen 
im  destillirten  Wasser  abgespült  -wurden ,  bevor  man 
sie  in  die  anderen  brachte,  wie  auch,  wenn  man  sie 
zuvor  abtrocknete. 

Viele  andere,  den  vorigen  ähnliche,  Versuche* 
wurden  auch  mit  seeundären  Säulen  von  Gold-,  Sil- 
ber-, Messing-,  Eisen-  und  Bleiplatten  angestellt, 
-und  ihre  Ergebnisse  waren  sämmtlich  denjenigen 
-analog,  welche  mit  den  Kupferplatten  erhalten  wor- 
den waren.  Darum  scheint  es  mir  erwiesen,  dafe 
die,  von  den  differentiirten  feuchten  Leitern  erreg- 
ten, elektrischen  Ströme  so  geringe  Kraft  äufsern, 
dafs  sie  auf  die  Hervorbringung  der  Phänomene  von 
'llitter's  seeundärer  Säule  keinen ,  nur  irgend  in  An- 
schlag zu  bringenden,  Einflufs  ausüben. 

(Bcichluff   im   nächsten  Heft.) 
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(Chemische  Theorie  und  Stöchioinetrie. 

*.  1.      Veber  die  chemische  Zusammensetzung ,  einiger 

sogenannter  Doppelsalze.. 

Auszug  eines  Briefes  des  Herrn  von  Bonsdorf/  an  Herrn 

Gay'Lussac.  *) 

(Uebersetzt  von  Fr.  W.  Schweigger- Seiae¥,'t aus  den  Ann.  dd 

Chimie  etc.  Febr.  1827.  8.142) 

öeit  dem  Decetnber  vergangenen  Jahres  bin  ich 

ii 

mit  einer  Untersuchung  beschäftigt,  von  welcher  ich 
hoffte,  jetzt  eine  ausführliche  Mittbeilung  geben  zu 
können;  da  sie  aber  Stoff  zu  einer  ziemlich  umfas«* 
senden  Arbeit  darzubieten  scheint,  und  seit  einiger 
Zeit  durch  andere  Beschäftigungen  unterbrochen  wör^ 
den  ist,  so  will  ich  vor  der  Hand  nur  auszugsweise 
eine  kurze  Notiz  davon  geben. 

Bei  Erwägung  der   grofsen  Analogie,    welcher 
zwischen  dem  Sauerstoff  und  einigen  andern  Vorzugs« 
weise  elektronegativen  Körpern,    als'  dem  Chlorin, 
lodin  u.  s.  w.  Statt  findet,    hauptsächlich  in  Bezug 
auf  die  Feuererscheinungen,  oder  die  Verbrennung; 
welche  die  Verbindung  derselben  mit  anderen  einfa- 
chen Körpern  begleitet,  und  die  Eigenschaft,  welche 
denselben  zukommt,  diese  Körper  in  einer  Unzahl  von 
Fällen,  in  Gase  zu  verwandeln,  schien  der  Gedanke 
natürlich,   oder  zum  wenigsten  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Vereinigung  jener  Elemente  mit  den  andern 
elektronegativen  Körpern,  ebenso  wie  die  mit  Sauer* 

*)  Der  Leser  yrird  sich  der  Bemerkungen  erinnern,  welch« 
Liebig  über  diese  Abhandlung  von  Bonsdorff's  im  vori- 
gen Hefte  &251  ff.  raitgetheilt  hau  Schwedt* 
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Sauerstoff,  Verbindungen  hervorbringe,  welche  da  pg 
Säuren  analog  sind,  ihre  Vereinigung  mit  den  eint  lö: 
chen  elektropositiven  Stoffen  aber  den  Busen. analog«  a  . 
Verbindnngen  erzeuge. 

Ich  begann  die  Untersuchungen,  welche  ichvai  -H 
diesem  Gesichtspuncte  aus  anzustellen    beschlossen)  tj 
mitVersucben  über  das  Doppelt  -  Chlorin  ■  Quecksilber.  :eJ 
(den  ätzenden  Sublimat)   welches  die  Eigenschaft  b*  rt 
Sitzt,  sich  ohne  Veränderung  im  Wasser  zu  lösen,  unitp 
in  diesem  Zustande,  gleich  einer  Säure,  Lackmus  zu  |  '■ 
röthen.     Die  erste  Beobachtung,  welche  ich  in  dieser  V* 
Hinsicht  machte,  und  die  meine  Ansicht  zu  unterstO* 
tzen  schien,  war,  dafs  diese  Keaction  durch  alle  Verbin- 
dungen desChlorinsmit  elektropositiven  Körpern  vef> 
Dichtet  werde.  So  wird  die  durch  Aetzsublimat  gerü- 
thete  Lackmast  inet  ur  wieder  blau  von  Chlorin  -  Kalium, 
-Natrium-Lithium,  -Barium,  -Strontium,  -Calcium, 
-Magnesium,   -Yttrium,   -Cerium,    -Mangan,    Ni- 
ckel,  -ivobalt  u.  s.  w.     Durch  diese  Beobachtung  ver- 
anlafst,     unternahm  ich  es  diese  Chloride  mit   dem 
Doppelt-Chlorin- Quecksilber   zu  verbinden  und  ei 
gelang  mir  wirklich  diese  Verbindungen  in  isrystalli- 
nischer  Form  darzustellen.       Sind    diese   Ansichten 
richtig,  so  ist  klar,  dafs  der  Sublimat  eine  Säure  ist, 
und  ich  würde  den  Chemikern  vorschlagen ,  dieselbe 
Chlorin-  Quecksilbersäure,  (aeida  chloro - hydrargyriaue) 
und  die  Salze  welche  sie  bildet,  Chlorin-  Quecksilber- 
Salze  zu  nennen. —  Es  mögen  hier  einige  Bemerkungen 
folgen  über  die  Natur  der  Salze,  um  djees  sich  handelt. 

Das  cJdorquecksilbersaure  Kalium  ")  {chloro  -hy- 

*)Bil)i£iolUe  es  heißen :  „chlorqueokBUbersaureaCA/oi-ia/jtim" 
{chorohydrarsyrute  de  chlerurc  de  potattium),    da  nicht 
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txrgyrate  de  potassiitni)  ist  ein  in  Wasser  sehr  leicht 
iflösliclies  Salz,  welches  in  seidenartig  glanzenden, 
stnAmianth  vollkommen  ähnlichen,  Fäden  krystalli- 
rt.  Die  Analyse  desselben  zeigte,  dafs  es  aus 
S,10  Chlorquecksilbersäure,  1 1,34  ChJorkalium  und 
,56  Wasser  bestehe;  folglich  enthält  die  Säure  4 mal 
ivjel  Chlorin,  als  die  Base. —  Das  chlorquecksilber- 
jure  Natrium  krystallisirt  in  Gestalt  sechsseitiger  Pris- 
nen  oder  Nadeln  und  bestehet  aus  75  Tb.  Säure, 
IG  Tb.  Chlorinnatrium  und  9  Th,  Wasser,  d.h.  die 
iäure  enthält  noch  einmal  so  viel  Chlorin,  als  die 
läse.  —  Die  nadelförmige  Gestalt  kommt  aufser  den 
»enannten  Salzen  auch  noch  denen  vom  Strontium, 
'Milium,  Kupfer,  Mangan  und  Eisen  zu,  von  denen  die 
leiden  letzteren  wenigstens  isomorph  sind,  und  in 
i'orm  sehr  deutlicher,  un  regelmässig  sechsseitiger  Pris- 
nen,  mit  2  flächiger  Zuschärfung  ihrer  Enden  krystal- 
isiren.  —  Vom  chlorqueckalbersauren  Calcium  scheint 
iS  zwei  verschiedene  Arten  zu  geben,  ein  saures  von 
egelmäfsig  oktaüdrischerForm  und  ein  anderes  {neu- 
rales) in  rhomboedrischer  und  in  regelmässigen  sechs- 

Kalium,  sondern  Chlorkalium  die  Base  und  man  dach 
X.  B.  nicht  schwefelsaure»  Kalium  (luffate  de  potatsium) 
Sondern  schwefelsaures  Kali  (lal/ale  de  potaite)  sagt. 
Bei  den  schweren  Metallen,  deren  Oxyde  keine  beson- 
deren Namen  führen,  sagt  man  allerdings  auch,  der  Kur- 
se willen,  schwefelsaures  Kupfer,  Eilen  w.s.w.  {sulfate  de 
cuivre,  de /er  etc.),  aber  immer  ist  diefs  unbestimmt,  streng 
genommen  unrichtig;  und  wenn  es  schon  in  diesen  Fül- 
len Veranlassung  geben  kann  %a  Irrungen:  so  liegen 
solche  im  vorliegenden  Falle  noch  näher.  Wie  sollte  man 
l.  B.  Verbindungen  des  Sublimats  mit  Oxyden  von  denen 
mit  Chloriden  bei  dieser  Benennung  von  einander  unter- 
scheiden? Jedoch  glaubte  ich  v.  Bomdorff'i  Ausdrücket 
streng  beibehalten   au  müssen.  Sehut.-Sdt, 
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seitigen  Prismen.  —  Das  chlorquecksilbcrsaurs  Nickd 
bildet  regelmässige  Tetrai-der  und  die  Salze  vom  tt 
iriurii  snd  Genom  Würfel ;  die  von  Gluciniitm  und  KtJuA 
schieben  in  rhomboidalen  Prismen  an,  und  die 
Eitiyuni  und  Zink  in  rhomboidalen  TaFeln.  —  Alle 
diese  Salze  liifsen  sich  sehr  leicht  in  Wasser;  einig« 
zerfliel'sen ,  ein  grofser  Theil  derselben  halt  sich  absr 
sehr  gut  an  der  Luft.  Die  bequemste  Art  sie  darzu- 
stellen ist,  das  gepulverte  Doppelt -.Chlorinquecksii- 
ber  in  einer  gesattigten  Lösung  des  Chlorides,  wel- 
ches die  Base  des  Salzes  werden  soll,  aufzulösen  und 
dann  diese  Flüssigkeit  einer  freiwilligen,  oder  auf  an- 
deren Wegen  bewerkstelligten,  Abdünstung  zu  über« 
lassen.  Es  scheint,  dafs  alle  oben  genannte  Salze  ei- 
ne gewisse  Menge  Krystallisationswasser  enthalten. 
Auf  analoge  Weise  habe  ich  das  Doppelt  -  Chlor- 
Platin,  welches  ich  Chlorplatinsäure  zu  nennen 
vorschlage,  mit  einer  grofsen  Menge  von  elektroposi- 
tiven  Chlormetallen  verbunden.  Das  rfi Inrpfntimxnit 
Kalium  und  Natrium  wenigstens  waren  schon  früher 
bekannt,  wenngleich  sie  als  Bappehalze  betrachtet 
wurden.  Von  den  neuen  Verbindungen  dieser  Art 
will  ich  nur  die  mit  Kupfer-,  Zink,  Mangan  und  Eisen 
anführen,  weil  diese  sämtlich  isomorph  zu  seyn  schei- 
nen, da  sie  alle  in  regelmäfsigen  sechsseitigen  Pris- 
men (Dodecaeder)  anschiefsen.  —  Ebenso  habe  ich 
das  Chlorpalladium  mit  mehreren  Chloriden  elek- 
tropositiver  Metalle  verbunden.  Diese  chiorpalfoJi- 
umsaure  Salze  sind  sämtlich  krystallisirbar  •  so  schiefst 
z.  B  das  Mangansalz  in  schwarzbraunen  Würfeln  an. 
—  Endlich  scheint  alles  darauf  hinzudeuten  ,  dafs  ei 
auch  chhrstibiumsuure, chltirzimisaure  u.  s.  w.  Salzegebe 
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ich  habe  mir  vorgenommen  ,  sowohl  diese  Salze 
zu  untersuchen,   als  auch  die  Verbindungen  des  Chlo- 

Irins  mit  deD  Übrigen  Metallen  und  den  einfachen  nicht 
metallischen  Körpern  der  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Nach  dem  so  eben  Angeführten  schien  es  mir  wahr- 
tebeinlich  ,  dafs  das  ludin  eine  analoge  Rolle  spielen 
müsse.  Wirklich  lost  sich  auch  das  Doppelt-  Iodin- 
Quecksilber,  obgleich  selbst  im  Wasserunlöslich, 
dennoch  sehr  leicht  in  wässerigen  Losungen  von  Io- 
diden  elektropositiver  Metalle  auf,  und  bringt  kry- 
slallisirhare  Verbindungen  hervor.  ff)  So  krystalli- 
sirt  Z.  B  das  iodinquccksilbcrsaure  Kalium  in  schwefel- 
gelben, an  trockener  Luft  unveränderlichen  Naueln, 
und  das  iodint/uec&silbersaure  Natrium  in  gelben,rhom- 
boi'dalen  Prismen,  die  in  hohem  Grade  zerfliefsliob 
Sind.  Das  Zmksalz  ist  gleichfalls  zerfliefslich  und 
schiefst  in  kleinen  Rhomboedern  oder  Prismen  an, 
mit  dreiflächig  pyramidaler  Zuspitzung.  Das  Eisen- 
salz läfst  sich  nur  durch  Abdünstung  in  luftleeren 
Räumen  darstellen;  es  liefert  prismatische,  bräunlich- 
gelbe Krystalle,  welche  an  der  Luft  sehr  bald  sieb 
zersetzen. 

Ist  die  Vhifs&auro  eine  Wasserstoffsäure,  worauf 


•J  Der  allgemein  bekannte  Umetand,  dafs  die  von  Hydro- 
iodinsäure  und  hydroiodinsauren  Sahen  in  Quecksilber* 
lösungen  gebildeten  Niederschläge,  nach  Mafsgabe  des  vor- 
handenen Ueberschusses  der  Fällung*  -  oder  der  zu  fäl- 
lenden Flüssigkeit,  theilweise  wieder  verschwinden,  (an- 
derer analoger  Erscheinungen  nicht  zu  gedenken)  findet 
in  ähnlichen  Verbindungen  eine  Erklärung;  aber  wie  diefs 
sebon  von  nebig  S.  252.  hervorgehoben  wurde,  gerade 
diese  sind  der  Ansicht  Bontdorffs  nicht  eben  günstig. 
Sakttr  ■  Sdt. 


■ 
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gegenwärtig  alles  hindeutet*),  und  haben  folglich  die   r; 
Fluor-Silicium«,  Fluor-Boron«,  Fluor- Titan-,  Fluor 
Molybdän  u.s.  w.  Säuren  Verbindungen   zweier  Ele- 
ments zum Kadicale:  so  scheint  daraus  hervorzugehen,  j 
dafs  alle  Doppelsalze,   welche  das  fluissaure  Kali,  Nfe 
tron  u.5.\v.  mit  der  genannten  Flüfssäuren  bilden,  in 
der  That  einfache  Salze  sind,  in  welchen  die  Ka- 
lium-, Natrium- u.s. w.  Fluoride  die  Basen  bilden;  p' 
und  man  konnte  diesen  den  Benennungen  der  Chlorid- 
und  Iodinsalze  anologe  Namen  geben,  z.  B.  jluorsili- 
mtmsaures  Kalium  (statt  kieselflufssaures  Kali),  ftuat- 
boronsaurcs  Barium,  fluortilansaurcs  Natrium  u.  s.w. 

Zu.  der  nämlichen  Zeit,  wo  ich  die  Unterste 
chungen  vornahm,  deren  Endzweck  ich  so  eben  m 
zeigen  versucht  habe,  -war  mir Berzelius's  Arbeit  übet 
die  Schwefelsalze  noch  unbekannt.  Der  berühmt« 
schwedische  Chemiker  hatte  die  Güte,  mir  dieselbe 
zuzusenden,  aber  ich  erhielt  sie  einige  Monate  zu 
spät.  Sie  kennen  diese  für  die  chemische  Theorie  so  I 
wichtige  Abhandlung  bereits  durch  Fulg.  FrcsnelsVt- 
bersetzung,  welche  im  laufenden  Jahrgange  der  Ann. 
de  chimie  etc.  (T.  XXXII.  S.  60  ff.)  abgedruckt  wor- 
den. Man  sieht  daraus  dafs  BerzeHm  ein  System  auf- 
gestellt hat,  welches  sich  mit  meinen  Ansichten  über 
die  Chlorin-Iodin-und  Fluorsalze  nicht  zu  vertragen 
scheint.  Es  kann  sehr  wohl  seyn,  dafs  ich  in  Hin- 
sicht auf  meine  Art  diesen  Gegenstand  zu  betrachten 

*)  In  dieser  Hinsicht  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafi 
Ruhlmann.  Frofeuor  der  Chemie  zu  Lille,  neuerdingi 
die  Erfahrung  gemachthat,  dafs  der  Flufsspath  durch  w«- 
»erleere  SchweFebäure  sieh  nicht  zersetzen  lasse.  Diefi 
in  eine  neue  Thatsache,  welche  die  Ansicht  rechtfertigt, 
dafs  der  Flufsspath  als  Fluor- Calcium  zu  betrachten  HJ. 
{Ann.  de  Mm.  etc.  Febr.  1SS7.  S.193.)  Sehu.-Sdt. 
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raich  getauscht  habe;  indessen  wageich  es  doch,  mei- 
ne Meinung  der  Beurtheilung  der  Chemiker  zu  unter- 
werfen ,  möge  diese  auch  ausfallen  wie  sie  wolle. 
Ich  werde  meine  Untersuchungen  fortsetzen  und  nach 
ihrer  Beendigung  ausführlich  mitlheiien. 
Jbo,   den  30  December  1826. 

Anmerkung.  Es  wird  gut  seyn,  hier  einen  kurzen 
Mu-ifs  des,  van  Berzc/iui  aufgestellten,  Systems  zu  geben,  da 
Hessen  schon  mehrmals  Erwähnung  geschähe  und  es  sehr  wahr- 
icheinlich  noch  vielfach  besprochen  werden  dürfte.  Di« 
Darstellung  desselben  bildet  den  ersten  (theoretischen)  Theil 
•einer  wichtigen  Abhandlung  „über  diu  Schvcfclsalzc,"  welche 
in  den  schwed.  akad.  Verhandl.  18ä5  und  1326  und  daraus 
vollständig  in  Poggendorfs  Ann.  B.V1.  S.  4255  H.,  auszug». 
weise  in  mehreren  anderen  in-  und  ausländischen  Zeitschrif- 
ten und  von  Berzelius  selbst  in  seinem  Jahresberichte  VI. 
B.184ff.mitgetheilt  worden  ist.  DieMittheilnng  derselben  i» 
r  Zeitschrift  unterblieb,  weil  die  Bedaction  so  viel  all 
immer  moglieh,  aus  Rücksicht  auf  den  grösseren  Theil  der 
n  Wiederholungen  des  von  anderen  geachteten  Zeit- 
schriften Mitgetheilten  vermeidet,  wenn  nicht  durch  die  Art 
dir  Auffassung  und  Zusammenstellung  demselben  ein  neues 
od  eigentümliches  Interesse  gegeben  werden  kann,  Sa  es 
r  einzig  um  Beförderung  der  Wissenschaft  zn  thun  ist:  so 
t  auch  die  öffentliche  Anerkennung  und  Berücksichtigung 
fremder  Bestrebungen  ihr  eben  so  natürlich,  als  das  Ignori- 
ren  derselben  aus  kleinen  Neben  rückrichten  ihr  fremd  ist. 
Diefs  beweisen  die  zahlreichen  literarischen  Nach  Weisungen 
in  dieser  Zeitschrift,  welche  sicher  hei  dem  Leser  um  so  we- 
niger Entschuldigung  bedürfen,  da  man  aus  unbekannten 
Gründen  selbst  in  deutschen  Zeitschriften  hier  und  da  einer, 
ihnen  von  jeher  so  fremdartigen  und  keinesweges  nachah- 
mungs würdigen,  Sitte  der  meisten  ausländischen  Zeitschrif- 
ten zu  folgen  anfängt,  indem  man  die  Quellen,  aus  wel- 
chen geschöpft  wurde,  verschweigt.  Gerade  im  Gegentheil 
ist  es  aber  in  dieser  Zeitschrift  Grundsatz,  bei  Uebersetzun- 
gen  und  Auszügen  nicht  nur  auf  das  Bestimmteste  die  Ori- 
ginalabhandlungeu  in  ihren  Quellen  nachzuweisen,  sondern 
dem  Leier  auch  durch  öffentliche  Nennung  des  Uebersetzer« 
und  Bearbeiters  ein  Urtheil  zu  verschaffen,  inwiefern  die 
deutsche  Bearbeitung  Zutrauen  verdiene  oder  nicht.  Diefs 
beiläufig. 
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Die  früherhin  sogenannten  seh wefelwasserstoffigen  Schwe* 
felalkalien  eben  sowohl,  als  die  Verbindungen  mehrerer  Schüre« 
felmetalle   mit  Alkalien    waren  längst  bekannt,    die  Meinun- 
gen  über    ihre    chemische  Zusammensetzung    aber    getheilt, 
und  manche  Schwierigkeiten  stellten    sich   einer  befriedigen* 
den  und  naturgemäßen  Auffassung  ihrer,  wahren  chemischen 
Natur  entgegen,  bis  Berzelius  durch  seine  ausgezeichnete  Un- 
tersuchung   „über   die  Zusammensetzung    der    Schwefelalka- 
lien"   (Vct.  acad.  HandL  1821.  S.  145.  und  dies.  Jahrb.  B.  IV. 
S.  1  ff.)   Licht   auch   in    diesen  Zweig    chemischer  Kenntnisse 
brachte.      Hier   war   es,   wo    er  jene  Körper  zuerst  mit  den 
Salzen   parallelisirte.,    indem   er  sie    als   Zusammensetzungen 
von  elektronegativen,  den  oxydirten  Säuren  entsprechenden, 
mit  elektropositiven ,    den  oxydirten  Basen  analogen ,  Schwe- 
felverbindungen   ansprach.       „Es    ist    also    wahrscheinlich," 
schlofs    der  berühmte   schwedische*  Naturforscher   schon  da» 
mal*  (a.  a.  O,  S.  78 )  >    „dafs  wir  künftig  eine,    mit  den  Sal- 
zen analoge,    Reihe  von  Schwefelmetallverbindungen  kennen 
lernen  werden.'4      Das  Studium  dieser  Verbindungen  nun  lie- 
ferte  die  Resultate,   welche  Berzelius  in  seiner  Abhandlung 
„über  die  Schwefclsalzc*'  zusammengestellt  hat,  und  es  kann 
nach  dem  Angegebenen  durchaus  keine  Dunkelheit  Statt  fin- 
den in  Hinsicht  auf  diesen,  den  Unterschied  dieser  Verbindun- 
gen von  den  gewöhnlichen,  oxydirten  (Sauerstoff  •) Salzen  scharf 
bezeichnenden,  Namen;  denn  offenbar  vertritt,  unter  diesem 
Gesichtspuncte,    der   Schwefel    in-   jenen   Körpern    ganz   die 
Stelle  des  Sauerstoffs  Jn  diesen,  und  in  beiden  Verbindungs- 
reihen waltet,  wie  Berzelius  nachgewiesen,  eine  durchgreifende 
.Analogie.     Nun  aber  entstand  natürlich   die  Frage:   verhalten 
sich   alle    einfachen ,    namentlich    elektronegativen ,    Körper 
dem  Sauerstoff  und  Schwefel  analog ,  d.  h.  bilden  sie  sammt- 
lieh  unter   ähnlichen  \Verhältnissen  Salze,   oder  nicht?    Hier 
aber   zeigt    sich    ein    merkwürdig    verschiedenes    Verhalten. 
„Wenn  sich  z.  B    Natrium  mit  Chlorin  vereinigt ,*'  sagt  Ber» 
zelius  (im  Jahresberichte  VI«  S.  185),  „so  entsteht  das  cha- 
rakteristischeste alier  Salze,  das  Kochsalz;  wenn  sich  aber  Na- 
trium  mit  Sauerstoff  verbindet,   so    entsteht  kein  Salz,  son- 
dern  ein   Körper,    der   erst  in   Verbindung    mit  einer  Saure 
dem  Kochsalze  analoge  Eigenschaften  bekommt.     Der  Begriff, 
welcher  mit   dem  Worte  Salz  verbunden   werden  soli,  kann 
also  nicht  von  der  Zusammensetzung  abgeleitet  werden,  weil 
das  Salz  im   erstem  Falle   aus   zwei    einfachen  Körpern  und 
im  letztern   aus  zwei  Oxyden  besteht.    Der  Begriff  von  dem, 
was  ein  Salz  ist,  mufs  folglich  von  der  elektrisch,- chemischen 
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Indifferenz  hergenommen  werden,  die  von  den  Chemikern 
ton  Alters  her  recht  passend  'Neutralität  genannt  worden 
Ist,  und  die  durch  die  Vereinigung  der  Körper,  ohne  Rück* 
sieht  auf  die  Elemente«,  woraus  die  neutrale  Verbindung  be- 
steht, hervorgebracht  wird.  Betrachten  wir  dann  die  für 
einfach  angesehenen  Körper,  hinsichtlich  der  salzartigen  Ver- 
bindungen, welche  sie  eingehen  können,  so  finden  wir,  dafs 
sie  zuerst  in  elektro  -  negative  und  elektro- positive  zerfallen. 
Die  ersteren  davon,  die  elektro 'negativen,  theilen  sich  in 
«Irei  Klassen:  1.  Die  erste  begreift  Körper,  welche,  mit  den 
^lektro •  positiven  vereinige,  unmittelbar  Salze  hervorbringen, 
lind  die  ich  defshalb  Salzbilder  (Corpora  halogenia)  nenne» 
Diese  sind:  Chlor,  lod%  Fluor*  %  Die  zweite  besteht  aus 
solchen,  welche  mit  den  elektro -positiven  Körpern  Salzba- 
sen und  mit  der  dritten  Abtheilung "  (soll  vielleicht  heifsen 
mit  allen  drei  Abtbeilungen)  „der  elektro -negativen  Säuren 
(wenn  auch  nicht  immer  saure,  doch  von  einer  der  Säuren 
analogen  Natur)  bilden,  die  dann,  unter  sich  vereinigt,  ^alze 
hervorbringen.  Diese  Körper  nenne  ich  Basen*  oder  Säurje* 
bilder ,  .oder  der  Kürze  wegen  blofs  Basenbilder  (Corpora  am» 
phigenia)  und  zu  diesen  gehören  Sauerstoff  %  Sehwefel,  Se* 
len  und  Tellur.  8.  Die  dritte  besteht) aus  den  übrigen  Me- 
talloiden und  denjenigen  elektro -negativen  Metallen,  welche 
mit  der  zweiten  Abtheilung  Säuren  '(und  bisweilen  auch  sehr 
ichwache  Basen)  bilden.  —  Die  elektro •  positiven  Körper 
machen  nur"  eine  einzige  Reihe  aus  ,  ungeachtet  sie  weit  zahl* 
reicher  sind.  Sie  geben  mit  der  ersten  Klasse  der  negativen 
Salze  „(Halo'idsalze)*"  mit  der  zweiten  Salzbasen  „(die  sich  mit 
Säuren  zu  Amphidsalzen  verbinden)"  und  mit  der  dritten  Le- 
girungea  „(Alliagen)S'  Wie  benennen  wir  aber  die  Verbindun- 
gen, welche  die  elektro  negativen  Körper  derselben  Klasse 
mit  einander  eingehen?  und  die  von  Körpern  der  ersten  mit 
Körpern  der  dritten? 

Man  sieht,  dafs  sowohl  Bohsdorff's,  als  Liebig*s  und 
Boullaysy  sowie  mehrere  schon  früher  bekannte  Erfahrun- 
gen mit  dieser  Classification  schwierig  vereinbar  zu  seyn 
scheinen,  dennoch  werden  dem  berühmten  schwedischen 
Chemiker  noch  manche  Wege  offen  stehen,  diese  scheinba- 
ren Widersprüche  mit  seinem  Systeme  auszugleichen,  wie 
man  leicht  einsehen  wird.  Es  ist  dazu  nämlich  nur  nöthig, 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  einfachen  und  den 
Doppel- Salzen  zu  ziehen,  was  dem  Scharfsinne  eines  Ber- 
xelius   nicht  schwer   werden  wird. 

Wie  es  übrigens  bei  dieser  Ansicht  der  Sache ,  möglich 
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sey,  dafs  «sWaseerstoffsäuren  gebe,  ist  an  und  £i!r 
zugleich  läfät  lieh  aber  auch  schon  im  Voraus  erwarten,  dafs 
Zwilchen  denselben  ein  EhnlicherUiiterschiedStatt  linden  raüt* 
le,  wie  zwischen  den  Körpern,  mit  welchen  sich  der  Waiiei 
Stoff  zur  Säure  verbunden.  Um  nun  diesen  Unterschied  reell 
klar  einzusehen,  muTs  jedoch  vor  allen  Dingen  d:e  Frage  enl 
schieden  werden:  giebt  es  überhaupt  wasserstoffsaure  Saltt 
oder  nicht?  „Diefs  kann",  sagt  Berstliut  (a.  a.  O.  S,  186.) 
„nie  auf  dem  Wege  der  ErEahrung  geschehen.  Verbindunj 
von  Wasserstaffsäuren  mit  Salzhasen,  die  kein  Krystallwss! 
aufnehmen,  z.  B.  die  von  Chlorwasserstoffsäure  (Salzsäm 
mit  Kali,  schieben  aus  ihrer  Auflösung  als  Chlormetalle  ■*;  ■ 
diejenigen  dagegen,  welche  Krystalhv asser  enthahen,  köi 
als  wasserstoffsaure  Salze  betrachtet  werden;  sie  glei 
aber  vollkommen  den  Sauerstoffsalzen  mit  Krystallwai 
und  wenn  sie  verwittern,  so  verlieren  sie  die  Portion  W«. 
ters ,  welche  sie  zu  wasserstoffsauren  Sa 
leicht,  wie  "das  übrige.  Gibt  es  dagege 
•auren  Salze,  sondern  bildet  der  Wasserstoff  im  Augenblick! 
der  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoff  der 
den  alle  Erklärungen  der  Erscheinungen  leichter  und  begreif. 
lieber.  Dann  Endet  z  B.  bei  der  Auflösung  von  ChlorkaLium 
in  Wasser  dasselbe  Statt,  als  wenn  sich  Salpeter  mit  ungefähr 
gleicher  Temperaturerniedrigung,  darin  auflöst. —  Im  entge- 
gengesetzten Falle  mnfs  man  beim  Chlorkalium  annehmen, 
dars  sich  das  Kalium  auf  Kosten  des  Wassers  ovydirt.  dals 
»ich  das  Chlor  mit  dem  Waaserstoff  verbindet,  und  dafs  diese 
doppelte  Vereinigung  der  Bestandteile  des  Wassers  von  ei- 
nem  Sinken  der  Temperatur  begleitet  ist,  da  wir  im  Gegen* 
theil  wissen,  dafs  Kalium  das  Wasser  mit  Entwicklung  von 
Wärme  zersetzt,  und  das  Chlor  bei  seiner  Veruinignng  mit 
Wasserstoff  Feuer  hervorbringt.  Ihre  gegenseitige  Vereinigung 
kann  wohl  ihre  Energie  vermindert  haben,  aber  ist  es  wohl 
denkbar,  dafs  zu  gleicher  Zeit  Kalium  auf  Kosten  des  Was- 
sers basificirt  und  Chlor  gesäuert  werde,  und  das  Resultat 
davon  ein  starkes  Sinken  der  Temperatur  sey?  Ist  bei  einer 
so  vollständigen  Neutralitat,  wie  beim  Chlorkalium ,  das  Be- 
ttreben denkbar,  bei  der  Auflösung  das  Wasser  zu  zersetzen?" 
Jedoch  scheint  es  ,  als  dürfe  hierbei  die  grofie  Ver- 
mdtschaft  des  Kaliums  zum  Sauerstoff  und  des  Chlorini 
m  Wasserstoff  nicht  übersehen  werdeu.  Eben  so  wenig 
Ire  ja  sonst  einzusehen,  wie  ein  vollkommen  neutrales  Sali 
n  einem  andern  eben  so  vollkommen  neutralen  zersetzt 
werden  könne;     denn   in  der  That,   wenn    wir  die  elektrisch 
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chamische  Indifferenz  einzig  und  allein  als  Kriterium  einet 
Salzes  ansehen  dürften»,  so  mfifsten  wir  das  „Wasser,  was 
doch  gewöhnlich  als  der  am  ausgezeichnetsten  indifferente 
Körper  angesehen  wird*  selbst  als  ein  Salz  betrachten.  Was 
nun  die  Temperaturerniedrigung  bei  der  Auflösung  des  Chlor« 
Jfcaliüms  anlangt,  so  läfst  sich  allerdings  darüber  nicht  eher 
entscheiden ,  als  bis  wir  zu  einer  klareren  Einsicht  in  die 
■wahre  Natur  der  Wärmeerscheinungen  gelangt  sind.  Manches* 
t  liefse  sich  jedoch  für  diese  Temperaturerniedrigung  bei  Auf» 
lösung  des  Cbhorkaliums  und  dessen  gleichzeitiger  Umwände* 
long  in  salzsaures  Kali  sagen,  insbesondere  wenn  Rücksicht 
darauf  genommen  wird,  wie  verschieden  die  elektrochemische 
Thätigkeft  bei  dieser  Vereinigung  der  respectiven  Stoffe  im 
Entbindungsmomente  seyn  müsse  von  der,  welche  Statt  findet 
wenn  sie  unmittelbar  und  unter  Mitwirkung  ganz  anderer 
die  elektrochemische  Thätigkeit  modihcirender  Einflüsse  (z.  B. 
~  des  Lichtes,  bei  Verbindung  des  Chlorins  mit  dem  Hydrogen) 
vor  sich  gehet. 

Koch  eine  andere  hieher  gehörige  Stelle  findet  sich  in 
I  der  Abhandlung  über  die  Schwefelsalze  selbst.  (Faggendorf9* 
*  Annalen  B.  VI.  S.  428)  „Diejenigen"  sagt  hier  Berzelius,  „wei- 
fe che  dieses  (die  oben  genannte  Ansicht)  nicht  zugeben,  müs* ' 
£■  sen  annehmen,  die  Lösung  des  Kochsalzes  im  Wasstrr  enthalte 
&  einen  Körper,  hydrochlorsaures  Natron,  der  zu  einer  ander» 
j  Klasse  von  Verbindungen  gehöre,  als  das  feste  Kochsalz,  und 
a  in  dieser  Hinsicht  sich  mehr  von  dem  letztern  unterscheide, 
>  als  z.  B.  Schwefeleisen  vom  Eisenvitriol,  weil  der  Vitriol 
f  nur  Schwefeleiseii  vereinigt  mit  Sauerstoff  enthält,  das  hy- 
?  drochlorsaure  Natron  aber  neben  dem  Chlomatrinm  beides 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  enthalten  müsse/'  Sollte  aber 
nicht  der  differente  Sauerstoff  eine  gröfsere  Umwandlung 
irgend  einer  Verbindung  bei  seinem  Hinzutritt  hervorbringen 
müssen,  als  diefs  geschehen  kann  bei  dem  gleichzeitigen 
Hinzutritt  des  Wasserstoffs,  der  doch  durch  seine  relative 
elektröpositive  Eigenschaft  immer  die  ausgezeichnet  elektro- 
negative  des  Sauerstoffs  beschränken  und  einen  gewissen  Zu- 
stand  der  Indifferenz  herbeiführen  mufs,  auch  wenn  beide 
Stoffe  durch  andere  Kräfte  gehindert  würden ,  sich  unmit« 
telbar  mit  einander  zu  verbinden.  Analoge  Thatsachen  im 
Kreise  elektrischer  Erscheinungen  werden  Jedem  leicht  beifallen. 
Es  würde  hier  nicht  an  seinem  Platze  seyn,  specieller 
in  diese  Materie  einzugehen.  Alles  was  hier  angeführt  wur- 
de sollte  auch  lediglich  nur  als  wiederholter  Beweis  dienen 
•  für  den  oben    angeführten  Ausspruch  des  berühmten  schwe- 
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:hen   Chemikers:  es  las: 
]   Wege    der  Erfahrung 
der    weitem   Ausführu 
müge   hier  roch   eine  Ben 


ch  über  diesen   Gegeniitani 
cheiden, 
iner   Theorie    zurückkehren. 


leicht  bei  weiterer  Prüfung  einiges  Licht  über  den   fragiichta 
Gegenstand  verbreitet. 

„Da  keine  Sauerstoffsliure  und  Sauerstoffbase  '•  (heifst 
Handbuche  der  Pharmacie  Bd.  1.  S.  555)  . 
wässerige  Lösung  des  Cyanquecksilbers  zerlegen,  Was 
»toffsäuren  sie  aber  sehr  leicht  zerlegen,  so  glaube  ich, 
das  Cyanquecksiiber  als  solches  in  Wasser  lost, 
duroh  die  Elemente  desselben  in  blausaurei  Qi 
silberoxjd  umgewandelt  wird.  Das  nämliche  gilt  vom  Chlor- 
quecksilber";  (doch  nicht  in  Beziehung  auf  die  linsen)  „und 
lind  die  lod-,  Chlor-  und  Cyanmetalle,  welche  « 
iitüc  mm  Sauerstoff,  aber  grofse  Affinität  zum  Cblw, 
Cyan  haben,  wie  die  edlen  Metalle  als  soklie  in  Wi» 
löslich,  während  die  Verbindungen  derjenigen  Metalle 
lod,  Chlor  und  Cyan,  welche  zugleich  grofse  Affi 
Sauerstoff  haben  ,  sich  als  hydroiodsaure,  salzsaure 
saure  Salze  int  Wasser  läsen.  Die  Reaction  dieser 
bedungen  auf  die  Elemente  des  Wassers  gieht  sich  auch  Öf- 
ters duroh  bedeutende  Temperaturerhöhung  zu  erkennen; 
Wie  Chloroafcium  und  Wasser."  — 

„Man  wird  einwerfen",  fährt  Bcrzcliiis  fort,  (Jahres- 
bericht VI.  187.)  „dafs  doch  die  Ammoniaksalze  wasserstoff- 
sanre  Salze  teyn  müssen.  Ich  habe  lange  gezeigt,  dafs  wenn 
man  sich  Chlor  mit  Ammonium  oder  Chlor  Wasserstoff  säure 
mit  Ammoniak  vereinigt  denkt,  das  Resultat  der  quantitati- 
ven Zersetzung  dasselbe  bleibt,  und  dafs  es  die  Consequenz 
in  unseren  Schlüssen  verlangt,  dafs  wir  den  Salmiak  als  Chlor 
ammonium  betrachten.  —  Ohne  dafs  dieser  Punct  als  der 
wahrscheinlichte  ausgemacht  war,  würde  die  Lehre  von  den 
Schwefelsaken  ein  Labyrinth  bleiben,  aus  welchen  man  sich 
nur  mit  Schwierigkeit  winden  künnte,  statt  dafs  diese  Salze 
nun  vollkommen  analog  sind  mit  den  Sauerstoff salzen.  — 
Was  für  die  Chlor  Wasserstoff  säure  ausgemacht  ist,  »st  e 
gleich  für  die  Schwefelwasserstoffsäure,  von  der  man  annahm, 
sie  könne  sich  in  Ewei-  Verhältnissen  mit  den  Alkalien  ver- 
binden. Ich  habe  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Schwe- 
felalkalien zu  zeigen  gesucht,  dafs  man  hei  den  sogenannten 
Hydro  tkionalkalUn  die  erste  Vcriiindungsstufe  am  wahischeii 
liohsten  zu  betrachten  habe  als  Schwefelkalium  KJ",  auf«; 
lüit  in  Wasser  und  die  hühere  als  eine  Verbindung  vuo  I  At. 
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|    Schwefelkalium"  (Schwefelbase)  „und  2  At.  Schwefelwasser* 

fc    ftoff"  (Schwefelwasserstoffsäure)  „  =  KS*  +  2  Ha  S/*   (also 

r  *  als  schwefelwasserstoffsaures  Schwefelkalium)  „und  habe  eine 

=     Menge    Gründe   dafür    angeführt."    {Vet.   Acad,  IIa  ndl.  1821. 

8.  111«  und  in    dies.  Jahrb.  B.  IV»   S.  27.)  Gay-Lussac  habe 

unlängst   {Ann.   de  Chi m.   et    de  Phys.  T.  XXX.  [Sept.  1825.] 

S.  24. )  übereinstimmende  Ansichten  ausgesprochen. 

Man  sieht  hieraus  leicht,  welcher  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Wasserstoffsauren  obwaltet;  aber  es  wird 
dennoch  gut  seyn »  denselben  noch  einmal  scharf  hervorzuhe- 
ben mitBerzelius*s  eigenen  Worten.  (Poggendorf's  Ann.  B.  VI, 
8.4370  „Man  ist  gewohnt/'  heifst  es  hier,  „die  Säuren, 
welche  der  Sauerstoff  mit  Schwefel/  Selen  und  Tellur  bil- 
det, als  analog  denen  zn  betrachten,  welche  jener  mit  Chlor, 
,  lod  und  Fluor  giebt ;  aber  diese  Analogie  erstreckt  sich  fast 
nur  auf  die  Zusammensetzung.  Die  letztgenannten  Säuren 
zersetzen  die  Salzbasen  und  es  entstehen  Salze,  da  hingegen 
die  ersteren,  ohne  dafs  daraus  Salze  entstehen,  jene  in  eine 
Schwefel-,  Selen-  oder  Tellurbase  verwandeln,  mit  welchen 
von  einigen  wenigen  der  stärkeren  Basen  hernach  der  (Schwe- 
fel-) Wasserstoff  sich  zu  einem  Salze  vereinigt.** (S.43$.) 

„Wenn  dagegen  auf  eine  gleiche  Weise  die  Wasserstoffsäure 
eines  Satzbilder*  mit  einem  Haloi'dsalze  vereinigt  wird,  so 
ist  es  ein  saures  Salz,  eben  so  sauer,  als  saures  schwefelsaures 
Kali,  z-B.  saures  *  flufssaures  Kali,  eisenhaltige  Blausäure/ 
(Man  sieht  demnach,  dafs  Berzelius  auch  das  Cyan  zu  den 
Salzbildern  zählt)  „Hier  ist  eine  scharfe  und  bestimmte 
Grenze  zwischen  ^den  Wasserstoff  säuren  der  Salzbilder  und 
den  Wasserstoff  säuren  der  Basenbilder\  die  folglich  zwei 
verschiedene  Klassen  ausmachen;  die  ersteren  verbinden  sich 
-mit  den  Salzen ,  zu  welchen  sie  Entstehung  geben ;  dahinge- 
gen die  letzteren  als  Säuren  sich  mit  der  Basis,  die  sie  ge- 
bildet haben  ,  vereinigen.'* 

„Es  gehört/'  sagt  nämlich  Berzelius  vorher  an  einer 
andern  Stelle  ( Poggendorf's  Ann.  ß.  VI.  S.  430. )  » zu  einer 
vollständigen  Uebereinstimmung  der  Haloi'dsalze  mit  den  Am* 
phidsalzen,  dafs  sie  sowohl  basische,  als  saure  Salze  bilden 
können.  Die  basischen  bestehen  aus  dem  Oxyd  eines  elek- 
tro  -  positiven  Metalles,  verbunden  mit  dem  Haloi'dsalze  des- 
selben Metalles ,  aber  stets  so,  dafs  das  Oxydul  mit  dem  Chlo- 
mr  und  das  Oxyd  mit  dem  Chlorid  verbunden  ist.  Die  'Be- 
nennung basisch  bezeichnet  also  richtig  die  Verbindung  des 
Salbet  mit  einer  Basis'* „  Bis  jetzt  kennen  wir  nur  Ver- 
bindungen von  Oxyden   und  Haloi'daalzen ;    es  ist  aber  nicht 
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unmöglich,  dafs  wir  künftig  auch  Verbindungen  v 
felmetallen  mit  diesen  entdecken  werden.  An»  einem  glei- 
chen Grunde  sage  ich  z.B.  saures  Goldchlorid,  siime 
Kalium,  wenn  ein  Haloi'dsalz  chemisch  mit  der  Wal 
»iure  eines  Salzbilders  verbunden  im"  Ei  könnte  u 
vorkommen,  als  herrsche  i-ier  keine  vollkommene  Analogie 
der  Halo'idsslze  mit  den  Amphidsalzen,  da  ganz  heterogene 
Basen  und  Säuren  mit  den  Halo.'dsalzen  in  Verbindung  l 
teil,  und  Körper,  die  eigentlich  gar  motu  zu  ihrer  Mischung 
gehören  (der  Sauerstoff  in  dem  einen  und  der  Wasserslcif 
in  dem  indem  Falle}.  Man  sollte,  kannte  es  scheinen,  die- 
se Verbindungen  vielmehr  für  ganz  eigen thümliche ,  der  Ana- 
logie mit  den  Amphidsalzen  ganzlich  entbehrende  ,  halten. 
Man  dürfte  vielleicht  verleitet  werden,  zu  glauben,  dals  dnreb 
Verbindung  des  elektro -positiven  Metalles,  der  Base  des  Ha- 
loidsalzee,  mit  dem  Salzbilder,  in  verschiedenen  Verhältnissen» 
auf  eine  ähnliche  Weise  saure,  neutrale  und  basische  Salz« 
entstehen  müTsten,  wie  bei  den  Amphidsalzen  durch  Verei- 
nigung der  Base  mit  verschiedenen  Verhälinilsmengen  einer 
Säure-,  aber  Bertctius  hebt  ausdrücklich  hervor:  ( a. 
S.42S)  „Wenn  dagegen  ein  elektro- positives  Metall  in 
reren  Verhältnissen  mit  Chlor  vereinigt  wird,  so  sind  die 
Verbindungen  «Kmmtlicli  Salze."  Diese  verschiedenen  Salze 
aber  entsprechen,  wie  man  bei  genauerer  Erwägung  leicht 
findet,  den  Amphidsalzen  mit  verschiedenen  Oxydation*  •  a.t.  w. 
Stufen  der  Basen. 

Eine  solche  Umgestaltung  der  Lehre  von  den  Sahen 
muTste  natürlich  auch  eine  neue  Nomenklatur  derselben  her- 
bei fuhren.  .»Die  Nomenklatur  für  die  Salze  mufs  conse- 
quent  seyn;»  sagt  Berxcliui  (Jahresber.  VI.  S.1S9)  „als  aber 
£ie  Nomenklatur  für  dieSauerstoffsalze  gemacht  wurde,  hal- 
le min  keine  Vorstellung  von  Haloidsslzen,  auf  welche  nun 
die  Nomenklatur  der  Rauerstoffsaize  nicht  mit  Leichtigkeit 
anwendbar  ist.  Für  die  Haloi'dsalze  gebrauche  ich  das  Wort 
Chlormetall,  als  allgemeinen  Namen,  Chlorur  für  dasjenige, 
Welches  dem  Oxydulsalze  entspricht,  Chlorid  für  das,  wel- 
ches dem  Oxydsalz  entspricht"  u.  s  w,  —  „Es  gehörte  zu 
der  strengsten  Consequenz,  den  Amphidsalzen  eine  analoge 
Nomenklatur  zu  gehen,  weil  man  sin  betrachten  kann,  als 
gebildet,  nicht  allein  aus  einer  Basis  und  einer  Säure,  son- 
dern ebenfalls  gebildet  aus  einem  elektro- positiven  Metall 
und  einem  Salzbilder,  der  aus  zwei  elektro -negativen  Kör- 
pern zusammengesetzt  ist.  Diese, Erklärungsarten  gehen  mit 
einander   parallel,    beide   können   richtig  .seyn    und    sind  es 
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auch  wahrscheinlich;  die  letztere  aber  hat  das  ge^en  sich, 
dafs  der  zusammengesetzte  Salzbilder  nur  in  höchst  wenigen 
Fallen  für  sich  darstellbar  ist,  während  dagegen  die  Elemen- 
te der  Amphidsalze  ,*  mit  aufs  erst  wenigen  Ausnahmen,  iso« 
lirt  werden  können."  —  —  „Im  Allgemeinen  sind  die  Am« 
phidsalze,  hinsichtlich  der  Vereinigungsart  und  der  Atomen- 
zahl des  Basenbilders ,  einander  ähnlich;  dadurch  läfst  sich 
das  Princip  für  die  Nomenklatur  der  Sauerstoffsalze  durch- 
gängig anwenden;"  (doch  ist  diefs  für  die  deutsche  Sprache 
mit  gröfseren  Schwierigkeiten  verknüpft,  als  für  die  schwe- 
dische) „wir  werden  z,  B.  die  drei  Schwefelungsstufen  des 
Arseniks  (welche  alle  drei,  in  Beziehung  auf  elektro -  positive 
Schwefelmetalle,  Säuren  sind)  Unterarsenich tschwefel ,  Arse- 
nich tschwefel  ,  Arsenikschwefel-  nennen  (Under»  arsenik -  svaf- 
lighcty  Arsenik'  sva/lighee ,  Arsenik -svafla),  ebenso  beim  Se- 
len und  Tellur.  ^Die  Basen  nenne  ich  z.  B.  Schwefelkalium, 
Schwefelcalcium,  und  wenn  sie  dem  Oxyd  und  Oxydul  ent- 
sprechen^ sage  ich  z.  B.  Schwefeleisen  und  Eisenschwefel, 
und,  im  Allgemeinen  gesprochen,  Schwefelbasis,  Schwefel- 
alkali. Die  Benennung  für  die  Salze  ist  dann  z.B.  arsenicht- 
achwefeliges  Schwefeleisen  (analog  arse  nichts  au  res  Eisenoxy- 
dul) und  arsenikschwefeliger  Eisenschwefel  (analog  arsenik- 
saures Eisenoxyd),  Giebt  ein  Radioal  eine  höhere  Schwefel- 
verbindung, wie  z.  B.  Molybdän  einen  der  Molybdänsäure 
entsprechenden  Molybdänschwefel  und  dann  noch  ein  höhe- 
res elektro -negatives  Schwefelmetall  giebt,  so  erhält  dieses 
den  Namen  z.  B.  Molybdän  Überschwefel  (und  molybdänüber- 
«chwefeliges  Schwefelkalium).  *'  Die  Amphidsalze  bilden 
übrigens,  wie  man  leicht  einsieht,  im  Allgemeinen  vier  Rei- 
hen, Sauerstoff -,  Schwefel-,  Selen-  undSTellursälze« 

Die  lateinische  Nomenklatur  ist  nach   ähnlichen  Prim 
cipien  gebildet,   doch  will  ich  mich    auf  eine  ausführlichere 
Darstellung  derselben,  hier  um  so  weniger  einlassen,  da  ohne- 
hin später  sich  Gelegenheit   finden   wird,    darauf  wieder  zu« 
rückzukommen.    Auch   dürfte  sie  vielleicht  noch  manche  Ab- 
änderung erfahren;   denn  da  auch  Dumas,  in  der  hieran  sich 
anschliessenden  Abhandlung,  die  Absicht  ausspricht,  eine  na- 
türliche  Classification    der  einzelnen  Körper  aufzusuchen  :  sc 
läfst  sich    erwarten,    dafs    es   den    vereinten  Bemühungen  so 
ausgezeichneter   und  berühmter  Naturforscher   gelingen  wer- 
de, die  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  welche  sich   einer  sol- 
chen Anordnung  unbestreitbar  entgegenstellen  müssen.   Schlüfs- 
lich  sey  noch  erwähnt,    dafs  Guibourt  in  den  Ann.  de  Chim* 
et  de  fhys.  T.  XXX 111.    S.  76.  seine  chemische   Nomenklatur 
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mittheilte  r  die  manche  Analogie  mit  der  von  Berzclius  auf- 
gestellten zeigt.         "  Schw.-SdL 

2.      Ueber   einige  Puncte   der   uitomeri  -  Ltehre, 

von 
/.     Dumas. 

(Aus  den  Annales  de  Chimie  et  de  Pkysique  Dec.  1826«  S.  837. 
Übersetzt  ven  Fr.  JV.  Schweigger  -  Seidel.) 

s 

Seit  der  ersten  Begründung  der  Atomen -Lehre 
haben  die  Resultate«  welche  aus  dieser  bewunde- 
rungswürdigen  Auffassungs weise  {de  cette  admirabk 
conception)  hervorgegangen ,  täglich  neue  Bedeutung 
erlangt  *),  und  sind  die  Grundlagen  aller  chemischen 

♦  )  Der  Leser  sieht  leicht,   dafs  Dumas  hier  die  Lehre  von 
den   bestimmten    chemischen   Ve r bin dungs  -  Verhältnissen 
im  Sinne  hat,    die  Mefskunst  chemischer  Elemente,  Stih 
chiometrie ,   wie  der  geistvolle  Urheber  „dieser  hcwund* 
rungswürdigen   Auffassungsweise ,'*  Richter,   selbst  sie 
nannte.  .    Denn  dafs  diese  Lehre  durch  das  atomistische 
Gewand,    welches,  Dalton  ihr  umgeworfen,  nicht  geför- 
dert, vielmehr  verdunkelt  und  verwirrt  worden   sey  (wo- 
von  in    der   nächsten   Abhandlung   eine   Probe)  ist  jetzt 
endlich   wohl   als   hinlänglich    ausgemacht  und  völlig  ab" 
gethan  zu  betrachten«     Will  man  aber  auch  ganz  von  ato* 
mistischen    Ansichten   absehen,   und    das   Wort  „Atom? 
der  beliebten   Kürze   willen,   nur  als  Kunstausdruck  ge- 
brauchen (was  jedoch  von  Dumas  hier  nicht  geschieht),"  so 
sieht  man   nicht    ein»     warum   die   s  in  tivollen0*  Ausdrücke 
des   Erfinders   einer   wichtigen   Lehre   mit  sinnlosen  (da 
wirklich  in   der  Chemie   nie  und   nirgends    von   Atomen 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  die  Rede  seyn  kann)  ver- 
wechselt werden   sollen,    denen    blofs  mit  einer,   durch 
nichts  zu  rechtfertigenden-,  Willkührlichkeit  eine  schein- 
bare Bedeutung   untergeschoben    werden    kann.       Wo  es 
sich  um  das  Wahre  handelt,  sind  Richters,  oder  ahnliche 
im  Sinne  seiner  Lehre  gebildete,  Ausdrücke  stets  passend, 
während   (wie  gleich  in    der   nachfolgenden   Abhandlung 
Liebig's)  Fälle  Statt  finden,  welche  mit  atomistischen An- 
sichten völlig  unverträglich  sind,   und   wo  der  Gebrauch 
des  Wortes    „Atom"   nur   Absurditäten   Thor  und  Thür 
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Tntersuchungen  geworden,  welche  nur  einige  Ge- 
auigkeit  erfordern.  Gleichwohl  haben  auch  die 
euesten  Versuche,  die  absoluten  Gewichte  der  Atome 
etreffend ,  lediglich  Ergebnisse  geliefert,  welche  zu 
chwankend  sind,  als  dafs  sie  für  entscheidende  geäch- 
zt werden  könnten.  Diese  Unbestimmtheit  röhrte 
hne  Zweifel  daher,  dafs  man  bei  Untersuchungen 
ieser  Art  verschiedene  Methoden  befolgte ,  welche 
lisweilen  zwar  zu  dem  nämlichen  Resultate  führten , 
n*  mehreren  Fällen  aber  sehr  schwer  mit  einander 
ereinbar  zu  seyn  scheinen.  Der  Zustand  von  Un- 
;ewifsheit,  in  welchen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  be- 
ladet, mufs  von  jedem  lebhaft  gefühlt  werden,  wei- 
ther dem  Studium  der  Chemie  sich  ergiebt;  denn 
ler  gröfste  Theil  der  allgemeinern  Betrachtungen, 
:u  welchen  man- in  neuerer  Zeit  sich  erhoben,  ist 
lur  wahr  unter  gewissen  gegebenen  Bedingungen, 
ind  gewinnt  einen  ganz  anderen  Ausdruck,  wenn 
nan  an  die  Stelle  derjenigen  Atomgewichte,  auf  wel- 
chen sie  beruht,  solche  setzt,  zu  welchen  man  ge- 
angte,  indem  man  anderen  Gesetzen  Genüge  zu  lei- 
ten strebte. 


Öffnet*  Schon  aus  Achtung  gegen  den,  während  seines 
Lebens  nur  allzu  sehr  verkannten,  Richter,  macht  es  sich, 
diese  Zeitschrift  von  jeheV  zur  Pflicht,  die  von  ihm,  oder 
im  Sinne  seiner  Lehre,  gewählten  Ausdrücke:  „Mafsentkeile, 
Mischlings  gewicht*  chemisches  Differential  *'  u.s.  w.  >  dem 
Ausdrucke  „Atom"  wo  immer  möglich  vorzuziehen;  wo 
es  sich  aber  um  seiner  Lehre  fremdartige ,  atomistische 
Ansichten,  handelt,  wie  in  dieser  Abhandlung,  konnte 
diefs  freilich  nicht  geschehn.  Jedoch  eben  die  Unmöglich- 
keit einer  solchen  Vertauschung  der  Ausdrücke  zeigt  ganz 
deutlich,  wo  von  grundlosen,  durch  nichts  zu  rechtfer- 
tigenden, der  Chemie  durchaus  fremdartigen  Hypothesen 
die  Rede«  Schw.-SdL 
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Ich  habe  mich  entschlossen  eine  Keil 
suchen  anzustellen,  um  das  Atomgewicht  einer  gro* 
fsen  Anzahl  von  Körpern  aus  ihrer  Dichtigkeit  im 
Gas-ioder  Dampfzustande  zu  bestimmen.  Es  bleibt  in 
diesen  Falle  nur  eine  einzige  Hypothese  zu  machen 
übrig,  und  alle  Physiker  sind  in  Bezug  auf  dieselbe; 
mit.  einander  einig.  Sie  besteht  in  der  Annahme,  dafs 
in  allen  elastischen  Flüssigkeiten,  unter  den  nämlichen 
Bedingungen,  gleiche  Entfernung  der  JVIoiecule  von 
einander  Statt  hnde,  d.  h.  sie  seyen  in  gleicher 
Anzahl  vorhanden.  *)  Das  Resultat,  welches  vor  al- 
len und  ganz  unmittelbar  hervorgeht  aus  dieser  Be> 
tracblungsweise,  hitAmpere  bereits  sehr  gründlich  und 
gelehrt  abgehandelt j  aber  noch  scheint  es  von  keinem 
Chemiker  in  der  Praxis  geltend  gemacht  worden  zu 
seyn,  Gay-  Lussac  etwa  ausgenommen.  Es  bestehet 
darin,  die  Molecule  der  einfachen  Gase  als  noch  wei- 
terer Theilung  fähig  zu  betrachten  —  eine  Theilung, 
welche  vor  sich  geht,  im  Augenblicke  ihrer  Vereini* 
gung  mit  anderen, und  welche  verschieden  ausfällt, nach 
derNatur  der  hieraus  hervorgehenden  Verbindung.  **) 
Wenn  gleich   man    diese  Folgerung    noch  nicht  all- 


»)  Diefs  ist  allerdings  eine  Hypothese,  die  man  aufstauen 
kann,  nm  zu  sehen,  was  damit  gewonnen  wird,  die  abet 
an  sich  durch  nicht*  zu  erweisen  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich zu  machen  ist.  Schw.-Sdl, 

**)  Diese  fernere  Theilbarkeit  der  kleinstenlvürpertheilchen 
hat  den  von  ato mistischen  Ausichlen  ausgehenden  Bear- 
beitern derStöchiometrie  von  jeher  Schwierigkeit  gemacht, 
und  sie  waren  genöthigt,  den  hieran  sich  knüpfenden,  of- 
fenbaren Absurditäten  Huf  anderen  Wegen  auszuweichen. 
Doch  gelingt  diefs  nicht  immer,  worauf  auch  Liebig  in 
■einer  nachfolgenden  interessanten  Abhandlung  aufmerk- 
sam macht.  Im  mathematischen  Sinne  der  Richter  tchea 
Lehre,  und  bei  dem  Gebrauche   der  Ausdrücke  »Mafien.* 


über  artige  Punctc  der  Atmicn  -  T^chre.        359 

gemein  zugestanden  hat,  so  ist  es  doch  unmöglich 
ihr  auszuweichen,  wenn  die  vorer  wähnte  Mutbmafsung 
über  die  Constitution  gasförmiger  Körper  als  der 
Wahrheit  entsprechend  angesehen  wird.  Betrachten 
wir  unsere  Aufgabe  von  diesem  Gesichtspuncte  aus, 
so  wird  man  bald  gewahr,  dafs  die  Bestimmung  der 
.wirklichen  Atome  aus  den  Gasen  oder  Dämpfen,  bei 
dem  gegen  wärtigenZustande  der  Wissenschaft,  un  über- 
steigliche  Hindernisse  darbietet.  In  der  That,  wenn 
die  Molecule  eines  einfachen  Körpers  auch  bei  sei- 
nem Uebergange  in  den  gasförmigen  Zustand  noch  in 
gewisser,  bestimmter  Anzahl  gruppirt  bleiben,  so 
können  wir  diese  Körper  leicht  in  den  Zuständen  mit 
einander  vergleichen ,  in  welchen  sie  die  nämliche 
Zahl  solcher  Atomgruppen  enthalten  ;  aber  es  ist  uns 
vor  der  Hand  unmöglich,  Gewifsheit  zu  erlangen  über 
die  Anzahl  der  elementaren  Molecule,  welche  in  die- 
se einzelnen  Gruppen  eingehen. 

Wenn  wir  aber  für  den  Augenblick  auch  Ver- 
zicht leisten  müssen  auf  eine  Entscheidung  dieser  Art, 
so  gewährt  es  dennoch  grofses  Interesse  auf  eine  ge- 
naue Weise  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Körper  auszumitteln,  inso- 
weit ihre  Natur  diefs  gestattet.  Es  ist  diefs  in  der 
That  das  einzige  Verfahren  ,  vermittelst  dessen  wir 
zur  Einsicht  gelangen  können  in  die  wahre  Zusam- 
mensetzung der  Körper.  Es  ist  zugleich  das  einzige, 
welches  der  Wissenschaft  Resultate  zu  liefern  im 
Stande  ist,  welche  geeignet  seyn  dürften,  alle  Fragen 

theil,"  „Differential,"  „Mischtmgsgewicht"  kann  aber  von 
einer  iolchen  Schwierigkeit  gar  nicht  die  Bede  seyn  und 

alle  Absurdität   verschwindet.  SJuv.-Säl- 
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aufzuhellen,  in  Beziehung  sowohl  auf  die  Anordnung 
der  Kürpermolecule  im  Augenblick  ihrer  Verbindung, 
als  auch  auf  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  .Mole- 
etile  selbst. 

In  dem  von  Berzelius  angenommenen  Systeme 
ist  für  die  Erklärung  der  Entstehung  zusammenge- 
setzter Körper  ein  allgemeiner  Plan  befolgt  worden, 
welcher  darin  bestehet,  dafs  man  die  Atome  dersel- 
ben, als  durch  die  Vereinigung  der  einfachen  Körper 
in  stets  ganzen  Zahlen  gebildet,  angenommen  hat.  So 
entstellt  nach  diesem  Systeme  das  Wasser  aus  2  At. 
Wasserstoff  und  i  At.  Sauerstoff,  die  Salzsäure  aus 
1  At.  Chlorin  und  1  At.  Wasserstoff,  während  man 
■  in  Folge  richtiger  Ueberstimmung  mit  den  über  die 
Constitution  der  Gase  oben  ausgesprochenen  Ideen, 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  ausdrücken  müfs- 
te  durch  1  At.  Wasserstoff  und  £  At.  Sauerstoff,  der 
Salzsäure  durch  i  At.  Chlorin  und  -£  At.  Wasserstofi. 
Die  Formel  eines  zusammengesetzten  Körpers  sollte 
daher  stets  das  angeben,  was  in  einem  Volum  des- 
selben enthalten  ist,  indem  man  seinen  gasförmigen 
Zustande  dabei  zu  Grunde  legt. 

Man  mufs  bekennen,  dafs  die  Kenntnisse,  wel- 
che wir  in  dieser  Hinsicht  besitzen,  die  Anwendung 
dieses  Gesetzes  sehr  schwierigmachen.  Wir  haben  bis 
jetzt  nur  von  vier  einfachen  Körpern  Bestimmungen 
ihrer  Dichtigkeit  auf  directein  Wege;  diefs  gestaltet 
uns  nicht  wohl  zu  allgemeinen  Gesetzen  in  Hinsieht 
auf  die  Art  der  Theilung  zu  gelangen,  welche  ihre 
Molecule  erleiden,  wenn  sie  Verbindungen  eingehen. 
Fast  eben  so  arm  ist  die  Wissenschaft  an  Resultaten 
in   Beziehung    auf   die    zusammengesetzten    Körper, 


! 

über  einigt  Puncte  der  Atomen  -  Lehre.       841 

cr  Die  Arbeit,  *  welche  ich  unternommen  habe,  hat  zum 

*  Zweck  alle  Ergebnisse  dieser  Art,  welche  nur  irgend 
l-.  zu  erlangen  sind ,  zu  sammeln ,  und  die  Gesetze  auf* 

•  zusuchen ,  welche  die  Anordnung  der  Molecule  in 
s  den  Gasen  oder  Dämpfen  regeln.  Bevor  ich  mir 
-;  irgend  eine  allgemeine  Schlufsfolgerung  über  diesen 
H  Gegenstand  erlaubte,  wollte  ich  alle  Resultate,  wel* 
5  che  ich  erhalten  konnte 9  zusammenstellen;  aber  in 
'---  mehr  als  einem  Falle  stiefs  ich  auf  Schwierigkeiten 
V  von.  so  besonderer  Art,  dafs  ich  mich  entschliefsen 
~  mufste,  die  analytischen  Data  von  Neuem  zu  prüfen, 

und  demzufolge  die  Thatsachen,  welche  ich  beobach- 

.  tete,'  nach  und  nach  zu  publiciren«     Das  Ineinander« 

*   greifen  der  Ideen  und  die  Notwendigkeit,  die  fragli- 

r  chen  Gegenstände  von  verschiedenen  Seiten  zu  studi- 

_-  ren ,  würde  mich  nothwendig  zu  einer  Arbeit  von  zu 

langer  Dauer  führen,  als  dafs  ich  deren  völlige  Been- 

"^digung  abwarten  könnte,  ohne  von  einer  Zeit  zur 

andern,  auf  authentische  Weise,  die  Periode  zu  bezeich- 

Den«  aus  welcher  die  Hauptresultate  derselben  herv 

rühren. 

Aufser  dem  Hauptzwecke  dieser  Versuchsreihe» 
positive  Kenntnisse  an  die  Stelle  der  willköhrlichen 
Angaben  zusetzen,  auf  welche  die  AtdmerJehre  fast 
durchaus  sich  stützt,  habe  ich  noch  einen  andern 
nicht  minder  -wichtigen  vor  Augen  —  die  natürliche 
Classification  der  einfachen  Stoffe  nämlich.  Unter 
natürlicher  Classification  verstehe  ich  eine  Anordnung 
nach  Gruppen,  welche  sich  auf  so  durchgreifend 
charakteristische  Kennzeichen  stützt,  dafs  die  säramfc- 
liehen  seeundären  Eigenschaften  daraus  sich  ableiten 
Jassen. 

Jthrb.a.ChwB.«.  Phy§.  i8»7'H.  3- (N-R.n- 19- Hfi- 3«)  2& 


Solche  Kennzeichen  sind  die  verschiedenen  Ar 
ten  der  Verbindungen  des  Körpers,  seine  Wärme- 
capacität  und  das  Volumen  eines  Atoms  desselben 
im  festen  Zustande.  Dieses  letztere,  auf  welches 
ich  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Akademie  zu  ziehen 
gedenke  ,  scheint  mir  insofern  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  als  es  demvahren  Grund  des  Isomorphis- 
mus offenbart  und  in  den  Stand  setzt,  denselben  Ja 
Fällen  vorauszusehen ,  wo  er  noch  nicht  beobachtet 
wurde. 

Ich  hoffe  solchergestalt,  durch  die  Vereinigung 
aller  Resultate,  welche  der  Stand  der  Wissenschaft 
zu  erreichen  gestattet,  dahin  zu  gelangen,  dafs  die 
Hauptpuncie  der  atomistischen  Theorie  aufgeklärt 
und  die  Grundpfeiler  zu  einer  wahrhaft  natürlichen 
Classification  (in  dem  Sinne,  welchen  man  in  der 
Zoologie  und  Boianik  an  dieses  Wort  knüpft)  da- 
durch werden  gelegt  werden.  Die  Gruppen,  welche 
ich  zu  bilden  suche,  sollen  die  Korper,  deren  Mole- 
cule  ähnliche  Eigenschaften  besitzen,  nebeneinander 
reihen,  und  werden  das  Studium  ebenso  sehr  erleich- 
tern, als  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Analogien  andeuten, 
welche  geeignet  sind  auf  eine  sichere  Weise  zur  Ent- 
deckung neuer  Zusammensetzungen  zu  führen. 

Ehe  ich  in  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
selbst  eingehe,  wird  es  zweckmässig  seya,  die  Ver- 
fahrungsweisen ,  deren  ich  mich  bediente,  im  All- 
gemeinen kennen  zu  lehren.  Wo  es  immer  möglich 
bestimmte  ich  die  Dichtigkeit  der  Gase  auf  bekannten 
Wegen  und  durch  die  gewöhnlichen  Hülfsmitlei;  da 
jch  aber  nicht  oft  Gelegenheit  hatte  reine  Gase  zu 
wägen,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  bei  jedem  beton- 
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deren  Falle  die  Vorsicblsmafsregeln  anzugeben,  wel- 
che ich  zu  nehmen  genötbigt  war.  Was  die  Dämpfe 
anlangt,  so  habe  ich  bisweilen  den  bekannten  Appa- 
rat Gay  -  Jjussac's  in  Anwendung  gesetzt,  bisweilen 
aber  schlug  ich  einen  einfachem  Weg  ein,  den  ich 
groEser  Genauigkeit  fähig  erachte.  Ich  wurde  ge- 
zwungen, ein,  von  dem  Verfahren,  welches  Gay- 
lussac  und  Detpretz  angegeben,  verschiedenes  aufzu- 
suchen, durch  die  Notwendigkeit,  in  welcher  ich 
mich  befand,  den  Dampf  solcher  Körper  zu  wägen, 
welche  das  Quecksilber  angreifen.  Nach  mehreren 
Versuchen  blieb  ich  bei  folgender  Ve-fahrungsweise 
stehen ,  welche  ihrer  Einfachheit  wegen,  in  den 
chemischen  Laboratorien  sicherlich  allgemein«  An- 
wendung finden  wird.  Sie  läfst  sich  übrigens  bei  al- 
len Körpern  anwenden,  welche  in  einer  niedrigem 
Temperatur,  als  diejenige  in  welcher  das  Glas  sich 
2u  erweichen  anfängt,  ihren  Siedpunct  erreichen. 

Im  Allgemeinen  bestehet  sie  darin,  dafsman  ei- 
nen Ballon  von  bekannter  Capacftät  unter  dem  Drucke 
der  Atmosphäre  und  bei  einer  bestimmten  Tempera- 
tur, die  nothwendig  den  Siedpunct  des  Körpers,  über 
■welchen  man  Versuche  anstellen  will,  übersteigen  mufs, 
mit  dessen  Dampfe  fallt.  Diese  Bedingungen  wer- 
den erreicht,  wenn  man  in  einen  Ballon,  mit  zu  einer 
engen  Rubre  ausgezogenem  Halse,  einen  Ueberschufs 
jener  Substanz  einbringt  und  die  Temperatur  bis  zu 
einem  dem  Zwecke  entsprechenden  Grade  erhöhet. 
Will  man  den  Versuch  beendigen,  so  wird  mittelst 
eines  Löthrohres  die  Spitze  des  Halses  zugeschmolzen, 
die  Temperatur. des  Ballons  und  der  Druck  der  At- 
mosphäre wird  angemerkt,     und  hierauf    bestimmt 
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man  das  Gewicht  des  im  Gefäfse  übrig  gebliebenen 
Stoffes  und  das  Volumen  des  Ballons  selbst.  Diese 
Data  reichen  aus,  um  zu  dem  gesuchten  Resultate 
zu  gelangen« 

Die  einzige  Bedingung,  welche  schwierig  zu  er* 
fallen ,  ist  die  Gleichmäfsigkeit  der  Temperatur  und 
die  genaue  Bestimmung  derselben.  Diese  erreicht 
man  jedoch,  wenn  man  den  Ballon  entweder  in  ein 
Bad  von  siedendem  Wasser  oder  von  Schwefelsäure 
oder  endlich  von  d'jircefs  leichtflüssigem  Metallge- 
misch stellt  Im  ersten  Falle  ist  die  Temperatur  be- 
stimmt, im  zweiten  kann  man  sich  des  Quecksilber- 
thermometers bedienen,  im  dritten  aber  rnuts  man 
vom  Lufttbermometer  Gebrauch  machen. 

In  der  Ueberzeugung,  üafs  dieses  Verfahren 
häufige  Anwendung  finden  werde,  glaube  ich  in  ein  ge- 
naueres Detail  der  verschiedenen  Abänderungen,  des- 
sen es  fähig  ist,  und  der  Art,  wie  die  Resultate  daraus 
zu  berechnen  sind,  eingehen  zu  müssen.  Ich  wende 
drei  verschiedene  Apparate  an:  den  ersten  für  die 
Temperaturen  von  150°  —  200°  C.;  den  zweiten 
für  solche,;  die  nicht  über  150°  steigen;  den  dritten 
für  solche ,  welche  bis  zum  beginnenden  Rothglöhen 
gehen. 

Im  erstem  Falle  (Tat  III.  Fig.  3)  bringt  man 
aq  den  untern  Theil  des  Ballons  eine  Bleimasse  (P) 
an ,  vermittelst  eines  Bleistreifs  (L) ,  der  entweder 
durch  einen  Platinadräth  oder  einen  andern  Bleistreif 
an  den  Hals  des  Ballons  befestigt  wird«  So  belastet 
setzt  man  den  Ballon  in  eine  Glasglocke,  welche  in 
dem,  in  einem  eisernen  Becken  befindlichen«  Sandbade 
(SS)  stehet«   Diese  Glasglocke  wird  bis  auf  zwei  Zoll 
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von  ihrem  Rande  (  R  JR)  mit  concentrirter  Schwefel« 
säure  angefüllt,    dann. mit  einer  Kupferplatte  ('//) 
zugedeckt,  in  welche  zuvor  ein  kleines  Loch  gebohrt 
worden,  um  den  Hals  des  Ballons  hindurch  zu  lassen, 
.  und  zwei  andere  gröfsere,  zum  Einsenken  der  Ther- 
mometer.     Uni  die  Spitze  des  Ballonhalses  legt  man 
einige  glühende  Kohlen  (CC)  herum,  welche  die  Ver- 
dichtung der  in  Ueberschufs   hineingebrachten  Sub- 
stanz an  dieser  Stelle  verhindern.     Nach  diesen  Vor- 
richtungen zündet  man  das  Feuer  im  Ofen  an  und 
steigert  die  Temperatur  ziemlich  rasch  bis  10 — 12* 
unter  den  Siedepunct  der  im  Ballon  befindlichen  Sub- 
stanz.     Aber  nun  tritt  der  Zeitpunct  ein ,    wo  man 
das  Feuer  mäfsigen  mufs,  damit  die  Dämpfe,  welche 
von  demUeberschusse  des  angewandten  Körpers  her- 
rühren ,  nicht  zu  heftig  herausströmen.     So  steigert 
man  nun  die  Temperatur   nach   und  nach  bis   auf 
§0 — 40°  über  den  Siedpunct  dieses  Körpers ,    und 
ist  der  Punct  ziemlich  erreicht,    auf  welchem  man 
stehen  bleiben  will ,  so  verschliefst  man  die  Züge  des 
Ofens,    läfst  die  Temperatur*  sich  ins  Gleichgewicht 
setzen  und  schmelzt  die  Spitze  des  Ballons  mit  dem 
Löthrohre  zu.      Man  merkt  die  Temperatur  des  Ba- 
des und  den  Druck  der  Atmosphäre  an.     Nach  dem 
Erkalten  des  Apparates  wägt  man  den  Ballon ,    wo- 
durch man  das  Gewicht  des  Dampfes  erhält;   dann 
bricht  man  unter  Wasser  öder  Quecksilber  seine  Spi- 
tze ab  und  mifst  die  Luft,  wenn  deren  darin  geblieben 
war,  um  sie  mit  in  Rechnung  zu  bringen.      Hierauf 
wird  der  Ballon  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  und 
wiederum  gewogen ,   um  seine  Capacität  kennen  zu 
lernen  j  endlich  wägt  man  ihn  zum  drittenmale,  mit 
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trockener  Luft  angefüllt.      Nun  ist  der  Versuel 
endigt,   denn  man  hat  jetzt  alle  nüthigen  Angaben, 
um  Volum  und  Gewicht  des  Dampfes  bei  einer  gege- 
benen Temperatur  zu  bestimmen. 

Braucht  man  eine  Temperatur  unter  150°  C, 
go  kann  man  den  Apparat  auf  eine  Weise  abändern, 
welche  dessen  Anwendung  fördernder  und  bequemer 
macht.  Zu  dem  Ende  ersetzt  man  den  Blei -Ballast 
durch  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Becher  (iU' 
Taf.  III.  Fig.  4.).  Zwei  oder  drei  Bleistreifen  (J,L), 
welche  durch  Piatinadrähte  an  den  Hals  des  Ballons 
und  an  den  umgebogenen  Rand  des  Bechers  befestigt 
-werden ,  dienen  dazu  den  Apparat  in  seiner  Lage  zu 
fixiren.  Um  die  Temperatur  in  demselben  zu  er- 
höben, setzt  man  ihn  in  ein  eisernes,  Quecksilber 
(Uiül)  enthaltendes  Becken,  und  umgiebt  ihn  mit 
einem  Muffe,  der  bis  auf  zwei  Zoll  von  seinem  Ran- 
de (EE)  mit  reinem  Wasser  oder  mit  Schwefelsäure 
angefüllt  wird ,  die  mit  einer,  der  Temperatur,  wel- 
che man  erlangen  will,  entsprechenden,  Menge  Wasser 
verdünnt  worden.  Um  das  Wanken  des  Muffes  zu 
verhüten,  legt  man  auf  seinen  obern  Rand  ein  durch- 
bohrtes Brett  (PP);  der  innere  Durchmesser  des 
darin  befindlichen  Loches  ist  von  gleicher  Gröfse  wie 
der  des  Muffes  selbst ,  folglich  ist  es  weiter  als  der 
Glasapparat.  Ueberdiefs  ist  das  Brett  mit  einigen 
Eisen-  oder  Bleistangen  (ÜE)  beschwert,  welche 
dem  Apparate  vollkommene  Festigkeit  geben.  End- 
lich palst  man  auf  dieOeffnung  des  Brettes  eine  durch- 
bohrte Bleiplatte  (SS),  der  Kupferplatte  im  vorigen 
Apparate  ähnlich;  gleichfalls,  um  einige  glühende 
Kohlen  (CC)  darauf  legen  zu  können.      Uebri 
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wird  der  Versuch"  auf  die  nämliche  Weise  und  mit 
denselben  Vorsichtsmafsregeln  angestellt« 

Dieser  letztere  Apparat  wird  viel  schneller  heifs, 
man  kann  besser  in  den  innern  Raum  des  Ballons 
hineinsehen,  der  Glascylinder  ist  dem  Zerbrechen 
nicht  so  leicht  ausgesetzt  'r  aber  man  kann ,  der  An« 
Wendung  des 'Quecksilbers  wegen,  die  Temperatur 
nicht  wohl  über  150°  C.  steigern.  Da  das  Metall- 
bad  immer  eine  höhere  Temperatur  besitzt,  als  d& 
Flüssigkeit,  so  verdampft  (an. den  Stellen  00)  leicht 
eiqe  sehr  beträchtliche  Menge  des  Metalls,  dessen 
gefährliche  Wirkungen  schwer  zu  verhüten  sind. 
Ueberdiefs  würde  das  Quecksilber  durch  eine  Säure, 
von.  solcher  Concentration,  dafs  siq  fähig  wäre,  ohne 
zu  sieden,  eine  höhere  Temperatur  auszuhalten,  stark 
angegriffen  werden«  Bei  einer  Temperatur  über  150°^ 
mufs  man  daher  zum  ersten  Apparate  ^eine  Zuflucht 
nehmen.  Der  Versuch  geht  viel  langsamer  von  Stat- 
ten,,  er  erfordert  gröfsere  Sorgfalt  beim  Erhitzen,, 
aber  er  ist  wenigstens  gefahrlos;  denn  wenn  x  auch. 
die  Glocke  zerspränge,  so  würde  man,  da  sie  voa 
allen  Seiten  unterstützt  ist,  immer  Zeit  genug  haben» 
sich  zu  entfernen,  bevor  die  Säure  sich  in  das  Sand* 
bad  ergossen  haben  würde. 

Die  Anwendung  des  Oels  habe  ich  bei  diese» 
Versuchen  ganz  vermieden.  Bei  höherer  Tempe-* 
ratur  schwärzt  sich  dieses  nämlich  im  Contact  mit 
dem  Quecksilber,  und  man  kann  nicht  mehr  in  das 
Innere  des  Ballons  sehen.  Ueberdiefs-  sind  die  Dam« 
pfe  desselben  äufserst  lästig,  sowohl  ihres  nachthei- 
ligen Einflusses  auf  die  Gesundheit  wegen,  als  auch 
der  Leichtigkeit  mit  welcher  sie  sieb  entzünden.  End? 
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lieh  sind  nach  wenigen  Versuchen  alle  Apparate  der« 
mafsen  beschmutzt,  dafs  man  sie  nur  mit  vieler  Mühe 
und  Widerwillen  handhabt.  .Ich  bin  überzeugt, 
dafs  jedermann,  welcher  Versuche  dieser  Art  anstel- 
len will,  linden  wird,  dafs  die  Schwefelsäure  unter 
allen  übrigen  Flüssigkeiten  die  wenigsten  Uebelstän- 
de  darbietet. 

Um  eine  bestimmte  Idee  von  der  Anwendung 
dieses,  ersten  Apparats  zu  geben,  will  ich  die  Ergeb- 
nisse eines  über  den  Iodindampf  angestellten  Versu- 
ches hier  anführen. 

lödin.  Die  Untersuchungen  Gay  -  Lussac's  über 
daslodin  haben  so  vollständige  und  genaue  Ergebnisse 
geliefert,  dafs  keine  Ungewifsheit  Über  das  Verhalten 
dieses  Körpers  übrig  geblieben  ist.  Die  Dichtigkeit 
seines  Dampfes  auf  directem  Wege  bestimmen  zu 
Wollen,  war  daher  eine  überflüssige  Arbeit;  aber 
ich  hatte  mehrere  Gründe ,  wefswegen  ich  sie  unter- 
nahm: erstens,  um  an  die  Stelle  einer,  in  der  That 
sehr  wahrscheinlichen,  Hypothese  ein  positives  Ergeb- 
nifs  zu  setzen ;  und  zweitens,  um  die  Genauigkeit  der 
Methode  zu  prüfen ,  deren  ich  mich  bediente.  Ich 
glaube  in  eine  nähere  Auseinandersetzung  der  Art 
und  Weise  eingehen  zu  müssen,  wie  ich  einen  solchen 
Versuch  anstellte,  den  man  als  einen  ziemlich  feinen 
betrachten  kann.  Ich  nahm  Iodin,  welches  über 
Chlorcalcium  abdestillirt  worden  war;  es  bestand 
aus  sehr  schönen  8  — 10  Lin.  langen  Krystallen. 
Dieses  brachte  ich  in  einen  gläsernen  Ballon ,  dessen 
Hals  ich  an  der  Lampe  dergestalt  auszog ,  .dafs  seine 
Oeffnung  ungefähr  einen  Millimeter  im  Durchmesser 
behielt.     Der  Ballon  wurde  hierauf  in  ein  Schwefel- 
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re-Bad  gestellt,  welchem, 'ohne  ins  Sieden  zu  ge- 
len,  eine  Temperatur  von  200öC.vertheilt  werden 
inte.  Der  Iodindamjpf  entwickelte  steh  allmälig,und 
:  bei  175°  C.  drohete  der  ausgezogene  Theil  des 
ses  sich  zu  verstopfen«  Unterhalb  dieses  Punctes 
streueten  sich  die  Iodintheilchen ,  welche  an  die« 
Stelle  sich  niederschlugen ,  schnell  in  die  umge» 
de  Luft,  so  dafs  dieser  Theil  des  Gefäfses  immer 

blieb.  Von  jenem  Zeitpuncte  an  wurde  daher 
Spitze  des  Ballonhalses  vermittelst  einer  glühenden 
ile '  erhitzt ,  welche  inan  um  dieselbe  herum« 
rte.  Allmälig  wuirfe  die  Temperatur  bis  auf 
i  C.  erhöht;  mehr  als  eine  Stunde  war  dazu  nö- 
j,  um  dieselbe  von  115+— 185°  zu  steigern,  und 
Versnch  wurde  erst  beendigt,  als  man  ferner  kein 
jpfchen  von  liquidem  Iodin  an  den  Wänden  des 
Ions  mehr  bemerkte.  Im  Anfange  des  Versuchs 
te  der  Iodindampf  eine  violette  Farbe,  aber  gegen 

Ende  wurde  diese  so  dujikel,    dafs  weder  das 
gesucht,  noch  die  Flamme  einer  Lampe  durch  den  * 
ion  hindurch  schien,  obgleich  dieser  nur  4  —  5 
1  im  Durchmesser  hielt.  l  An   den  Rändern  war 

Färbung  blau ,  bei  reflectirtem  'Lichte  erschien 
vollkommen  schwarz.  Die  Mündung  des  Ballons 
rde  bei  185°  C.  zugeschmolzen;  nach  dem  Erkal- 
wurde  er  gewogen,  unter  Wasser  geöffnet  und 
darin  zurück  gebliebene  Luft  aufgefangen.  Hierauf 
rde  der  Ballon  mit  Kali  ausgewaschen,  um  das 
in  gänzlich  zu  entfernen ;  dann  mit  destillirtem 
sser  angefüllt  und  von  Neuem  gewogen.  Zuletzt 
rde  die  Luft  ausgepumpt,  das  Gefäfs  im  Vacuum 
rocknet   (was  man ,  durch  Erwärmung  'beschleu- 
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nigte)  mit  trockener  Luft  gefällt  und  zum   dritten-  ! 
male  gewogen.     Folgendes  sind  die  Ergebnisse  eines 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  geleiteten  Versuchs.*) 

107g'.»532  wog  der  mit  trocken  er  Luft 

angefüllte  Ballon  bei    24°C.T.u.  0»,757  B. . . .  p 

110    ,025  mit  Dampf  und  Luft  bei    185  »    0,757     ...^ 

0*  ,066  dem  Dampfe  beigemeng- 
ter Luft,  über  Wasser 
gemessen  bei         »         22  »0  ,757 

4564ß*-,550wog  der  mit  Wasser  ange- 
füllte Ballon  bei    »         22 P    |; 

woraus  man  erhält  11&S323  für  das  Gewicht  eines  |» 
Liters  Iodindampf  und  8,716  für  die  Dichtigkeit  die- 
ses Dampfes* 

Geht  man  von  der  durch  Gay-Lussac  beobach- 
teten Dichtigkeit  der  Hydroiodinsäure  aus,  nämlich 
4,4288:   so  würde  man  8,7879  erhalten;  während 


*)  Durch  die  Formel  P  —  p  +  (P— p)  i  (wo  h  das  Ver- 
hältnifs  der  Dichtigkeit  des  Wassers  und  der  Luft,  unter 
den  bei  dem  Versuche  obwaltenden  Umstanden,  ausdrückt) 
gelangt  man  zu  einer  hinreichend  sich  annähernden  Be- 
Stimmung  der  Capacitat  des  Ballons.  Man  berechnet 
hierauf  das  Gewicht  p"  für  das  Volum  der  Luft,  wel- 
ches er  fafst,  und  erhält  dann  p*  -)-  p"  —  p  für  das  Ge* 
wicht  des  Gemenges  von  Dampf  und  Luft.  Auf  der  an- 
dern Seite  wird  das  Volum  dieses  Gemenges  in  Hin« 
sieht  auf  Temperatur,  Druck  und  Ausdehnung  des  Gla- 
ses corrigirt  und  auf  0°  Temperatur  und  0,76  Barometer- 
höhe reducirt.  Es  bleibt  bei  diesen  Ergebnissen  nur 
übrig,  die  im  Ballon  zurückgebliebene  Luft  in  Betracht 
zu  ziehen.  Zu  dem  Ende  reducirt  man  das  Volum  der- 
selben  auf  0°  und  0,76»    mit  der    gehörigen  Correction 

<  für  den  Wass$rdampf ,  und  zieht  es  von  dem  Volum  des 
Gemenges  ab;  ebenso  macht  man  es  mit  ihrem  Gewicht, 
und  nun  bleiben  das  Volum  und  Gewicht  des  reinen  Dam« 
pfes  als  endliche  Werthe  zurück.  —  Diese  Art  der  Be- 
rechnung ist  ein  wenig  lang,  aber  sie  ist  leicht.  Ich  zweif- 
le, dafs  sie  sich  werde  abkürzen  lassen,  der  veränderli- 
chen Correctibnen  wegen,  welche  jedes  dieser  Ergebnis- 
•e  erfordere« 


V/J 
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liei  Berechnung  der  Dichtigkeit  aus-  dem  durch  die 
Versuche  desselben  Gelehrten  bestimmten  Atomger 
vichte  —  781,05  nur  8,61118  giebt.  Berechnet  man 
[as  Atomgewicht  aus  der,  Dichtigkeit,  welche  ich 
iuf  directem  Wege  gefunden,  so  würde  sich  dafür 
T90,4  ergeben.  *)  Ich  gebe  diese  Werthe  nur  an,, 
im  die  Aufmerksamkeit  hierauf  richten  und  die  Gren- 
zen zu  zeigen,  innerhalb  deren  der  Irrthum  liegen 
würde,  wenn  man  diesen  verschiedenen  Methoden 
gleiches  Zutrauen  schenken  wollte«  Jedoch  dünkt 
es  mich  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  die  gewöhnlichen 
chemischen  Verfahrungsweisen  einer  gröfseren  Ge- 
nauigkeit fähig  sind,  als  Versuche  von  der  Gat- 
tung* wie  ich  sie  hier  mittheile«  Ich  werde  daher  die 
Folgerungen  aus  meinem  Resultate  nicht  weiter  aus- 
dehnen, als  diefs  geschehen  darf,  und  will  es  ledig« 
lieh  als  eine  einfache  Bestätigung  von  Gay-Lussac's 
Ansichten  über  die  Verbindungen  des  Iodins  be- 
trachten. 

Die  Gattung  von  Apparaten,  und  die  Methode 
mit  denselben  zu  verfahren,  von  welcher  ich  so  eben 
gesprochen,  sind  offenbar  bei  allen  Körpern  anwend- 
bar, deren  Siedpunct  bei  einer  niederigern  Tempera- 
tur eintritt,  als  diejenige,  in  welcher  das  Glas  sich  zu 
erweichen  beginnt.  Nur  mufs  man,  um  einen  gleich- 
förmigen höheren  Temperaturgrad  als  den  Siedpunct 

*)  Berzelius  folgt  in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
der  Chemie  (vgl.  auch  Poggcndorf's  Ann.  B.  VIII.  8*  17«) 
den  Bestimmungen  Gay»Lussac*sm  Thomson  (in  seinem 
attempt  etc.  Vol.  I.  S.  70. )  berechnet  das  Atomgewicht  aus 
dem  Iodin-  Kalium  und  (S.  91  )  aus  dem  Iodin-Zink  auf 
15,5  >  Sauerstoff  =  1;  das  spec.  Gevr,  des  I odindampfe» 
ans  der  durch  Quecksilber  zersetzten  Hydroiodinsäure 
auf  8>6ill.  Schw.'Sdl. 
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der  Schwefelsäure  und  des  Oels  zu  erlangen,  ein 
geeignetes  Metallbad  an  ihrer  Statt  in  Anwendung- 
setzen«  Einen  solchen  Vorschub  leistet  das  leicht 
flüssige  Metallgemisch  Darcet's9  dessen  ich  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  mit  so*  vielem  Vortbeil  und  so 
grofser  Leichtigkeit  mich  bedient  habe,  wie  ich  es 
bei  weiten  nicht  gehofft  hätte. 

Der  Apparat,   welchen  ich  hierbei  anwandte, 
bestehet  aus  einem,  zur  Aufnahme  des  Metallgemi- 
sches und  des  Ballons  bestimmten,  gufseisernen  Becken 
(Taf.  III.  Fig.  5) ;  eine  U  förmig  gekrümmte  Eisen- 
Stange,  auf  deren  unterem  Theile,  in  der  Mitte,  ein 
kleiner  Ring  befestigt    worden,    dient   zur   Unter- 
stützung deä  Ballons  und  der  Thermometer«     Diese 
.  Stange  ist  vermittelst  mehrfacher  Drahtschlingen  fest 
an  die  Henkel  des  Beckens  geknüpft;  der  Ballon  4 
ist  durch  einige  Drathfäden  an  dem  untern  Theile  der 
Eisenstange  befestigt,  und  die  Luftthermometer  tt  auf 
gleiche  Weise  an  deren. emporsteigenden  Arme  fest 
gebunden.     Das  Becken  wird  auf  dem  Ofen  entwe- 
der von  einer  durchbohrten  Eisenplatte  fest  gehalten, 
oder  von  zwei  Eisenstangen,  welche  durch  die  Hen- 
kel des  Beckens  hindurch  gesteckt  werden. 

Die  Art  und  Weise  die  Versuche  damit  anstel- 
len  ist  folgende.  Ist  der  Apparat  zurecht  gestellt,  so 
bringt  man  Stücke  des  leichtflüssigen  Metellgemisches 
in  das  Becken  und  erhitzt  diese  bis  zum  Schmelzen. L 
Nun  kann  man  das  Gefäfs  mit  dem  geschmolzenem 
Metallgemisch  anfüllen,  ohne  Furcht  vor  dem  Zer- 
sprengen der  Glasapparate,  insbesondere,  wenn  man 
Sorge  getragen  hat,  das  Metallgemisch  nach  und  nach 
hinein  zu  giefcen.     Ist  das  Becken  hinlänglich  weit 
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damit  erfüllt,  so  steigert  man  die  Temperatur,  Bald 
kommt  die  Substanz  ins  Kochen,  und  ein  mehr  oder 
weniger  rascher  Strom  von  Dampf  wird  ausgestofsen. 
Dafs  der  ganze  Ueberschufs  des  Stoffs  herausgetrie- 
ben worden,  giebt  sich  zu  erkennen,  wenn  der  Dampf, 
welcher  anfangs  bis  auf  3 — 4  Fufs  mit  lebhaftem  Ge- 
zisch aus  dem  Apparat  emporgeworfen  wurde,  nun, 
'ungeachtet  der  fortwährend  erhöhten  Temperatur, 
dennoch  blofs  einen  1 —  2  Lin.  langen  Stral  bildet, 
der  ohne  Geräusch  entweicht.  Gewöhnlich  lasse 
ich  so  die  Temperatur  noch  15 —  20  Minuten  lang 
steigen,  dann  schmelze  ich  die  Thermometer  und 
den  Ballon  mit  dem  Löthrohre  zu  und  entferne  das 
Feuer*  Man  kann  die  Temperatur  bis  zum  anfangen- 
den Rothgluhn  treiben;  die  Form  der  Apparate  bleibt 
hierbei  unverändert.  Wenn  das  Bad  bis  auf  100  — 
120°  C.  abgekühlt  ist,  so  schatte  ich  das  Metallge- 
misch in  ein  anderes  Becken ;  auf  dem  Glasapparate 
bleibt  hierbei  eine  dünne  Schicht  desselben  hängen, 
welche  deren  Abkühlung  gleichförmiger  macht  und 
ihr  Zerspringen  verhütet.  Lassen  Sich  die  Appara- 
te endlich  handhaben ,  so  kann  man  sie  leicht  durch 
Abschaben  von  diesem  Ueberzuge  befreien,  und  man 
vollendet  das  Säubern  derselben  nachher  durch  An- 
wendung  von  Quecksilber,  welches  die  kleinen  Me* 
talltheilchen ,  die  der  mechanischen  Operation  etwa 
entgingen,  auflöst. 

Die  Wagungen  und  die  Berechnung  sind  übri- 
gens die  nämlichen ,  wie  bei  den  vorigen  Versuchen, 
bis  auf  die  erst  vorzunehmende  Bestimmung  der  durch 
die  Luftthef  mometer  angezeigten  Temperatur,  *)   Ich 

*)  Diese  erlangt  man  vermittelst  folgender  Formel: 
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■will  hier  sogleich  noch  ein  Beispiel  anfahren 
zu  zeigen,  welchen  Grad  von  Zutrauen  diese  Mc 
thode  verdiene.  Ich  werde  den  Dampf  des  Queck- 
silbers dazu   wählen. 

•Quecksilber.  Unter  der  kleinen  Anzahl  einfacher  - 
Körper,  welche  fähig  sind  Gasgestalt  anzunehm 
ist  das  Quecksilber  einer  von  denen,  auf  welcl 
ich  das  gröfste  Gewicht  gelegt  habe.  Bei  seinem  häu- 
figen Gebrauche  zu  physikalischen  und  chemischenVer-  *• 
suchen,  dürfte  ohne  Zweifel  die  genaue  Kennlnife 
der  Dichtigkeit  seines  Dampfes  sehr  oft  von  Nut«n 
seyn.  Um  diese  zu  bestimmen,  stellte  ich  mir  selbst 
vollkommen  reines  Quecksilber  dar  und  brachte 
40  Gramme  davon,  welche  zuvor  einige  Augenblicke 
lang  zum  Sieden  erhitzt  worden  waren,  in  einen 
Jon  mit  ausgezogenem  Halse,  der  in  das  leicht  flüssi- 
ge Metall  -  Bad  gestellt  wurde.  Die  Temperatur  ward 
ganz  allmälig  erhöht;  als  aber  das  Quecksilber  sei- 
nen Siedpunct  erreichte,  so  brachte,  dieser  Vorsicht 
ungeachtet,  der  Dampf,    welcher  aus  der  Mündung 

t  =—  —  l 

v_ 

0,00375 
welche  eine  erst«  Annäherung  für  die  Temperatur  t  girit, 
indem  V  da«  Totalvohim  de«  Thermometers,  V'  das  beim 
ZuschmeUen  in  dem  Thermometer  inrnckgebliebeneLoft- 
volum  bei  0°  ausdrückt.  Um  die  Temperatur  genauer  m 
bestimmen,  mufs  aas  dem  gefundenen  Werthe  c  die  Cor- 
rection  de«  Volum«  V,  hinsichtlich  der  Ausdehnung  de» 
Glase«,  abgeleitet  und  dieser  neue  Wetth  V  in  der  For- 
tsei  aufgenommen   werden,     Diefa  giebt 


t  =  - 


0,00375 
Die  Temperatur  t1  ist  alsdann  eine  hinreichend  «ich  a 
nähernde. 
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es  Ballonhalses  ausströmte,  einen  Stral  von  soh 
her  Länge  und  zugleich  ein  so  starkes  Gemisch  her- 
or,  dafs  ich  fürchtete  der  Versuch  werde  mit  ei» 
ter  Explosion  sich  enden.  Indessen  liefs  doch  diese  x 
Lntwickelung  nach  ungefähr  halbstündiger  Dauer  fast 
Nützlich  nach*  Das  Feuer  wurde  nun  verstärkt, 
ind  einige  Zeit  nachher  9  als  ich  wahrnahm,  dafs  der 
Dampf  kaum  noch  merkbar  ausströmte,  obgleich  die 

9 

Temperatur  des  Apparates  weit  höher  als  der  Sied- 
punet  des  Quecksilbers  war,  schmelzte  ich  den  Bal- 
lon und  die  Thermometer  zu« 

Der  1.  Thermom.  zeigte  eine  Tempera«; 

tur  von  n  n  n       448°  C. 

Der  2.  Thermom.  zeigte  eine  Tempera- 
tur von  »  n  »       444  n 

ioth  berechnete  die   Resultate  nach  dem 

Mittel  zu         »  n  n       445  » 

\    Die  übrigen  Ergebnisse  waren: 

(ß*  »235156  Capacitat  des  Ballons  bei     »        0  » 
Op.,812  Gewicht  des  Quecksilberdampf«, 

welche  denselben  anfüllte  bei         446°C.T.u,0«,765B. 

Zu  Ende  des  Versuchs  nahm  man  im  Innern  des. 
Ballons  einige  Theilchen  rothen  Quecksilberoxyds 
wahr.  Um  zu  erfahren,  wie  grofs  der  Einflute 
dieses  Umstandes  (der  übrigens  nicht  der  Beachtung 
werth  schien)  auf  die  Resultate  seyn  dürfte,  wurde 
erst  der  das  Quecksilber  enthaltende  Ballon,  dann  der 
mit  Wasser  und  der  mit  trockener  Luft  gefüllte  ge- 
wogen; zuletzt  endlich  das  Quecksilber  für  sich  al- 
lein, welches  zu  einem  einzigen  Tröpfchen  sich  ge- 
sammelt hatte,  und  daher  ohne  Verlust  sich  leicht  ent- 
fernen liefs.  Bei  Berechnung  der  drei  ersten  Wägun- 
gen fand  man  0gr%820  für  das  Gewicht  des  Queck- 
silbers; aber  dieser  Werth  mufste  natürlich  zugleich 
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das  Gewicht  des  gebildeten  Oxyds  mit  enthalten. 
Das  für  sich  gewogene  Quecksilber  betrug  Os',812— 
ein  Werth,  mit  welchem  ich  mich  begnügte.  Als 
man  den  Ballon  unter  Wasser  öffnete,  so  füllte  ersieh 
ganz  damit  an ,  und  es  blieb  darin  lediglich  eine  Luft- 
blase zurück,  welche  zu  klein  war,  um  gemessen  zu 
werden,  und  die  ohne  Zweifel  aus  dem  Wasser  selbst 
herrührte. 

Aus  diesen  Ergebnissen  erhalt  man  für  das  Ge-  ;: 
wicht  eines  Liters  Quecksilberdampf  9s'-,0625  und 
für  die  Dichtigkeit  desselben  im  Verbältnifs  zur  ab 
mosiiliümchen  Luft  6,9700.  Legt  man  die  vof 
Ber~diiis  für  das  Gewicht  eines  Quecksilberatoms  an- 
gegebene Zahl,  2531,6  zu  Grunde,  *j  sotindetman 
die  Dichtigkeit  des  Dampfes  =  27,9134  —  eineseltf 
abweichende  Zahl.  Dividirt  man  diese  aber  mit  4, 
so  erhält  man  6,9783  —  eine  Zahl,  welche  nahe  genug 
mit  dem  Resultate  des  Versuches  zusammentrifft. 
leb  will  mich  für  diesen  Augenblick  auf  die  Erörte- 
rung der  Schlüsse,  welche  aus  dieser  Thatsache, 
in  Bezug  auf  dieAtomen-Theorie,  abgeleitet  werden 
können,  nicht  einlassen;  bei  einer  ausführlichen 
Untersuchung  der  Quecksilberverbindungen  werde 
ich  darauf  wieder  zurückkommen. 

Ich  gehe  nun  unmittelbar  zu  der  Untersuchung 
der  flüchtigen  oder  gasförmigen  Verbindungen  einiget 

•)  Nach  Bcrzdim's  neueren  Ansichten  ist  dis  Zahl  (3r  das 
Atomgewicht  des  Quecksilbers  nur  halb  so  grofa  antuneh- 
men,  folglich  1205,8.  (Vgl.  dessen  Lehrbuch  K.  i\.  und 
Poggcndorfft  Annale«  8.  VIII.  S.  181.)  TAontto»  butdh- 
net  sie  aus  seinen  Versuchen  auf  S5,  Sauerstoff  =  1  (< 
tempt  tu.  Vol.  I.  S.  4SI  ff.)  eine  Zahl,  die  ziemlich  das 
Mittel  bildet  von  denen,  welche  sich  aus  Donation'*  uud 
Se/tträm't  Untersuchungen  ableiten  lasten.      Sc/uu.-Sdl. 
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irper  aber,  zwischen  welchen  auf  Thatsaclien  ge- 
gründete Analogien  nachgewiesen  worden  sind.  Wir 
wollen  zuerst  den  Phosphor  und  Arsenik  genauer 
betrachten. 

Phosphor.  Man  kann  auf  verschiedenen  Wegen 
2ur  Bestimmung  der  Dichtigkeit  des  Phosphordam- 
pfes  gelangen;  ich  will  sie  zuerst  aus  meinen  Ver- 
suchen über  die  Phosphorwasserstoff- Verbindungen 
ableiten.  *)  Betrachtet  man  das  erste  Phospborwas- 
Berstoffgas  als  zusammengesetzt  aus  3  Vol.  Wasser- 
itoff  und  1  Vol.  Phosphordampf  zu  2  Vol.  verdichtet, 
so  ergiebt  sich: 
1,213  X  2  =  2,426  2  Vol.  erstei  PhosphorwasserstoEfga« 
0,0öS7  X   8  =  0,2061  3  Vol.  Wassersloffgas- 

2,2(99  Dichtigkeit  des  PhosphordflnjpfM. 
Nimmt  man  200  als  das  Atomgewicht  des  Phos* 
jhors  an  und  1,1026  für  die  Dichtigkeit  des  Saiier- 
toffgases  ,  so  hat  man  2,2052  für  die  des  Phcsphor- 

*)  Vgl.  Dumas  Abhandlung  „über  die  Verbindungen  dei 
Phosphor»,  inibesondere  mit  dem  WaaierstoEf"  (Jahrb. 
1826.  1.  474  ff.  ii.  II.  12  ff.),  an  deren  Schlusie  auch  die 
allerdings  sehr  abweichenden  Resultate  Thomsons  ange- 
führt wurden.  Bekanntlich  hat  Herr  Professor  ff.  Ko- 
je in  Berlin  dieselben  und  mehrere  andere  Verbindun- 
gen des  Phosphors  untersucht,  und  noch  ist  der  Krei* 
»einer  Untersuchungen  nicht  ganz  geschlossen;  (Vgl.  Pag- 
gendor/'s  Ann.  B.VI.S.I99.V11I.191.  U.JX.S3.U.  215.)  aber 
«chon  jetzt  sind  Dumas's  Resultate  dadurch  theila  berich- 
tigt, theils  verdächtig  geworden.  Absichtlich  hebe  ich 
indessen  von  diesen  ausgezeichneten  Untersuchungen  gar 
nichts  hervor,  da  sie  von  jedem  Chemiker  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  atudirt  werden  müssen.  Berzclius  nimmt, 
■einen  neueren  Ansichten  zufolge,  das  stöchiometrisehe 
Gewicht  halb  so  grofs  an,  als  früher  (=  196,15-)-  Auch 
Dumas  hat  dasselbe  gethan,  ohne  jedoch  einen  Grund 
seines  Verfahrens  hier  anzugehen,  der  also  noch  zu  er- 
warten   Jteht.  Sehio.    Sdl. 

J«kik»chd.  ein.  o.Pky..  [Ba7,li  3  (NR  B.  IQ.  Hfl.  J.)  23 


dampfes.     Die  Erfahrung  stimmt   also  hier  mit 
Berechnung  sehr  wohl  aberein. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Piesultats  zu  erhärten, 
bediente  ich  mich  des  ersten  Chlorphosphors.  Der, 
welchen  ich  anwandte,  kochte  bei  78°  C.  unter  einen 
Luftdruck  von  0m,763.  Ich  bestimmte  die  Dichtig- 
keit seines  Dampfes  in  Gay  -  Lussatfs  Apparate  und 
will  hier  die  Ergebnisse  des  Versuches  sowohl,  all 
auch  die  daraus  abgeleiteten  Dichtigkeiten  beifügen, 

SiScUb.«ntim.  Dampf  IO-..67B 

100°  C.         Temperatur  des  Dampfes         f     „ 

0-.078      Quecksilbersäule  überd.Bade'  S6  '5  T- 

6b<-.3532  Gewicht 


phosphor  bei 
,8750  dessen  Dichtigkeit. 


0,767"  T.  d,  n-,76 


Nun  können  wir  nicht  daran  zweifeln,  dafs  der 
erste  Chlorphosphor  aus  3  Vol.  Chloringas  und  1  Vol.  1 

Phosphordampf  gebildet  werde;  man  erhält  demnach  j 
2,470  X  =s  7.410    .  .  3  Vol.  ChWingM 

2,2052  .  .  1  Vol.  Phoaphordampf 


9,6152 


-  =  4,8076. 


d.h.  3  Vol.  Chloringas  und  1  Vol.  Phosphordampf  211 
2  Vqjumen  verdichtet. 

Non  wollen  wir  die  Verbindungen  des  Arseniks 
mit  dem  Wasserstoff  und  dem  Chlorin  untersuchen. 

Arsenik.  Ich  bereitete  Arsenikwasserstoffgasauf 
gewöhnliche  Weise,  d.h.  durch  Behandlung  einer 
Legirungvon  Arsenik  und  Zinn  mit  HydrocMorinsäu- 
re.  Wird  dieses  Gas  mit  schwefelsaurer  Kupferlö- 
sung geprüft,  so  wird  es  alsbald  absorbirt ;  aber  wie 
grofs  auch  die  Menge  des  angewandten  Kupfersalzes 
seyn  mochte,   und  wenngleich  die  Berührung  beider 
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Stoffe  mehrere  Tage  lang  unterhalten  wurde,  die  Ab- 
sorption geschähe  dennoch  nicht  vollständig,  als  das 
in  den  ersten  Probegläsern  aufgefangene  Gas  dazu  an* 
gewandt  wurde.  Jedoch  rührt  der  Rückstand  nicht 
von  der  Luft  der  Gefäfse  her;  er  bestehet  hauptsäch- 
lich aus  reinem,  vom  Arsenik  gänzlich  entblösten,  Was* 
stoffgase»  Die  Kupferlösung  trübte  sich;  ein  reich- 
licher schwarzer  Niederschlag  von  Arsenikkupfer 
wurde  gebildet,  welcher  theil weise  im  Quecksilber, 
über  welches  der  Versuch  angestellt  wurde,  Sich  auf- 
löste, und  dieses  beträchtlich  dickflüssiger  machte. 

Nachdem  drei  grofse  Probegläser  voll  Gas  bei 
Seite  gesetzt  worden  waren,  prüfte  ich  das  vierte  auf 
die  angegebene  Weise ;  100  Theile  dieses  Gases  liefsön 
€9,7  reinen  Wasserstoff  zurück«  Im  fünften  fand 
Seh  68,7  —  68,8  in  100  Theilen.  Dieses  Gas  ver- 
brannte ohne  etwas  abzusetzen;  die  Flamme  war 
siebt  weifs  und  absorbirte ,  beim  Verpuffen ,  genau 
^  Vol.  Sauerstoff. 

-  Leicht  läfst  sich  auf  diese  Weise  das  VerhältniÜs 
des  Arsenik wasserstoffgases  und  des  darin  enthalte« 
n en  reinen  Wasserstoffs  bestimmen.  Zur  Analyse 
desselben  aber  ätzenden  oder  versüfsten  Quecksilber« 
Sublimat,  wie  bei  der  des  Phosphorwasserstoffgases, 
anzuwenden,  ist  nicht  möglich.  Ein  grofser  Theil 
des  Gases  verschwindet  nämlich ;  der  Arsenik  schlägt 
sich  mit  einem  geringeren  Antheile  Wasserstoff  ver- 
bunden (a  Vetat  d'hydrure)  nieder,  und  man  erhält 
veränderliche  Mengen  von  salzsaurem  Gase.  So  schien 
es  wenigstens  nach  der  geringen  Anzahl  von  Versu- 
chen ,  welche  ich  damit  angestellt  habe.  Die  von 
Gay  -  Lussac  und  Thenard  angegebene  Methode  führt 

23  * 
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sehr  gut  zum  Ziele,  und  bietet  keine  Schwierigkeit 
dar.  Geschmolzenes  Zinn  absorbirt  den  Arsenik  und 
setzt  das  Wasserstoffgas  in  Freiheit. 

100  Theile  eines  Gases,  aus  welchem  schwefel- 
saures Kupfer  24  Th.  ahsorbirte  und  76  Tli.  reines 
Wasserstoffgas  hinterliefs ,  gaben ,  in  einer  gekrümm- 
ten Glocke  mit  geschmolzenem  Zinn  in  Berührung  ge- 
bracht, 111,5  Th.  vollkommen  reinen  Wasserstoff. 
24  Th.  des  Arsenikwasserstoffes  gaben  demnach 
111,5  —  76  =  35,5  Th.  Wasserstoff;  folglich  ent- 
hält es  1^  Vol.  Wasserstoffgas. 

Da  auf  diese  Weise  die  Quantität  des  in  dem 
obigen  Gemenge  befindlichen  Arseniltwasserstoffga- 
ses  und  das  Verhältnifs  des  Wasserstoffs  in  dem  letz- 
tern ausgemittelt  worden,  so  wurde  es  leicht  mitGe- 
nauigkeit  die  Sauerstoffmenge  zu  bestimmen,  welche 
zur  vollständigen  Verbrennung  erforderlich  war. 

100  Theile  eines  Gases,  welches  32Th.Ar- 
senikwasserstoff  und  68  Th.  freies  Wasserstoffgas 
enthielten,  wurden  mit  200  Th.  Sauerstoffgas  ver- 
mischt und  absorbirten  davon  in  einem  Versuche 
84  Th.,  in  einem  andern  83  Th.  Zieht  man  davon 
die  zur  Verbrennung  des  freien  Wasserstoffgases  er- 
forderlichen 34  Th.  ab,  so  bleiben  für  die  32  Th. 
Arsetiikwasserstoff  48  und  49  Th.  Sauerstoff.  Of- 
fenbar sind  also  für  1  Vol.  Arsenikwasserstoffgas 
lf  Vol.  Sauerstoff  erforderlich. 

Die  Resultate  dieser  Verbrennung  waren  ohne 
Zweifel  Wasser  und  arsenige  Säure.  Der  im  Ueber- 
schufs  angewandte  Sauerstoff  verhinderte  die  Abla- 
gerung von  festem  Arsenikwasserstoff.  Das  ganze 
Metall  hatte  sich  mit  Sauerstoff  verbunden;  anderer* 
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seits  liefs  die  Analyse  des  Rückstandes  keine  Spur 
-von  freiem  Wasserstoffgas  erkennen.  Was  die  er- 
zeugte Säure  anlangt ,  so  halte  ich  diese  darum  für 
arsenige  Säure,  weil  die  Ablagerung,  welche  an  den 
Wänden  des  Eudiometers  sich  erzeugt  hatte»  nur 
schwierig  vom  Wasser  gelöst  wurde,  und  weil  diese 
Xiösung  keine  recht  deutlich  saure  Reaction  äufserte; 
hauptsächlich  aber,  weil  der  pulverige  Niederschlag, 
^welcher  bei  der  Verpuffung  sich  gebildet  und  das  In* 
riere  des  Eudioqieters  überzogen  hatte ,  sich  nicht 
veränderte  und  durchaus  keine  Feuchtigkeit  anzog» 
als  man  diesen  an  der  Luft  liegen  liefs. 

Es  verhält  sich  demnach  hiermit  wie  mit  dem 
ersten  Phosphor  wasserstoffgase;  jedes  Volum  dieser 
Gase  erfordert  1£  Vol.  Sauerstoffgas,  und  Wasser 
liebst  arseniger  oder  phosphoriger  Säure  sind  die  Re- 
sultate ihrer  Verpuff ung. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  dieses  mit  der  Dich- 
tigkeit übereinstimmt,  welche  aus  dem  Versuche 
Sich  ergiebt.     Ich  war  durchaus  gezwungen  diese  zu 

* 

bestimmen,  denn  die  Chemiker,  welche  vor  mir  sich 
damit  beschäftigt,  hatten  das  freie  Wasserstoffgas 
nicht  mit  in  Rechnung  gebracht.  Indefs  wurd*  der 
Versuch  durch  die  vorhergehenden  Ergebnisse  leicht 
und  einer  grofsen  Schärfe  fähig. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  eines  Versuchs : 
Der  2,520  Litrcs  fassende  Ballon  wog  voll  tro- 
ckener atmosphärischer  Luft  bei  7°,5  G.  Temperatur 
und  0m,756  Barometerhöhe  286,376 ;  voll  eines  mit 
Feuchtigkeit  gesättigten  Gemenges  von  Wasserstoff-  « 
und  Arsenik  wasserstoffgas  mit  atmosphärischer  Luft, 
bei  13°  C.  T.  und  0m;756  B.  aber  285,348. 


\ 


n  u 


Hieraus  wurden  die  Verhältnisse  der  h 
menge  enthaltenen  Gasarten  folge ndermafsen  berech- 
net. Die  atmosphäriscbeLuft  war  bei  dem  Auspumpen 
zurückgeblieben  j  ihre  Spannung  betrug  0m,006  und" 
die  Temperatur  13°  C.  —  Andererseits  zeigte  sich  bei 
der  Analyse  des,  nach  dem  Wägen  Aber  Quecksilber 
gebrachten,  Gases  durch  schwefelsaures  Kupfer,  eine 
Absorption  von  23,36  Tb.  Arsenikwasserstoff  im 
Mittel  auf  100  Th.  dergesammten  Gase.  Nach  der 
Reduction,  in  Bezug  auf  Temperatur,  Luftdruck  und 
Feuchtigkeit,  fand  man,  dafs  der  Baiion  enthalten  hatte 
OL  ,019    atmosphärische  Luft  n  =  Os'-.OS46 

1    ,786    Wasseratoffgas         «  »  — O    ,1596 

0     i550     Arsenik  waiieritoEFgai  »  =1     ,9263 

gl.  ,555    trockener  Gaie  bei  0°C.u.0m,76B.  =Ss>.,1115. 
woraus  sich  ergitbt 

3sr.,5023  für  das  Gew.  eines  Litr.  Arsenikwasserstoffgü, 
62,     95      für  dessen  Dichtigkeit. 

Will  man  nun  zugeben,  dafs  dieses  Gas,  wie 
ich  gezeigt  habe,  1^  Vol.  Wasserstoffgas  enthält,  so 
findet  man  2,695  —  0,1032  =  2,5918  für  den  in 
1  Vol.  des  Gases  enthaltenen  Arsenikdampf;  und 
nimmt  man  au,  dafs  dieZusammensetzung  dieses  Ga> 
ses  durch  die  Formel  As  Hs  ausgedrückt  werden 
müsse,  so  würde  das  von  dieser  Wägung  abgeleitete 
stöchiometrische  Gewicht  940,24  betragen,  anstatt 
des  von  Berzelius  angenommenen  ZZ  940,77.  Der 
Unterschied  ist  zu  klein,  als  dafs  ich  es  für  zweck- 
mässig hielte  die  Zahl  abzuändern,  welche  dieser 
herühmte  Chemiker  festgesetzt  hat.  Er  wird  noch 
kleiner,  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs 
Berzelius  angiebt:  1  OOTh.  Arsenik  absorbiren  71,907 
Sauerstoff,  woraus  sich  940,23  für  das  Atomgewicht 
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[ieses  Metalles  ergiebt  und  nicht  940,77 ,  wie  diefs 
on  Berzelius  wahrscheinlich  durch  einen  Schreibfeh* 
er  geschehen.  *) 

Dieses 'Resultat  ist  demnach  so  genau,  wie  man 
is  nur  hoffen  konnte«  Wir  wollen  es  nun  in  Bezug  auf 
len  Arsenikdampf  prüfen.  Die  Formel  As  H*  giebt 
L  Vol.  Arsenikdampf  und  6  Vol.  Wasserstoffgas ,  zu 
[  Vol.  verdichtet ;  ein  Resultat ,  welches  mit  der  ge* 
wohnlichen  Vereinigung  und  Verdichtung  gasartiger 
törper  sic|i  nicht  wohl  verträgt»  Es  wird  daher  bess- 
er seyn,  das  von  Berzelius  angegebene  stöchiometri* 
che  Gewicht  zu  halbirenund  das  Arsenik  Wasserstoff-. 
;as  durch  AslP  auszudrücken.  In  diesem  Falle 
erdichten  sich  3  VoL  Wasserstoffgas  mit  1  Vol.  Ar» 
enikdampf  zu  2  Vol. ,  ein  Ergebnifs  >  welches  den» 
»eim  ersten  Phosphorwässerstoff  erhaltenen  ganzähn- 
ich  ist.  Was  die  Dichtigkeit  des  Arsenikdampfes» 
nlangt,  so  erhält  man  (2,695X2)—  (0,06«7X3> 


*-)  Nicht  in  der  Zahl  des  Atomgewichts  vom  Arsenik»  sog* 
dem  in   der  Angabe  der  Sauerstoffmenge,  welche  absor- 
birt  worden,    mufs   der  Irrthum  liegen;  dehn   Berzelihs 
hat  auch  nach  seiner,  neuesten  Bestimmung  des  erstens», 
(a.a.  O.)  das  nämliche  erhalten,  (nur  nimmt  er  es  blofs  halbr 
so   grofs    an,    als  früher,  demnach  =  470,385)  wobei  er 
dieResultate  der  Zerlegung  der  arsehigen  Säure  durchSeh  we* ' 
fei  zum  Grunde   legte.     100  Theile  der  arsenigen.  Saure, 
gaben  aber  hierbei.  24,18  Th,  Sauerstoff,  folglich  wurden 
100  Th.  Arsenikmetall    nicht  31,907   Tb.,    sondern    nur 
31,891  davon  absorbiren,  bei  ihrer  Umwandlung  in  arsenige 
Säure.  Thomsonbestimmty  nach  allerdings  nicht  erwiesenen, 
Voraussetzungen ,   das  stöchiometrische  Gewicht  des  Ar- 
seniks auf  4,75  (Sauerstoff  =  1),  das  speeifische  Gewicht 
des  Arsenikdampfs  auf  2,6388  und  das  des  Arsenik  wassere 
stoffgases  (welches  es  für  zusammengesetzt  ansiehet  aus. 
je  1  Vol.  Arsenikdampf  und  Wasserstoffgas  zu- 1  Vol.  ver* 
dichtet)  auf  2.708&  SchuK-Sdl. 
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—  5,1939,  und  für  das  stüchiometrische  Gewicht 
desselben  470,2. 

Das  Chlorin  verbindet  sich  sehr  wahrscheinlich 
in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  mit  dem  Arse- 
nik. Läfst  man  trockenes  Chloringas  aufgepulvertes 
Arsenikmetall  streichen,  so  erhält  man  leicht,  be- 
sonders1 bei  Anwendung  gelinder  Wärme,  das  flüs- 
sige Chlorid,  welches  der  arsenigen  Säure  entspricht, 
Man  bemerkt  jedoch,  dafs  in  den  Tbeilen  des  Appa- 
rats, wo  der  Arsenik  mit  einem  Ueberschusse  von 
Chlorin  in  Berührung  steht,  sich  eine  weifse,  kry- 
stallinische  Substanz  bildet ,  welche  ich  für  das  der 
Arseniksäure  entsprechende  Chlorid  zu  halten  geneigt 
bin.  Indefs  hat  meine  Zeit  mir  noch  nicht  erlaubt 
directe  Versuche  darüber  anzustellen. 

Was  das  erste  Chlorid  anlangt,  so  habe  ich  dieses 
durch  zwei  verschiedene,  in  der  Anwendung  gleich 
bequeme  und  sichere  Verfabrungsweisen  gewonnen 
Die  erste  bestehet  darin,  dafs  man  trockenes  Chlorin- 
gas in  einen  gekrümmten,  gepulvertem  Arsenikmetall 
enthaltenden,  Verstofs  leitet,  dessen  Ende  in  ein  mit 
Eis  umgebenes  Probeglas  hinabreicht.  Der  Arsenik 
wird  vermittelst  einer  Spirituslampe  gelinde  erhitzt; 
das  Chlorid  läuft  tropfenweise  herab  und  wird  auf 
diese  Weise  in  grofser  Menge  gewonnen.  Um  es  rein 
zu  erhalten,  genügt  eine  wiederholte  Destillation 
desselben  über  gepulverten  Arsenik,  welcher  das  et- 
wa gebildete  zweite  Arsenikchlorid  zersetzen  würde 

Da  man  aber  fürchten  könnte,  der  hiebei  ange. 
wandte  Arsenik  sey  mit  anderen  Metallen  verunreinigt, 
so  dürfte  es  vielleicht  zweckmäfsiger  seyn,  arsenige 
Saure  durch  Hydrochlorinsäure,  im   Entbindungsmo- 
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mente  angewandt,  zu  zersetzen.  Diese  Operation  ist 
leicht  auszuführen.  In  eine  tubulirte  Retorte  bringe 
man  30  bis  40  Grammen  arsenige  Säure  und  300  — 
400  Gr.  concentrirte  Schwefelsaure;  man  steigere 
die  Temperatur  dieses  Gemenges  bis  auf  80 — 100°  C, 
dann  werfe  man  durch  den  Tubulus  Stücke  geschmol- 
zenen Kochsalzes  hinzu.  Bei  fortwahrender  Er- 
hitzung und  allmähliger  Hinzufügung  von  Kochsalz 
erhält  man  ersten  Chlorinarsenik  ,  welcher  tropfen- 
weise im  Halse  der  Retorte  herabfliefst  und  in  einem 
kalt  erhaltenen  Gefafse  gesammelt  werden  kann.  Es 
entwickelt  sich  wenigoder  gar  keine  Salzsäure  dabei; 
aber  gegen  das  Ende  geht  oft  Chlorinarsenikhydrat 
über,  ohne  Zweifel,  weil  dann  die  Säure  schwächer 
geworden  ist.  Diefs  erkennet  man  daran,  dafs  die  auE- 
gefangene  Flüssigkeit  sich  in  zwei  Schichten  abson- 
dert. Das  reine  Chlorid  befindet  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefäfses,  das  Hydrat  schwimmt  obenauf.  Letzte- 
res ist  flüssig,  durchsichtig,  weifs,  aber  zähflüssiger 
als  das  reine  Chlorid.  Um  das  Hydrat  zu  zersetzen 
mufs  das  Product  wiederholt  über  eine  angemessene 
Quantität  concentrirter  Schwefelsäure  abdesiillirt 
werden. 

Welches  Verfahren  man  auch  wähle,  bei  Be- 
rücksichtigung der  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
erhält  man  wasserfreies  und  reines  Protochlorid. 
Diese  Substanz  ist  flüssig,  weifs,  durchsichtig  und 
raucht  etwas  an  der  Luft.  Mit  Wasser  in  Berührungge- 
bracht, wird  es  sichtlich  zersetzt;  es  erzeugt  sich  Hy- 
drochlorin-  und  arsenige  Säure,  welche  letztere  sich 
in  Gestalt  von  Flocken  daraus  absetzt  und  hierauf  im 
Wasser  sich  auflost,  wenn  die  Quantität  dieser  Flüs- 
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sigkeit  dazu  ausreicht.  Man  kann  hieraus  die  Zn- 
sammensetzung des  Protocblorids  folgern.  Wäre  es 
oöthig,  über  das  Atomgewicht  des  Arseniks  und  über 
die  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure  neue  Ver- 
suche anzustellen,  so  würde  dieses  Mittel  ohnstrei- 
tig  am  besten  dazu  anzuwenden  seyn. 

Das  erste  Arsenikcblorid  kocbt  bei  132°  C. 
Seine  Dichtigkeit  übertrifft  die  des  Wassers  weit. 
Auf  directem  Wege  konnte  mau  seine  Spannkraft  nicht 
Busmitteln,  der  Leichtigkeit  wegen,  mit  welcher  es 
das  Quecksilber  angreift.  Die  Producte  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  beider  Körper  habe  ich  nicht 
geprüft;  überzeugt  aber  habe  ich  mich,  dafs  das 
Chlorid  schnell  zersetzt  wird,  ohne  Wärme,  und 
dafs  sich  ein  fahlbraunes  Pulver  bildet,  dessen  Natur 
ich  nicht  ausgemittelthabe.  Wenngleich  die  Einwir- 
kung vom  ersten  Augenblicke  der  gegenseitigen  Be- 
lehrung beginnt,  so  sind  doch  mehrere  Tage  nöthig, 
bis  sie  ihr  Ende  erreicht,  wenn  man  mit  etwas  an- 
sehnlicheren Quantitäten  arbeitet. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  konnte  ich  auch 
die  Dichtigkeit  des  Dampfes  von  diesem  Körper  nicht 
mit  Gay-Lusscufs  Apparate  bestimmen;  ich  mufste 
meine  Zuflucht  zu  demjenigen  nehmen,  den  ich  be- 
reits kennen  gelehrt  habe.  Die  Ergebnisse  des  Ver- 
suchs und  die  daraus  abgeleiteten  Resultate 
folgende: 

DerBallonvoll  trocknet  Luft      m       »        97,432 
»  »        »   Damp£b;il75DC,        »        99,420 

,»  i        »   descill.W,merbei£3,C.  638,740  /      T.  25°  C 

8S'..1852Gew.  eines  Litr.  des  ersten  Arien  ikchlnridi 
6    ^OOSDicttigkeitd.Dampfet.vergliclienniitderLuft. 

Geht  man  von  den  vorhergehenden  Vers 


des  ver- 
ate    sind 

,/     T.J 
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er  das  Arsenikwasserstoffgas   aus,  oder  vielmehr 


von  den  Atomgewichte  des  Arseniks,  so  würde  man 
erhalten: 

1  Vol.  ArtenikdampE    =    5,1839 

3  Vol.  CMoringai  =     7,4-100 

12,5939. 
Nimmt  man  nun  an,  dafs  3  Vol.  Chloringas  mit 
1  Vol.  ArsenikdampF  zu  2  Vol.  sich  verdichten, 'so 
gieht  ?a'5939  =  6,2969  die  Dichtigkeit  desProtochlo- 
rids.  Nähme  man  aber  das  von  Berzdhis  angegebe- 
ne Atomgewicht,  so  würde  man  6  Vol.  Chloringas 
und  1  Vol.  Arsenikdampf ,  zu  3  Vol.  verdichtet,  er- 
halten, man  würde  daher  auf  die  sehr  abweichenden 
und  wenig  wahrscheinlichen  Zahlen  kommen,  wel- 
che uns  das  Arsenikwasserstoffgas  bereits  gelie- 
-  fert  hat.  ») 

Ich  wollte  an  diese  Versuche  eine  vergleichende 
Prüfung  der  Phosphor -und  Arsenik  metalle  anreichen; 
da  aber  H.  Rose  in  Berlin  mit  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt  ist,  so  werde  ich  mich  auf 
die  Analysen  des  Phosphorkalksund  Phosphorbaryts 
beschränken,  deren  Zusammensetzung  er  noch  nicht 
angegeben,  und  die  in  vieler  Beziehung  das  meiste  In- 
teresse gewähren.  Ihre  Darstellung,  nach  der  von 
liulong  angegebenenMelhode,  ist  sehr  leicht  ausführ- 
bar.    Um  zu  genauen  Ergehnissen  zu  gelangen  ge- 


*)  Diefs  gilt  nur  für  die  ältere  Bestimmung  des  schwedi- 
schen Chemikers,  schon  oben  wurde  erwähnt,  dafs  er 
neuerding!  das  Atomgewicht  des  Arseniks  nur  halb  so 
greis  annimmt,  ah)  früher.  Irre  ich  nicht,  so  ist  auch 
hier  ein  Drnckf etiler  zu  berichtigen,  denn  6  Vol.  Chlo- 
ringas werden  sich  mit  1  Vol,  Arsenikdarapf  n 
sondern   zu  4  Vol.  verdichten.  Sehto.-Sdl. 


flufs  des 
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nügt  es  reine  Stoffe  anzuwenden  und  den  Einfli 
Wassers  und  der  Luft  zu  vermeiden. 

Der  Kalk,  welchen  ich  dazu  anwandte,  war 
durch  Calcination  von  Kreide  gewonnen  worden; 
er  löste  sich  ohne  Brausen  in  den  Säuren  auf  und  hin- 
terliefs  einen  nicht  bestimmbaren  Rückstand.  Auch 
■war  er  noch  glühend  heifs  in  die  GeFäTse  verschlossen 
worden.  Ich  wog  ein  oder  zwei  Stücke  von  diesem 
Kalke  ab,  brachte  diese  sodann  in  eine,  horizontal 
auf  einem  Roste  liegende,  Glasglocke,  die  in  ihrem 
umgebogenen  Ende  eine  entsprechende  Menge  reinen 
und  trockenen  Phosphors  enthielt.  Als  der  Ka)k  bis 
zum  Rolhglühn  erhitzt  worden,  fast  bis  zu  dem 
Puncte,  wo  das  Glas  anfängt  sich  zu  erweichen,  liefs 
ich  den  Phosphor  in  Dampfgestalt  darüber  hinweg- 
streichen und  unterhielt  die  Hitze  so  lange,  bis  er  voll- 
ständig ausgetrieben  worden.  Das  offene  Ende  der 
Glocke  war  mit  einem  Kreidestöpsel  verschlossen, 
der  nur  eine  enge  Oeffnung  für  den  Durchgang  des 
überschüssigen  Phosphors  Jiefs.  Der  so  gewonnene 
Phosphorkalk  wurde  vor  dem  gänzlichen  Erhalten  in 
ein  kleines  FJäschchen  verschlossen,  und  ich  trug 
Sorge  denselben ,  so  bald  er  völlig  erkaltet,  "uf  einer 
Wage  zu  wiegen,  welche  in  einem  Gehäuse  sich  be* 
fand,  das  mehrere  Gefäfse  mit  gebranntem  Kalke 
enthielt.  Diese  Phosphorverbindnng  zeigte  bei  mei- 
nen Versuchen  stets  folgende  Charaktere.  Sie  besitzt 
die  Farbe  des Hämatits;  zwar  ist  diese  ein  wenig  heller, 
aber  ziemlich  lebhaft.  Pulvern  lafst  sie  sich  leicht; 
stets  aber  ist  sie  härter,  als  der  dazu  angewandte 
Kalk;  niemals  zeigt  sie  metallischen  Glanz.  Ei 
war  sie  zusammengesetzt  aus: 
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Phosphor    86.85  86,95 

Kalk  63,65  63,05 


100.  100. 

Die  Hypothese,  welche  mit  diesen  Ergebnissen 
am  meisten  übereinstimmt,  ist,  dafs  sich  diese  Kör- 
per zu  gleichen  Atomen  mit  einander  verbinden. 
Wirklich  leitet  diefs  auf  folgende  Zusammensetzung: 

s  Phosphor  »  35,52 

Kalk      »  »  64,48 

100. 

Ein    solcher  Unterschied    zwischen   Rechnung    und 
Analyse  liefs  sich  ungefähr  erwarten. 

Bei  der  Bestimmung  der  Verbindungsverhält- 
nisse des  Phosphorbaryts  stellten  sich  mir  mehr 
Schwierigkeiten  entgegen.  Ich  wandte  anfänglich  die 

nämliche  Methode  an  und  erhielt  folgende  Resultate: 
Phosphor      »      »     24,13  24,25  27,66 

Baryt      »      »      »     75,87  75,55  '    72,34 

100.  100.  100. 

Die  Abweichung  dieser  Resultate  von  einander 
und  die  Unmöglichkeit,  sie  mit  der  Formel  zu  ver- 
einbaren, welche  die  Zusammensetzung  des  Phos- 
phorkalkes ausdrückt,  bewogen  mich,  diese  Ana* 
lyse  mit  aller  Sorgfalt,  deren  ich  fähig,  zu  wieder« 
holen.  Ich  wandte  ganz  besonders  dazu  bereiteten 
Baryt  an ,  brachte  denselben ,  nachdem  er  zuvor  ge- 
wogen, in  eine  Barometerrohre,  und  legte  diese 
horizontal  auf  den  Rost  eines  kleinen  Ofens*  Das 
offene  Ende  wurde  bis  auf  drei  Viertel  seiner  Oeff- 
nung  mit  einem  Stück  Kreide  verschlossen ,  und  an 
dem  andern  Ende  war  eine  Kugel  angeblasen  wor- 
den, welche  den  Phosphor  enthielt.  In  einiger  Ent- 
fernung  von  der  Kugel  stand  die  Röhre  durch  ein 
Kaoutschoukrohr  mit  einem  Apparate  in  Verbindung» 
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in  welchem  sich  vollkommen  trockenes  Wasserstoff- 
gas befand.  Die  Luft  der  Gefäße  wurde  einige  Zeit 
lang  mit  diesem  Gase  ausgespült,  dann  wurde  der 
Baryt  zum  Rothglühen  gebracht.  Nun  liefs  man  den 
Phosphor  schmelzen,  und  der  von  dem  Wassersoff- 
gas mit  fortgerissene  Hampf  desselben  strömte  durch 
den  Raum  der  Röhre,  wo  der  Baryt  sich  befand; 
der  Ueberschufs  zerstreute  sich  in  der  Luft,  wo  er 
sich  entzündete.  Das  Hindurchstreichen  des  Was- 
serstoffgases wurde  noch  lange  nach  Beendigung  des 
Versuches  unterhalten,  bis  zur  vollständigen  Abküh- 
lung der  Röhre. 

«kitten«      und      bcmWrei  Rtmliat 
Phosphor    §5,96  2536 

Baryt  74,04  74.04 


Das  berechnete  Resultat  stützt  sich  auf  die 
aussetzung,  dafs  7  At.  Baryt  sich  mit  12  At.  Phos- 
phor verbinden;  weiter  unten  werde  ich  auf  diese 
Hypothese  zurückkommen.  Der  so  erhaltene  Phos- 
phorbaryt besafs  eine  bläulich-schwarze  Farbe, zeig- 
te an  einigen  Stellen  Spuren  erlittener  Schmelzung 
und  überhaupt  einen  sehr  deutlich  ausgesprochenen 
Metallglanz,     Seine  Härte  war  ziemlich  grofs. 

Ist  es  nun  angemessen,  diese  Körper  für  Verbin- 
dungen des  Phosphors  mit  Oxyden  oder  für  Gemen- 
ge eiufis  phosphorsauren  Salzes  mit  einem  Pbosphor- 
metall  anzusehen?  Hierüber  zu  entscheiden,  wer- 
den folgende  Betrachtungen  uns  gestalten.  Die  Ver- 
bindung des  Phosphors  mit  dem  Kalke  beweist 
nichts;  aber  die  mit  dem  Baryt  ist  der  ersten  Hypo- 
these durchaus  zuwider.  Eine  Verbindung  von 
7  At.  eines  oxydirten  Körpers  mit  12  At.  eines  ein*' 
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fachen  widerstreitet  unserem  Geiste  zu  sehr,  als  dafs 
man  geneigt  seyn  sollte»  eine  solche  gelten  zu  lassen. 
Iin  Gegentheil,  wenn  man  von  der  Voraussetzung 
ausgebet,  das  Product  sey  ein  phosphorsaures  Salz, 
in  Verbindung  mit  einem  Phosphormetalle,  so  erhält 
man  nach  Berzeliw's  Bezeichnung :  .. 

7  B"    i  =  2  Ba  i'+  5  ßa  P* 
12  P     3 

Tür  den  Phosphorkalk  würde  die  Formel  auf  folgen* 
de  Weise  abgeändert  werden  müssen: 

Diese  Folgerungen  vertragen  sich  vollkommen 
xnit  der  Wirkung,  welche  das  Chlor  auf  diese  Phos- 
phormetalle ausübt.  In  der  Kälte  ist  diese  nur 
schwach,  oder  es  erfolgt  gar  keine;  in  der  Wärme 
aber  zersetzt  sich  der  Phosphorbaryt  unter  schwa- 
chem Erglühen.  Sehr  leicht  ist  es  einzusehen  >  dafs 
die  Producte  dieser  Zersetzung  Cblorphosphor,  Gblor- 
larium  und  phosphorsaurer  Baryt  seyn  müssen.  Die 
leiden  letzteren  Körper  finden  sich  im  Rückstände 
{renau  in  dem  durch  die  Rechnung-  bezeichneten  Ver* 
kältnisse. 

Fassen  wir  das  Angegebene  alles  zusammen, 
so  Sieht  man,  dafs,  bei  Annahme  der  oben  aufge- 
stellten Formeln,  das. im  Minimum  gephosphorte  und 
das  Arsenik  -  Wasserstoffgas  bestehen  aus  \\  Vol. 
Wasserstoff  und  aus  \  Vol.  Phosphor *  oder  Arsenik* 
«iampf ,  gleich  dem  Ammoniak.  Die  Protochloride 
beider  Körper* würden  gleichfalls  lf  Vol.  Chloringas 
isnd  \  Vol.  Phosphor  oder  Arsenik  enthalten.  Bevor 
ich  aber  eine  bestimmte  Meinung  über  diesen  Gegen- 
stand fassen  konnte,  mufste  ich  mich  mit  der  direkten 


I 

372     Dumas  über  einige  Funde  der  Atomen- Lehre. 

Untersuchung  des  Arsenik*  und  Pbosphordampfs 
beschäftigen.  Diese  sollen  in  einer  andern  Abhand- 
lung mitgetheilt  werden. 

Bevor  ich  diesen  .Gegenstand  verlasse ,  mufs  ich 
erwähnen,  dafs  ich  aus  den  Phosphorverbindungen 
mit  Kalk  und  Baryt,  bei  ihrer  Behandlung  mit  Was- 
ser, sehr  verschiedene  Producte  erhielt ,  was  mit  den 
Analysen  beider  Körper  im  Einklänge  steht«  Ich 
würde  das  Ausführliche  dieser:  Reaction  gern  hier 
mit  Genauigkeit  angegeben  haben ,  aber  es  wären 
dazu  neue  Versuche  nöthig  gewesen,-  die  ich  vor  der 
Hand  nicht  unternehmen  kann,  und  die  mir  überdiefs 
in  den  Kreis  zu  gehören  scheinen,  welchen  H.  Rose 
in  Berlin:  sich  vorgezeichnet  hat»  Diese  Aufgabe 
wird  daher  ohne  Zweifel  bald  von  diesem  gewandten 
Chemiker  gelöst  werden. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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Kohlenstickstoffverbindungen. 

Ueber    die   bittere   Substanz,    welche  durch 
handlung  des  Indigs,  der  Seide  und  der  Aloe  mit 
Salpetersäure  erzeugt  wird. 

Just.      L  i  e  b  i  g. 

lVIit  den  Namen  Indigbitter  und Welter9schesi  Bit* 
hat  man  bisher  zwey  Substanzen  bezeichnet,  die  , 
ihrem  Verhalten  sich  den  Säuren  anschliefsen;  sie 
den  Salze,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  durch 
;  Wärme  zu  verpuffen.  Diese  letztere  Eigenschaft 
die  Veranlassung  zu  dieser  nachstehenden  Arbeit 
wesen,  die  ich  mit  Herrn  Gay-  Ljussac  gemein- 
laftlich  unternommen  hatte,  jedoch  wegen  meiner 
»reise  von  Paris  nicht  ausgeführt  werden  konnte, 
tion  zwey  Jahre  lang  habe  ich  mich  mit  der  Dar- 
llung  und  Untersuchung  dieser  Substanzen  be- 
iäftigt,  allein  alle  Resultate,  welche  ich  früher  er-1 
[ten,'  waren  der  Bekanntmachung  nicht  wertb. 
Hausmann  [Journ.  de  phys.  März  1786)  entdeckte 
s  Indigbitter  zuerst,  und  nach  itim  haben  eSChevreuI, 
wcroy  und  Vauquelin  {Minu  de  VuästiU  nation* 
VI.  u.  Gehlen'sN.  Journ.  Bd.  II.  S.  231  und  Chevreul, 
m.  dechim.  T.LXXILS.HS.  u.Gilbert's  Ahn.  B.XLIV. 
150.)  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Unter- 
:hung  gemacht,  Chevreul.  hielt  das  Indigbitter  für 
le  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  einer  eigen- 
tümlichen organischen  Substanz;  er  erhielt  es  in 
jstalt  gelblich  w$ifser  Krümchen  und  Nadeln,  die 
t  Kali  ein  gelbes  Sal?  in  kleinen  pommeranzengel* 
n  Nadeln  bildeten,  und  mit  Silberoxyd  ebenfalls  eine 
trbindung  eingingen,  die  in  der  Hitze  detonirte 
d  sich  auch  so  darstellen  liefs,  dafs  das  Indigbitter 
t  salpetersaurem  Silber  abgedampft  wurde. 

rfthibuch  4S Cht«. «.  Fhyi.  1 8a7.  H.  I.  (N.  R.  B.  1 j>.  Hft.  3.)  24 
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Ich  liabe  mich  anfänglich  der  von  CJigVTi 
gebenen  Methotte  bedient,   um  das  Indigbitter  c 
stellen  und  die  Resultate,    welche  ich  nach  cf 
erhielt,  weichen  von'den  seinigen  nicht  ab. 

Es  wurdeGuatimala-  Indig  mit  Salpetersäure  be- 
handelt, das  Harz,  welches  sich  gebildet  hatte,  von 
der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese  abgedampft.  Wäh- 
rend dem  Abdampfen  wurde  beständig  Salpetersäure 
zugesetzt,  so  lange  sich  noch  salpeterige  Saure  ent- 
wickelte, um  die  gebildete  Indigsäure  *)  in  Indig- 
bitter zu  verwandeln.  Nach  dem  Abkühlen  der  Flüs- 
sigkeit bildeten  sich  eine  grofse  Menge  gelber,  bl  alt  en- 
ger Krystalle.  So  wie  diese  Krystalle  mit  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  färbte  sich  das  Wasser  gelb 
und  wurde  milchig;  und  als  sich  das  Wasser  nicht 
mehr  trübte,  blieb  ein  weifses  Salz  zurück,  welches, 
in  beifsem  Wasser  aufgelöst,  nach  den  Erkalten  Kry- 
stalle von  Sauerkleesäure  gab. 

Die  dunkelrothgclbe  Mutterlauge,  die  von  der 
ersten  Krystallisation  zu  rückblieb,  so  wie  das  Wasch- 
wasser,  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  zumSieden  ge- 
bracht und  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt.  Nach 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  bildeten  sich  eine  grofse 
Menge  gelber,  nadeiförmiger  Krystalle,  die,  durch 
Umkrystallisiren,  Fällung  mit  Salpetersäure  u. s.w. ge- 
reinigt, alle  Eigenschaften  mit  der  Verbindung  des 
Bitters  und  Kali  gemein  hatten,  welche  Chevreul  be- 
schrieben hat. 

Eine  Auflösung  dieses  Salzes,  mit  Salpetersäuren! 
Silberoxyd  vermischt  und  abgedampft,  gab  nach  dem 
Erkalten  gelbrothe  Nadeln ,  die  in  Wasser  schwer 
auflöslich  waren,  und  in  der  Hitze  verpufften. 

100  Thöile  dieses  Salzes  gaben  durch  die  Ana- 


•)   Mil   einer   an   diese 

anschließenden  Arbeit  übe 
unter  den  Augen  des  Hern: 
den,  hoffen  wir  vielleicht 
Leier  erfreuen   zu   können. 


Untersuchungen  sieh 
t-iicvreuPs  Indigtäure ,  die 
Prof.  Liebig  ausgeführt  woc- 
chon  im  nächsten  Hefte  den 

d.  äeA 
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lyse  16,53  p.  C.  Silberoxyd;  eine  andere  Quantität 
dieses  Salzes,  welches  aus  einer  neuen  Portion  Bitter 
dargestellt  worden  war,  enthielt  in  100  Tbeilen 
15,22  Silberoxyd.  Auch  bei  der  gröfsten  Sorgfalt 
-erhielt  ich  nie  übereinstimmende  Resultate,  so  wie 
zur  Darstellung  desselben  ein  anderes  Bitter,  wenn 
auch  genau  nach  der  nämlichen  Methode  bereitet, 
und  aufs  sorgfältigste  gereinigt,  angewendet  wor- 
den war. 

Dieses  Silbersalz  mit  Kupferoxyd  geglüht,  ent- 
wickelt Kohlensäure  und  Stickgas,  und  das  Volumen 
der  ersteren  verhält  sich  zu  dem  der  letzteren  wie  8 : 1. 
Eine  frisch  bereitete  Portion  dieses  Salzes ,  auf  die- 
selbe Art  bebandelt,  gab  6,5  Kohlensäure  auf  1  Stick- 
gas,  eine  andere  17  Kohlensäure  auf  3  Stickgas. 

DieseResultategabeo deutlich  zuerkennen,  dafs 
das  Indigbilter,  auf  diesem  Wege  dargestellt,  nie  eine 
Substanz  liefert,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
sich  ganz  gleich  bleibt ;  und  diefs  rührt  hauptsäch- 
lich daher,  weil  die  eigentümliche  Substanz,  welche 
Sieh  bildet,  auf  keine  Art  von  dem  Harze,  oder  dem 
künstlichen  Gerbestoffe,  die  nach  dieser  Methode  sich 

r't  erzeugen,  vollkommen  getrennt  werden  kann. 
Nach  der  folgenden  Methode  erhält  man  diese 
eigenthfimliche  Substanz  vollkommen  rein.  Man  er- 
hitzt ostindischen  Indigo  von  der  feinsten  Sorte,  gröb- 
lich zerschlagen,  mit  seinem  8 — lOfacben  Gewichte 
»näfsig  starker  Salpetersäure  (sogenanntes  Doppelt- 
Scheidewasser)  so  gelinde  als  möglich;  er  löst  sich  . 
unter  Erhitzung  und  Entbindung  einer  grofsen  Menge 
Salpeteriger  Säure,  und  unter  heftigem  Schäumen  auf. 
So  wie  der  Schaum  sich  gesetzt  hat,  bringt  man  die 
Flüssigkeit  ^zum  Kochen  ,  setzt  aufs  neue  Salpeter- 
säure hinzu,  und  fährt  so  lange  mit  Kocben  und  mit 
Zugiefsen  von  Salpetersäure  fort,  bis  man  keine  sal- 
peterigsauren  Dämpfe  mehr  bemerkt.  Um  gewifs 
zu  seyn»  da^s  sich  keine  mehr  entbinden,  deckt  man 
24    * 
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von  Zeit  zu  Zeit  eine  leere  Porzellanschale  ober  das 
Gefäfs;  die  Dämpfe  sammeln  sich  darin  an,  unddie 
salpeterige  Säure  kann  umso  leichter  erkannt  werden. 
Von  dieser  Vorsichtsmaßregel  hängt  das  Gelingen  der 
Operation  ab;  es  bildet  sich,  wenn  man  genau  der 
Vorschrift  folgt,  weder  Indigharz,  noch  künstlicher 
Gerbestoff. 

Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  bilden  sich 
gelbe,  halbdurchsichtige,  harteKrystaiie,von  welchen 
man  die  Mutterlauge  abgiefst,  und  die  man  mit  Wasser 
mehrmals  auswäscht.  Diese  Krystalle  bringt  man 
nachher  mit  Wasser  ins  Kochen  und  giefst  so  lange 
neue  Quantitäten  Wasser  hinzu  ,  bis  sie  vollkommen 
aufgelöst  sind;  sammeln  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Auflösung  einige  ölige  Tropfen  des  sogenannten  künst- 
lichen Gerbestoffs,  so  nimmt  man  diese  mit  Ftiefspa- 
pier  sorgfältig  ab.  Aus  der  filtrirten  und  erkalteten 
Flüssigkeit  scheiden  sich  eine  grofse  Menge  gelber, 
glänzender ,  blätteriger  Krystalle  ab  ,  die  auch  durch 
Auswaschen  ihren  Glanz  nicht  verlieren.  Um  d*ese 
Substanz  vollkommen  rein  zu  erhalten,'  löst  man  die 
Krystalle  aufs  Neue  in  kochendem  Wasser  auf  und  neu- 
tralisirt  sie  mit  kohlensaurem  Kali;  es  krystallisiit 
Bach  dem  Erkalten  ein  Kalisalz  heraus,  welches  ausge- 
waschen und  durch  öfteres  Krystallisiren  gereinigt 
wird. 

Die  erste  Mutterlauge  vermischt  man  nun  mit 
kaltem  Wasser,  wodurch  eine  bedeutende  Menge 
eines  braunen  Niederschlags  abgeschieden  wird,  den 
man  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  dann  mit  Wasser 
ins  Kochen  bringt  und  mit  kohlensaurem  Kali  neu  tri- 
lisirt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  daraus  noch  eine 
bedeutende  Menge  von  dem  erwähnten  Kalisalz  ■ 
welches,  wie  angeführt,  gereinigt  wird. 

Alles  Kalisalz,  welches  in  diesen  verschiedenen 
Operationen  gewonnen  worden  ist,  löst  man  aufs 
Neue  in  siedendem  Wasser  auf  und  versetzt  die  Flüs* 
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»keit  mit  Salpeter- Salz- oder  Schwefelsäure;  nach 
m  Erkalten  krystallisirt  aus  derselben  die  eigen- 
nmliclie  Substanz  in  hellgelben-,  äufserst  glänzenden 
iiitern,  die  meistens  die  Form  gleichseitiger  Drei- 
ke  besitzen. 

Man  erhält  eft,  nach  der  Behandelung  deslndigs 
it  Salpetersäure,  aus  der  Flüssigkeit  keine  Krystalle; 
diesem  Falle  vermischt  man  sie  nach  dem  Ab- 
rupfen mit  Wasser,  und  scheidet  aus  dem  Nieder- 
lage, welcher  sich  gebildet  hat ,  auf  dem  angege- 
ben Wege  die  eigentümliche  Substanz  ab.  Aus 
ir  über  diesem  Niederschlage  stehenden  Flüssigkeit 
Ist  sich  noch  mehr  davon  gewinnen,  wenn  man  sie 
s  zu  einem  gewissen  Grade  abdampft,  mit  Salpe- 
rsäure  aufs  Neue  kocht  und  mit  Kali  neutralisirt. 
us  4  Theilen  von  dem  besten  ostindischen  lndig 
hält  man  1  Theil  dieser  Substanz. 

In  Wasser  aufgelöst  rothet  diese  Substanz  die 
ickmustinktur;  sie  besitzt  einen  sehr  bitteren  Ge- 
hinack.  Sie  verhält  sich  gegen  Metalloxyde  wie  ei- 
:  starke  Säure,  löst  sie  mit  Leichtigkeit  auf  und 
tutralisirt  sie  vollkommen;  sie  bildetSalze  mit  den- 
lben,  die  sich  sämmilich  krystallisirt  darstellen  las- 
n.  Auf  einem  silbernen  Löffel  erhitzt,  schmilzt 
e  und  verdampft,  ohne  sich  zu  zersetzen;  wird  sie 
:hnell  und  stark  erhitzt  so  entzündet  sie  sich.  Eben 
>  lassen  sich  ihre  Dämpfe  entzünden  ;  sie  brennt  mit 
ner  gelben  stark  rufsenden  Flamme.  In  kaltem 
/'asser  löst  sie  sich  schwierig  ,  in  heifsem  viel  leich- 
x  auf;  die  Auflösung  ist  gefärbter  als  sie  selbst  ist. 
i  Weingeist  und  Aelher  ist  sie  leicht  auflüsiieh.  In 
ockenem  Chlorgas,  oder  mit  lodin  geschmolzen,  wird 
e  nicht  zersetzt;  ebensowenig  von  wässerigem 
hlor.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der 
alte  nicht  darauf;  beim  Erhitzen  löst  sie  sich  darin 
if  und  wird  beim  Verdünnen  dieser  Auflösung  un- 
srändert  abgeschieden.     Kochende  Salzsäure  verän- 
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dert  sie  nicht,  und  kaum  wird  sie  durch  koche: 
Königswasser  angegriffen.  Aus  diesem  Verhalten 
geht  hervor, dafs  sie  keine  Salpetersäure  oder  eine  an- 
dere Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  enthält ;  ich  wer- 
de später  noch  andere  Versuche  anführen,  welche 
die  Abwesenheit  dieser  Säure  beweisen.  Auch  ent- 
hält sie  keine  Sauerklee-  oder  andere  organische 
Säure;  denn  wenn  man  diese  Säure,  oder  ihre  Verbin- 
dung mit  Kali,  mit  Goldauflösung  kocht ,  so  schlägt 
Sich  kein  metallisches  Gold  nieder. 

Mit  Kupferoxyd  vermischt  und  in  einer  Glasröh- 
re geglüht,  entwickelt  diese  Säure  ein  Gasgemenge, 
welches,  nach  5  Versuchen,  100  Theile  Kohlensäure 
auf  20  Theile  Stickstoff  enthielt.  Eine  andere  Pot- 
tion dieser  Säure,  welche  aus  dem  Kalisalze  mit  Salz- 
säure, und  eine  andere,  welche  aus  demselben  mit 
Schwefelsäure  geschieden  worden  war,  gab  Kohlen- 
säure und  Stickgas,  die  sich  ebenfalls  zu  einander 
wie  5:  1  verhielten.  Das  Kupferoxyd,  welches  nach 
diesen  beiden  letzteren  Versuchen  zurückblieb}  ent- 
hielt weder  Salzsäure  noch  Schwefelsäure. 

Zurquantitativen  Analyse  wurden  0,0625  Gram- 
men (oder  0,004  Lotb.  Darmstadter  Gewicht)  mit 
Kupferoxyd  auf  die  bekannte  Art  zerlegt,  und  es 
wurde  daraus  49,2  Cub.  Centim.  Gas  ,  bei  16,1°  C. 
Temp.  und  27",  1  ,9  Barometerstand  erhalten.  Die- 
se auf  0°  G.  und  28°  Baromerstand  reducirt,  gaben 
45  Cub.  Centim. 

Berechnet  man  daraus  die  Zusammensetze 
erhält  man: 

Knhlenntoff     »     0,020245     in  100  Theil 

Stickstoff         n     0,009509  «  J)  15.3144 

Sauerstoff        »     0,052746  »  »  52,3936 

0,062500 1'-  100,00001'. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  0,0053  Gr.  Wasser  er- 
halten. Der  Verlust  der  Röhre  betrug  0,075  Gramme. 
In  einem  andern  Versuche  wurden  aus  0,05469 
Gr.  (0,035  Loih  Darmstadter  Gew.)  41,1  Cub.  Cen- 
tim. Gas  bei   15,1°  C.  und  27",    5"',6  Baromeler- 
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stand,  bei  0°  C.  und  £8"B.  also  88,24  Cnb.  Centim. 
.  Gas  erbalten.     Die  Zusammensetzung  der  Säure  iÄ 
nach  diesem  Versuch : 

in  100  Th  eile» 
Kohlenstoff     »     0,017204        »      »        31,457*) 
Stickstoff        »     0,008076        »      »        14,766' 
Sauerstoff       »     0,029410        »     »       53,777 

o>05469o»  100,000. 

In  VerhältnifszahJen  (den  Wasserstoffe  1)  aus- 
gedrückt, enthält  diese  Säure  inlOOTfteiiea 
12|  At.    Kohrenstoff  =6     X  12J  =    75     »     31,5128 
2f    »'    Stickstoff      =  2|  X  14    =    85     »     14,7060 

16      »     Sauerstoff      =8     X  16     *=  128     »     53,78121 
Verhältnifszahl  der  Saure  238»         100,0000» 

Obgleich  die  in  dieser  Formel  ausgedrückten. 
Verhältnisse  wohl  mit  der  Stöchiometrie  an  und  für 
sich ,  aber  mit  der  atomi$tfschen  Ansicht  derselben 
nicht  übereinstimmen ,  so  habe  ich  mich  doch  nicht 
eher  entschlossen  sie  anzunehmen,  als  bi^  ich  mich 
durch  wiederholte  Versuche,  die  mit  aller  Sorgfalt 
angestellt  waren,  überzeugt  hatte,  dafs  diese  Be- 
standteile in  keinem  anderen  Verhältnisse  zuge- 
gen sind.  *^) 

100  Theile  dieser  Säure  neutralisiren  eineMengs 
Baryt,  dessen  Sauerstoff  3,26  beträgt,  und  dieser  ver- 
hält sich  zu  dem  Sauerstoff  der  Säure  wie  1: 16»     Da 


*)  Diesen  Berechnungen  sind  die*  neueren  Bestimmungen 
der  Gewichte  der  Kohlensäure  und  des  Stickstoffs  van. 
Berzelius  und  Dulong  zum  Grunde  gelegt;  die  Angaben 
ven  Biot  und  Arago  sind  offenbar  unrichtig.  Berechnet 
man  nach  den  letzteren  die  Volumina  dieser  zwei  Gase» 
ihren  stöchio metrischen  Gewichten  nach:,  so  stehen  dia 
gefundenen  Zahlen  nie  im  Verhältnifs,  was  nothwendig 
der  Fall  seyn  müfste.  Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  höchst  nacht  heiligen  Irrthum,  oder  einen  Druckfeh- 
ler berühren  >  welcher  8%ch  in  Pfaff**  sonst  classischem 
Handbuche  der  analytischen  Chemie  (2teAufl.)  eingeschli- 
chen hat.  Das  Gewicht  von  1000  Cnb,  Centim.  Stick- 
stoff gas  ist  nach  Biot  und  Arago  berechnet;  allein  statt 
l,2598NGr.  sind  1,1259  Gr.  angegeben.  (2.  Theil  S.  62&) 

**)  Auf  diese  Bemerkung,  wodurch  Herrn  Professor  Liebig9* 
schöne,  an  neuen,  wichtigen  Thatsachen  so  reiche,  Un- 
tersuchungen auch  ein  allgemeineres ,  nicht  minder  wich- 
tiges, Interesse  erhalten,  (und  wodurch  sie  sich  gleich* 
sam  anschliefsen  an  die  vorhergehenden)  wurde  schon 
S.  336  u,  398.  aufmerksam  gemacht,  d,Red* 
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sich  der  Stickstoff  zum  Kohlenstoff  wie  1:5,  und 
in  den  Salzen,  welche  diese  Säure  bildet,  der  Sauer* 
Stoff  der  Base  zu  dem  der  Saure  wie  1:16  verhall: 
so  läfst  sich  daraus  schon  mit  Sicherheit  auf  die  wahr- 
scheinliche Zusammensetzung  schliefsen.  Die  Ver- 
haltnilszahl der  Säure  ist  nach  der  Analyse  des  Baryt- 
salzes 243  ;  durch  Zusatz  von  etwas  mehr  als  ^p.C 
zu  dem,  durch  die  Analyse  gefundenen  Baryt,  wür- 
de ich  die  Zahl  238,  das  heißt  die  nämliche  erhalten 
haben  ,  welche  die  Formel  giebt. 

Bey  der  andern  Analyse  wurden  0,0068  Gr. 
Wasser  erhalten,  und  in  allen  übrigen  nie  eine  Quan- 
tität, welche  diese  übersteigt.  Ich  habe  keinen  Was- 
serstoff in  Rechnung  gebracht,  weil  das  erhaltene 
Wasser  nicht  durch  die  Zersetzung  dieser  Säure  er- 
zeugt wurde,  sondern  (da  mir  leider  keine  Luftpumpe 
zu  Gebote  stand)  offenbar  von  dem  Kupferoxyde  her- 
rührte; denn  einej  gleiche  Quantität  Kupferoxyd,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Analyse  eines  damit 
gemengten  organischen  Körpers,  und  mit  möglichster 
Sorgfalt  behandelt,  gab  mir  immer  Wasser,  dessen 
Quantität  oft  etwas  mehr,  oft  etwas  weniger  betrug. 
Auch  läfst  sich  aus  theoretischen  Gründen ,  wenn 
man  die  Art  der  Entstehung  dieser  Säure,  ihr  Ver- 
halten zum  Chlor  und  zur  Goldauflösung  berücksich- 
tigt, die  Gegenwart  des  Wasserstoffs  als  Bestand- 
teil der  Säure  bezweifeln. 

Das  auffallende  Verhältnifs  des  Stickstoffs  zum 
Kohlenstoff  wie  2±  :  12|  oder  wie  5  :  25  läfst  sich 
durch  directe  Versuche  aufser  Zweifel  setzen.  Die 
Säure  für  sich  mit  Kupferoxyd  geglüht,  entwickelt 
Stickstoff  und  Kohlensäure,  die  sich  zu  einander  wie 
1:5  oder  wie  5:25  verhalten.  Ich  habe  das  Kah- 
und  das  Barytsalz  mit  Kupferoxyd  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  und  das  Gas,  welches  sich  entwickelte, 
enthielt  23  Th.  Kohlensäure  auf  5  Th.  Stickstoff; 
das  Kali  und  der  Baryt,  welche  in  der  Glasröhre  zu- 
rückblieben hielten  nämlich   2  Kohlensäure  zurück. 


über  Weiter  sches ,  Indi 


Wenn  diese  Säure  mit  Chlorkalinm  gemischt 
1  geglüht  wird,  so  entwickelte  sich  ein  Gasgemenge, 
elches  19  Vol.  Kohlensäure  auf  5  VoJ.  Stickstoff 
tnthielt;  da  aber  ohne  Zweifel  ein  Theil  des  zurück- 
gebliebenen Kohlenstoffs,  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  in  der  Glasrohre,  in  Kohlensäure  verwandelt 
wird,  und  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden 
kann,  ob  aller  Stickstoff  frey  wird,  oder  ob  noch 
ein  Theil  davon  mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  zu- 
rückbleibl:  so  läfst  sich  daraus  keine  Folgerung 
ziehen. 

Das  Gas,  welches  sich  durch  Zersetzung  dieser 
Säure  mit  Kupferoxyd  entwickelte,  enthielt  weder 
Koblenoxydgas,  noch  sal  peterige  Säure,  oder  eine  ande- 
re Oxydationsstufe  des  Stickstoffs.  Um  derAbwesen- 
heit  der  letzteren  gewifs  zu  seyn,  habe  ich  dieseSäure  mit 
chlorsaurem  Kali  geglüht,  und  das  Gas,  welches  sich 
entband,  und  das  keineswegs  gefärbt  war,  in  eine 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  geleitet;  es  ent- 
wickelt e  sich  aber  keineSpur  Kohlensäure,  noch  enthielt 
die  Flüssigkeit  Salpetersäure.  Zur  Prüfung  der  Flüs- 
sigkeit auf  Salpetersäure  habe  ich  ein  Reagens  ange- 
wandt, welches  neu  ist,  und  womit  man  ^~  Salpe- 
tersäure entdecken  kann.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
wird  nämlich  mit  so  viel  Indigotinktur  vermischt, 
dafs  sie  dadurch  deutlich  blau  gefärbt  wird.  Man 
setit  alsdann  nur  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu 
und  erhitzt  sie  zum  Sieden.  Im  Fall,  dafs  die  Flüssig- 
keit Salpetersäure,  oder  ein  salpetersaures  Salz  ent- 
hält, wird  sie  entweder  entfärbt,  oder  bei  geringeren 
Mengen  geht  die  blaue  Farbe  in  eine  gelbe  über. 
Setzt  man  der  Flüssigkeit  vor  dem  Erhitzen  etwas 
Kochsalz  zu,  soläfst  sich  -j^  Salpetersäure  mit  Leich- 
tigkeit nocli   entdecken. 

Zur  Darstellung  des  Weiter' sehen  Bitlers  erhitzt 
man  1  Th.  Seide  mit  10 — 12  Th.  Salpetersäure  (am 
besten  in  eiuer  Retorte)  und  giefst  die  übergegangene 
Saure  mehrmals  zurück.    Die  rückbleibende  Flüssig- 
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lteit  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  tief  gelb  gefarbl; 
man  neutralisirt  sie  noch  lieifs  mit  kohlensaurem  Kali, 
und  scheidet  aus  dem,  durch  mehrmaliges  Umkrystalli- 
siren  gereinigten,  Kalisalz,  welches  nachdem  Abküh- 
len anschiefst,  vermittelst  Salpetersäure ,  die  eigen- 
tümliche Säure  ab.  Diese  Säure  krystallisirt  auf  die- 
selbe Art,  wie  die  Säure  aus  dem  lndig;  sie  bildet 
Salze  von  gleicner  Form  und  denselben  Eigenschaften 
wie  die  letztere,  und  ihre  Zusammensetzung  weicht 
in  keiner  Beziehung  von  derselben  ab.  Man  erhält 
aus  der  Seide  übrigens  viel  weniger  von  dieser  Säure, 
als  aus  dem  lndig. 

Ich  glaube,  dafs  der  Name  KoMensticlztöffsäure  (ari- 
de carbazotique)  für  diese  Säure  am  passendsten  ist, 
insbesondere  da  er  auch  ihre  Zusammensetzung  aus- 
drückt. Ich  würde  dem  Namen  Biltersiiure  vor  jedem 
anderen  den  Vorzug  gegeben  haben,  wenn  er  nicht 
zu  Verwirrungen  Veranlassung  werden  könnte,  da 
man  bereits  eine  andere  Substanz  mit  diesem  Namen 
belegt  hat,  und  es  noch  andere  Säuren  geben  kann, 
die  bitter  schmecken.  Ich  gehe  zur  Beschreibung 
der  Verbindungen  über,  welche  diese  Säure  mit  Me- 
taüoxyden  eingehl,  insbesondere  da  ich  glaube,  dafs 
ihre  Eigenschaften  einiges  Interesse  darbieten. 

Kohlenstickstoffsaures  Kali. 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  mehrere  Zoll  langen, 
4seitigen  ,  gelben,  undurchsichtigen,  äufserst  glän- 
zenden Nadeln  ;  es  braucht  zu  seiner  Auflösung  mehr 
als  260  Theile  Wasser  cor»  15°  C.  und  eine  viel  ge- 
ringere Menge  kochendes  Wasser.  Eine  concentrir- 
te,  kochend  heifse  Auflösung  dieses  Salzes  gesieht 
beim  Erkalten  zu  einer  gelben  Masse,  dis  aus  unzäh- 
ligen feinen  Nadeln  besteht,  und  aus  welcher  das 
Wasser  nur  schwer  abfliefst.  Wenn  dieses  Salz  aus 
«incr  weniger  concentrirten  Flüssigkeit  krystallisirt, 
so  erseheinen  die  Krystalle  im  reflectirten  Lichte 
bald  roth,  bald  grün.  Durch  Säuren  wird  es  zersetzt; 
giefst  man  aber  eine  Auflösung  der  Kohlen  Stickstoff- 
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säure  in  Alkohol  zu  einer  Salpeterauflösung :  so  schei- 
det sich  nach  einiger  Zeit,  \ krystallisirtes  kohlen- 
stickstoffsaures  Kali  ab.  Im  Weingeist  ist  es  unauf- 
löslich. Erhitzt  man .  eine  kleinä  Portion  davon  in 
einer  Glasröhre,  so  schmilzt  es,  und  gleich  darauf 
explodirt  es  mit  einem  äufserst  heftigen  Knall ,  wo« 
durch  die  Glasröhre  zerschmettert  wird;  nach  der 
jixplosion  bleibt  etwas  Kohle  zurück.  Dieses  Salz 
schlägt  aus  einer  Auflösung  .von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  kohlenstickstoffsaures  Quecksil- 
beroxydul nieder;  Auflösungen  von  Quecksilberoxyd, 
Kupfer-,  Blei-,  Kobalt-,  Eisenoxydul- •,  Eisenoxyd-, 
Kalk-,  Baryt-,  Strontian-  und  Bittererde  -  Salzen 
werden  davon  nicht  verändert.  Man  erhält  das  koh- 
lenstickstoffsaure  Kali  am  reinsten,  wenn  man  koh- 
lenstickstoffsaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Auf- 
lösung von  Chlorkalium  erhitzt  und  die  von  dem  Ga- 
lomel  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit  erkal- 
ten Jäfst. 

Die  Schwerauflöslichkeit  dieses  Salzes  giebt  ein 
leichtes  Mittel  an  die  Hand,  das  Kali  in  einer  Flüs- 
sigkeit zu  entdecken  und  abzuscheiden,  ich  bin  selbst 
im  Stande  gewesen ,  damit  Kali  in  der  Lackmustink- 
tur zu  entdecken;  denn  wenn  eine  Auflösung  von 
Kohlenstickstoffsäure  und  Weingeist  mit  Lackmus* 
tinktur  gemischt  wurde ,  so  scheidet  sich  nach  kur- 
zer Zeit  kohlenstickstoffsaures  Kali  in  Krystallen  aus. 
Eine  Auflösung  von  kohlenstickstoffsaurem  Kai*  von 
10°  wird  von  salzsaurem  Platin  nicht  getrübt. 

1,120  Gr.  kohlenstickstoffsaures  Kali  gab  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure  u.  s.w.  0,287. gr.  Chlor- 
kalium; es  besteht  demnach  aus 

83,79  Kohlenstickstoff  «Sure» 
":  16,21  Kali 

100,00. 

Dieses  Salz  enthält  kein  Krystallwasser. 

Kohlenstickstoffsaures  Natron*  '         •       . 

Krystallisirt  in  feinen,  fadenartigen,  glänzen* 
den  Nadeln;   sonst  verhält  es  sieh  in  seinen  Eigen- 
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Schäften  wie  das  kohlenstick  stoffsaure  Kali 

darf  aber  zu  seiner  Auflösung  nur  20 —  24  Tbeii* 

Wasser  von  15°  C. 

Kohlenstiekttoff 'saurer  Ammoniak, 
DiesesSalz  krystallisirt  in  sehr  glänzenden, hell* 
gelben,  langen,  schmalen  Blättchen;  es  ist  im  Was- 
ser leicht  und  im  Weingeist  schwer  löslich.  In  ei- 
ner Glasröhre  gelinde  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich 
vollkommen;  der  Dampf  desselben  lafst  sich  entzün- 
den; rasch  erhitzt,  entzündet  es  sich,  ohne  Explosion, 
und  es  bleibt  eine  grofse  Menge  Kohle  zurück. 

KohUnnickstoffiaurer   Baryt. 

Dieses  Salz  wurde  durch  Erhitzen  von  kohlen- 
saurem Baryt  und  Kohlenstickstoffsäure  mit  Wasser 
dargestellt;  es  krystallisirt,  in  Verbindung  mit  Was- 
ser, in  dunkelgelben,  harten,  4seitjgen  Säulen.  £s 
ist  im  Wasser  leicht  löslich.  Erhitzt,  schmilzt  es  und 
zersetzt  sich  mit  einer  iiufserst  heftigen  Explosion 
und  Erzeugung  einer  blendenden,  gelblichen,  ho- 
hen Flamme. 

0,425  Gr.  wasserfreies  Salz  gaben  bei  der 
Analyse  0,154  schwefelsauren  Baryt;  ein  andermal 
gaben  0,714  Gr.  dieses  Salzes  0,261  schwefelsauren 
Baryt.      Es  besteht  demnach  aus 

76,20  Kohlenstickstoffsäure 
83.80  Baryt 
100,00. 
100  Theile    krystallisirtes    Salz    verlieren    bei 
100°  G.  9,24  p.  C.  Wasser.     Der  krystallisirte  koh- 
lenstickstoffsäure Baryt  besteht  demnach  aus 
SSura       69.16     Sauerstoff  der  Säure  16 
Baryt        81,60  »  de.  Baryts      1 

Wasser 9,äi_  »  n    Wasser*  8 

100,00. 
Eine  Auflösung  von  Chlorkalium  in  Wasser,  mit 
einer  Auflösung  von  kohlenstickstoffsaurem  Baryt 
vermischt*  trübt  sich  nach  wenigen  Augenblicken, 
und  rlas  Kali  wird,  in  Verbindung  mit  Kohlenstick- 
stoffsäure, bis  auf  \\  p.  C.  vollständig  niederge- 
schlagen. 
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KoMcnstickxtntfiaurer  Kalk. 

Wie  das  Barylsalz  dargestellt-  4seitige,  glatte 
Säulen,  leicht  löslich,  detonirt  beim  Erhitzen  wie 
das  Kalisalz? 

KohUnstlckitoffiaure  Magnejin. 

Sehr  lange,  feine,  hellgelbe,  undeutliche  Na- 
deln ,  leicht  löslich ,  detonirt  stark. 

KoMenstickitof fsauret    Si/beroxyd. 

Die  Koblenstickstoffsäure  löst  das  Silberoxyd, 
beim  Erwärmen  mit  Wasser,  mit  Leichtigkeit  auf; 
die  Auflösung  liefert  durch  gelindes  Abdampfen  sehr 
feine,  goldglanzende  Nadeln,  die  stralenförmig  grup- 
pirt  sind.  Im  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Dieses 
Salz  lä'fst  sich  durch  Abdampfen  der  Kohlenstick- 
stoffsäure oder  des  kohlenstickstoffsauren  Kalis  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  darstellen.  Bei  dem 
Erhitzen  detonirt  es  nicht,  sondern  brennt  ab,  wie 
Schiefspulver. 

JCokUnuickttafftaurea  Quccktilbtroxydul. 

Dieses  Salz  erhält  man  in  kleinen,  gelben,  hei- 
ligen Säulen  ,  wenn  man  ein?  kochendheifse  Auflö- 
sung von  kohlenstickstoffsaurem  Kali  mit  salpeter- 
saurem  Quecksilberoxydul  vermischt;  es  braucht 
mehr  als  1200  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflösung. 
Erhitzt  verhält  es  sich  wie  das  Silbersalz. 
Kohlenseickstoffsaiirei  Kup/eroxyd, 

Dieses  Salz  läfst  sich  durch  Zersetzung  von  koh- 
lenstickstoffsaurem Baryt  mit  schwefelsaurem  Kup- 
feroxyd leicht  darstellen;  es  ist  grün,  krystallisirt 
in  farrenkrautartigen  Blättern,  löst  sich  in  seinem 
gleichen  Gewicht  kalten  Wasser  auf  und  zerfhefst  an 
der  Luft.    Es  detonirt  beim  Erhitzen  nicht. 

Alle  diese  Salze  zersetzen  sich  beim  Erhitzen 
In  verschlossenen  Gefäfsen  mit  einer  viel  stärkeren 
Explosion,  als  in  offenen.  Dadurch  möchte  wohl 
die  Theorie  der  Fulmination  des  Herrn  Brianchon 
einige  Modificationen  erleiden.  *)   Es  ist  mir  sehr  un- 

«)  Ueber  diese  Theorie-  Brt, 
genheit   einige  Worte. 
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die  Unze  Brom  pro  4  Rthlr.  zu 
Folge  dieser  Interessante  Körper 
cinische  Anwendung  finden,  so  würde  solcher  auch  nocb 
billiger  geliefert  werden  können.  Da  bei  der  hiesigen  so  be- 
deutenden  Saline  jährlich  mehr  als  40,000  Cub.  FuCi  Motte 
lauge  abfallen:  so  bin  ich  im  Stande,  jSlirln  h  auch  eint  t 
deutende  Menge  Crom  iu  liefern.  In  der  Folge  werde  ii 
mehrere  Bromsalze  und  Bromvcrbindungen  anfertijen  laisei 
und  es  würden  sich  diese ,  da  das  Brom  so  Lochst  flüchtig  il.. 
zum  Versenden  besser  quaÜliciren  Di«  Flüchtigkeit  des  Brom 
ist  so  bedeutend,  dals ,  ah  ich  eine  Unze  Brom  in  ein  ande- 
re* Glas  umgiefsen  wollte,  mehr  als  eine  Drachme  verdun- 
stete Mein  jüngster  Sohn,  Otto  Hermann,  welchem  ich  d» 
Darstellung  des  Broms  übertrug,  bemerkte,  dafs  sich  beider 
Abscheidnng  zugleich  ein  ölartiger  Körper  bildet.  Von  die- 
sem Körper  bemerke  ich  vorläufig,  dafs  er  sich  in  manchen 
Stücken  den  ätherischen  Oelen  nähert,  sich  besonders  aber 
durch  »ein  grofses  speeifisches  Gewicht  davon  unterscheidet, 
indem  er  in  rauchender  Schwefelsäure  untersinkt  Er  be- 
sitzt eine  gelbe  Farbe,  ist  durchsichtig,  und  hat  einen  sehr 
durchdringenden,  ekelhaft  südlichen  Geruch.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Broms  durch  Aether  hat  das  frisch  dargestellt! 
hydrobromsanre  Kali  diesen  Geruch,  sobald  dasselbe  s'  " 
mm  Krystallisiren  abgeraucht  wird,  verschwindet  dieser 
ruch  ,  weil  dieser  Körper  sich  sehr  leicht  verflüchtigt. 
I5st  sich  in  Aether,  Alkohol  und  concentrirter  Essigsäure  auf, 
und  es  werden  diese;Anflösnngen  durch  Wasser  getrübt.  Inder 
Auflösung  des  salpetersauren  Bibers  bewirkt  er  einen  schwärz- 
lichen Niederschlag,  der  wohl  nicht  von  anhängendem  Chior 
herrührt,  da  der  Körper  vorher  erst  öfter  mit  Wasser  gewa- 
»eben  wurde.  Durch  Behandlung  mit  rauchender  Salpeter. 
säure  färbt  sich  dieser  Körper  schön  hyacinihroth ,  und  auch 
durch  Behandlung  mit  rauedender  Schwefelsäure  wird  er  et« 
wis  bräunlich,  bildet  aber  nicht  den  künstlichen  Moschus, 
Wie   einige    ätherische  Oele.  *) 

Sobald  mein  Sohn  einen  grüfseren  Vnrrath  von  diesem 
Körper  hat,  wird  er  die  Versuche  weiter  fortsetzen.  Dieje- 
nigen, welcheBrom  zu  haben  wünschen,  bitte  ich.  ihreHn«- 
fe  an  die  Königl.  chemische  Fabrik  zu  Schönebeck,  beiWap 
deburg,  zu  addressiren. 

Der  Administrator  Hermann. 


-10.  auf  der  beiliegenden  Ta£.  111.  gf 
ndlung  Bnbbage's  über  elektrische  und 
:n,  die  in  diesem  Hefte  keinen  Raum 
läehsterscheinenile  'urdckj;elegt  werden 
nan  die  nöthigen  Erläuterungen  der«!- 
d.  Red. 


Sternschnuppen-  und  Feüerku- 

gelmassen. 

1.      Untersuchung   einer,    auf  einer  feuchten    Wiese 

gefundenen,  gallertartigen  Substanz;    ein  Beitrag  zur 

Kenntini/s' der  sogenannten  Sternschnuppen, 

vom 
Hofrath.  Dr,  Rudolph  Brandes  in  Salzuflen* 

IVJein  Freund,  der  Herr  Hofrath  Dr.  Buchner, 
theilte  vor  einiger  Zeit  (Kastners  Archiv  V.  182)  eine 
Abhandlung    Ober  die  sogenannte    Sternschnuppen« 
Substanz  mit,  welche  Herr  Hofrath  Kastner  mit  dem 
Namen  Sterngallerte    bezeichnete.      Diese  Substanz 
war  auf  einer  feuchten  Wiese  gefunden  worden,  hat« 
te  ein  gallertartiges  Ansehen  und  Herr  Hofrath  Dr« 
Schuhes    hielt    dieselbe    für   eine   Tremella   Nostoc. 
Buchner  war,  seiner  Untersuchung  nach,  dieser  Meir 
nung  nicht  zugethan,  weil  er  in  der  gefundenen  Sub* 
stanz   keine  Spur  eines    organischen  Gewebes    ent» 
lecken  konnte.   Zwar  läfst  eres  dabin  gestellt  seyn,  ob 
lieselbe  irdischer  oder  überirdischer  Entstehung  s*ey, 
ieht  sich  indefs  zu  der  Behauptung  veranlagst,  dafs 
liese  gallertartige  Masse  keine  Pflanze,  oder  kein 
fhier   (als    Ganzes)  seyn    könne,  wohl    aber   ein 
pflanzen-   oder    ein  Thierproduct,    ein  Eoccrement, 
hnlich  dem  Gummi,  dem  Mucusu.  s.  w. ;  er  läugnet 
war  die  Möglichkeit,  dafs  ein  solcher  Körper  aus  der 
itmosphäre  auf  die  Erde  fallen  könne,  nicht  gerade« 
u,  doch  sey  die  Wahrscheinlichkeit  geringe»     Ja  die 
eirgleichung  dieser  mucusartigen  Masse  mit  der  vom 
[immel  gefallenen  Manna  der  Israeliten  scheint  ihm 
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nicht  ganz  verwerflich  zuseyn,  wenigstens  möchte 
die  mucusartige  Masse  mit  dem  Austern  gleiche  er- 
nährende Kraft  haben.  So  gern  ich  meinem  verehr- 
ten Freunde»  rücksichtlich  der  beiden  ersten  Pimcte, 
daTs  diese  Masse  einer  thieriscben  Excretion,  oder  ei- 
nem gallertartigem  Meteore  ihren  Ursprung  verdanket 
beistimmen  möchte,  so  unwahrscheinlich  ist  mit 
doch  die  Idee,  dieselbe  mit  der  Manna  der  Israeliten 
zu  vergleichen,  da  die  Natur  beider  Körper  an  sich 
sowohl,  als  die  FundorLer  derselben,  zu  grol'se  Ver- 
schiedenheiten darbieten.  Wegen  des  Mangels  der 
organischen  Structur,  welche  Büchner  der  von  ihm 
untersuchten  Masse  zuschreibt;  ferner  wegen  der 
Nachricht  von  R.  Garvcs  über  ein  in  Massachusets  in 
Nordamerica  niedergefallenes  Feuermeteor,  an  einer 
Stelle,  wo  sich  am  andern  Morgen  eine  gallertartige 
Substanz  fand*);  wegen  meiner  eigenen  Beobach- 
tungen über  das  Vorhandenseyn  von  Atomen  azoti- 
sirter  Substanzen  in  der  Atmosphäre,  wenigstens  im 
Regenwasser;  (dieses  Jahrb.  1826.  III.  253.)  und 
wegen  Erzählungen,  die  mir  mehrmahls  ein  Soldat  des 
Lippischen  Contingents,  der  die  Feldzöge  in  Spanien 
mitgemacht  hatte,  mittheilte,  dafs  er  nämlich  in  Spa- 
nien, bei  kalten  Nächten,  auf  den  Wachtposten  beson- 
ders häufig  Sternschnuppen  beobachtet,  und  am  Mor- 
gen, auf  feuchten  Orten,  an  den  Plätzen,  wo  diese 
Sternschuppen  nach  seiner  Meinung  niedergefallen 
waren,  weifse  gallertartige  Massen  gefunden  habe, 
die  bald  in  Verwesung  übergegangen  seyen :  war  ich 
sehr  geneigt,  wie  ich  auch  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Regenwasser  andeutete,  der  von 
•)  Gilbert*  knallen  LXXI.  3i4, 


über  die  vermeinte  Siernschiuppensubsian- 

obad-.telen  Masse  einen  atmosphärischen  Ursprung 
zuzuschreiben. 

Herr  Apotheker  Schweb«  in  Dessau  machte  ei- 
nige Zeit  später  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand bekannt  (Kaslner's  Archiv  VII.  S.  428.), 
da  er  Gelegenheit  gehabt  hatte,  eine  Masse  zu  un- 
tersuchen, welche  auf  einer  feuchten  Wiese  gefunden 
worden,  die  ebenfalls. gallertartig  war,und  eine  grüne 
Farbe  besafs.  Herr  Schreibe  erkannte  diese  Masse  ge- 
nau als  Nostoc  commune  Vauch.  {Trcmclla  Nostoe  L.) , 
-weil  er  bei  seiner  mikroskopischen  Untersuchung  die 
Structur  des  sonderbaren  Nostoc  deutlich  darin  wie- 
der fand.  Da  nun  nicht  blos  die  äufsere  Form  und 
der  Fundort  dieser  Masse  mit  der  Buchner'schen 
übereinkam,  sondern  auch  das  chemische  Verhalten 
grofse  Uebereinstimmungen  beider  Substanzen  zu  er- 
kennen gaben:  so  glaubte  Herr  Schwabe  nicht  nur  zu 
dem  Schlufs  berechtigt  zu  seyn,  die  von  ihm  sehr 
gründlich  untersuchte  Substanz  für  die  genannte  Tre- 
mella  halten  zu  müssen,  sondern  auch  die  von  Büch- 
ner beobachtete  für  dasselbe  Gebilde  ansprechen  zu 
dürfen,  da  Herrn  Buchner  die  Auffindung  des  or- 
ganischen Structur,  der  eigentümlichen  Beschaffen- 
heit der  Masse  wegen,  möglicherweise  hätte  entge- 
hen können. 

Wenn  man  aber  die  Beschreibungen,  welche 
beideNaturforscher  von  den  durch  dieselben  beobach- 
teten Massen  geben,  genau  vergleicht,  so  findet  man 
einige  Verschiedenheiten,  aufser  der  bereits  ange- 
führten, dafs  Herr  Schwabe  eine  deutliche  organische 
Structur  bemerkte,  während  Herr  Buchner  eine  solche 
läugnet.  Es  war  nämlich  die  von  Schnabc  beobachtete 
25 
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Masse  grünlich  gefärbt,  die  von  Büchner  unter: 
hingegen  weiß,  wie  aufgeschwollener  Tragant h.  Er- 
Stere  stiefs  einen  nickt  animalischen,  wohl  aber  ei- 
genthümlichen,  den  brennenden  Conferven ,  Rivul* 
rien  und  Chätophoren  ähnlichen  Geruch  au.9 ,  eis  tis 
verbrannt  wurde,  und  gab  eine  glänzende  Kohle, 
welche  die  häutige  Form  der  angewandten  Stöcke 
behielt,  und  beim  Einäschern  einen  Rückstand  von 
Kieselerde,  kohlen-,  salz  und  schwefelsaurem  Ka- 
li, nebst  einer  Spur  von  pbospborsaurem  Kalk  und 
Eisenoxyd  hinterliefs;  die  Bitchncr'scbe  Masse  aber 
blähete  sich  beim  Erhitzen  sehr  auf,  unter  Verbrei- 
tung eines  starken  animalischen,  hrenzlich  riechenden 
Rauchs,  fing  endlich  Feuer  und  hinterliefs  eine  nicht 
einzuäschernde  Kohle,  welche  kohlensaures  Natron 
und  phosphorsauren  Kalk  enthielt.  Für  wie  ahnlich 
nun  auch  Herr  Schvabe  die  von  ihm  beobachtete  Mas- 
se mit  der  BucAntv'schen  hält:  soglaubeich  doch,dafs 
die  hier  angeführten  Differenzen,  nicht  blofs  in  der 
Farbe,  sondern  auch  in  dem  pyrochemischen  Verhal« 
ten,  der  Richtigkeit  des  Schlusses  von  Herrn  Schwabe 
einige  Hindernisse  entgegenstellen,  welche  sich 
Schwerlich  mit  der  Annahme  der  Identität  beider 
stanzen  werden  vereinigen  1 

Bei  dieser  Lage  der  Sachen  gereicht  es  mi 
Vergnügen,  nachstehend  eine  Untersuchung 
theilen,  welche  ich  Gelegenheit  halte,  im  vorigen 
Herbste  anzustellen,  und  die  geeignet  seyn  dürfte 
Aber  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

Ein  Freund  und  Mitbürger  von  mir,  welcher  in 
der  Nähe  unsers  Ortes,  eine  bedeutende  Wiest  besitz 


derSub- 

... 

;*  mitzu- 


ul/cr  die  nerindntf  $tcriu.ciuiuj>i>C!i*iib*ltmz.      3V3 

(die  in  der  Niederung  unsers  Salze- Titales  liegt,  und 
die  nurdurch  viele  Mülie,  Anlegung  von  Fontanellen*) 
v.  S.  w.  etwas  trockener  gelegt  werden  konnte,  da 
Sie  früher  sehr  sumpfig  wir,  und  erst  durch  die  bes- 
sere Cultur,  Anwendung  von  Düngsalz  und  Stein- 
kohlenschlacke  **)  u.  s.  w.  einen  besseren  Graswuchs 
erhielt)  hatte  auf  einem  Spaziergange  nach  eben  die- 
ser Wiese  auf  derselben  eine  gallertartige  Masse  ge- 
funden, und  ein  Arbeitsmann  hatte  ihm  erzählt,  dafs 
er  ähnliche  schon  häufig  darauf  bemerkt  habe,  wel- 
cher aber  weder  meinem  Freunde,  noch  mir,  ohn- 
erachtet  ich  bei  botanischen  Excursionen  mit  den  Ge- 
holfen und  Schülern  aus  meiner  Apotheke  nicht  selten 
Ober  diese  Wiese  komme,  jemals  vorgekommen  war. 
Mein  Freund  brachte  mir  also  diese  Substanz ,  mit 
dem  Wunsch,  über  die  Natur  desselben  ihm  doch 
Aufklärung  zu  geben,  da  ihr  sonderbares  Ansehn 
Seine  Neugierde  erregt  hatte. 

Wie  ich  diese  Substanz  sah ,  erinnerte  ich  mich 
alsbald  der  Bucfrner' sehen  Abhandlung  über  die  soge- 
nannte Sternschnuppen -Substanz,  und  da  ich  bei  nähe- 
rer Besichtigung  schon  im  Aeufseren  mehrere  Ver- 
schiedenheiten zwischen  beiden  bemerkte,  so  be- 
schloß ich  eine  nähere  Prüfung  derselben  vorzuneh- 
men, die  ich  nun  folgen  lasse. 
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Diese  Substanz  besafs  eine  sehr  reine 
be,  und  stellte  eine  stark  aufgequollene  Masse  dar, 
die  Bufknersehr  richtig  mit  aufgequollenem  Traganth 
vergleicht;  sie  mochte  ein  Volumen  von  2£  Kubik- 
20II  haben.  Bei  genauerer  Ansicht  fand  sich,  dafs  sie 
an  vielen  Stellen  mit  einer  sehr  feinen  weifsen  Haut 
überzogen  war  ,  die  nur  an  den  mittleren  Stellen  zer- 
rissen schien;  an  solchen  Stellen  war  der  Inhalt  als 
sehr  voluminöse,  gallertartige  Masse  aus  seiner  Holla 
herausgetreten.  Das  Reifsen  dieser  Haut  war  oh- 
ne Zweifel  dadurch  bedingt,  dafs  ihr  Inhalt,  durch 
Absorption  von  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  der  Wie- 
se, zu  sehr  aufgequollen  war,  als  dafs  die  zarte  Hülle 
der  dadurch  bewirkten  Ausdehnung  ihres  Inhalts 
Widerstand  leisten  konnte.  An  solchen  Stellen  war 
auch  die  Haut  so  sehr  von  der  Gallerte  versteckt  oder 
umhüllt,  dafs  man  kaum,  oder  gar  Keine  Spuren  der- 
selben mehr  wahrnehmen  konnte.  Eben  so  hat- 
te die  Gallerte  hier  gar  keine  bestimmte  Form,  und 
Spuren  von  Organisation  waren  darin  durchaus  nicht 
wahrzunehmen.  Wo  aber  die  Masse  noch  ihre  In- 
tegrität behalten,  zwar  aufgequollen,  aber  von  der 
Haut  noch  umschlossen  war,  zeigte  sie  eine  wurm- 
förmige  Bildung  von  der  Dicke  eines  Federkiels  und 
darüber,  statt  dafs  da,  wo  die  Haut  gerissen  war, 
der  Inhalt  in  fast  ^  Zoll  dicken  Parthien  hervortrat. 
Diese  wurm  form  ige  Bildung  stellte  durch  schwache 
Einschnürungen  mehrere  kleine  Abtheilungen  dar, 
und  hatte  ganz  das  Ansehen  eines  Gekröses;  auf  der 
Rückseite  lief  ein  zartes,  jetzt  schwärzlich  braun 
gefärbtes  Gefäls  hin,  welches  sich  in  einem  fei- 
nen Geäder  nach  der  Vorderseite  zu  verbreitete,  wo 
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es  sich  ohngefähr  in  der  Mitte  der  Dicke  in  kleinen 
schwärzlichen  Puncten  verlor.  Durch  das  genannte 
GefäTs  war  die  Rückseite  der  Masse  ganz  zusammen* 
gezogen  und  nach  der  Peripherie  hin  seht  ausge- 
dehnt,  gerade  wie  bei  einem  Gekröse. 

An  einem  trocknen  Orte  schrumpfte  diese 
Masse  nach  und  nach  zusammen,  verlor  bald  ihre 
weifse  Farbe,  wurde  bräunlich  gelb,  sehr  zähe,  so 
dafs  sie  sich  wie  Leim  in  Fäden  ziehen  liefe,  und  trock- 
nete endlich  zu  einer  hornartigen  Masse  ein. 

Io  einem  Platintiegel  verbrannt,  schwoll  sie  auf,, 
schwärzte  sich  nach  und  nach,  stieb  einen  starken 
thierisch  -  brenzlichen  Geruch  aus,  und  hinterliels 
1,2§  einer  graulich  weifsen  Asche,  auf  welche  Was- 
ser kaum  wirkte,  doch  reagirte  dasselbe  nach  einiger 
Zeit  schwach  alkalisch.  In  Salpetersäure  löfste  sich, 
die  Asche  völlig  auf  und  Amoniak  schlug  sie  als 
phosphorsaurer  Kalk  daraus  nieder. 

20  Gran  dieser  Substanz  wurden  in  einem  Was- 
serbade ausgetrocknet.  Sie  war  hart  und  sprüde  ge- 
worden ;  und  ihr  Gewicht  betrug  nur  noch  4  Gran. 
Mit  Wasser  befeuchtet,  nahm  sie  nach  kurzer  Zeit 
ihren  vorigen  Umfang  und  ihre  weifse  Farbe  wie- 
der an. 

100  Gran  der  Substanz  wurden  mit  3  Unzen 
Wasser  gekocht;  sie  quoll  dadurch  zu  einem  zittern- 
den Gelee  auf,  welches  so  voluminös  war,  dafs  es 
fast  alles  Wasser  mit  sich  verdichtet  hatte.  Denn  als  das 
Ganze  auf  eine  reine,  lockereLeinwami  gegeben  wur- 
de, gestand  es  darauf,  und  nach  mehreren  Stunden 
war  nur    wenige  Flüssigkeit    abgetröpfelt,     welche 
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durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Blei 
nicht  aber  durch  Bleizucker  getrübt  wurde. 

Etwas  von  deiser  Substanz  wurde  mit  Alkohol  ge- 
schüttelt; dieser  wirkte  nicht  merklich  darauf,  ent- 
zog ihr  aber  Wasser,  und  mit  Verminderung  Ihr« 
Volumens  verlor  sie  ihre   Uurchscheinbarkeit. 

Amoniaklüsung  wirkte  in  der  Kälte  und  Wärme 
nur  schwach  darauf;  hingegen 

AetzkaliflQssigkeit  in  der  Kälte  schon  sehr  merk- 
lich, und  nahm  sie  in  der  Wärme  vollkommen  auf; 
Neutralisation  mit  einer  Saure  schlug  das  Aufgelöst« 
Wieder  nieder. 

Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  wirkten  eben- 
falls schon  in  der  Kälte  darauf;  in  der  Wärme  aber 
fand  völlige  Auflösung  Statt.  Die  Salpelersäure  färb- 
te sich  etwas  gelblich,  die  Schwefelsäure  braun,  die 
Salzsäure  blieb  hell. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  daTs  jene 
Substanz  nicht  eiweifsartiger  Natur  seyn  könne,  son- 
dern  im   Wesentlichen  mit  der  Gallerte  übereinstim- 

und  dem  sogenannten  Qu  e  Ilse  hl  ei  m  ähnlich 
Sie  bestand  aus 

Gallertartiger  Substanz     »  »  *> 

Thieriseher  Substaos         »  »  » 

Phosphor) aurem  Kalk  und  einem  Natronsal. 

mit  einer  organischen  Slure       »  n 

Wasser  *  *  *  * 

100.0. 
Welcher  Abstammung  ist  nun  diese  Substanz? 
Das  Vorhandenseyn  einer  organischen  Bildung,  wel- 
ches sich  deutlich  dabei  zu  erkennen  gab,  Jäfst  die 
Meinung  nicht  zu,  dafs  sie  eine  atmosphärisch- cos* 
mische  Bildung  sey,  sondern  zeigt,  das  sie  in 


Natur  sey  und  von  einem  Thiere  herrühren  müsse. 
Ihre  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Gekröse 
brachte  mich  anfangs  zu  der  Vermuthung,  dafssie  viel- 
leicht das  Darmeingeweideeines  Vogels  seyn  könne; 
aber  ihr  Inhalt,  eine  reine  Gallerte,  die  ferne  Haut 
die  diese  umscblofs,  gegen  die  schraffere  Darmhaut, 
die  auch  nicht  so  aufserordentlich  aufquellen  konnte, 
der  Mangel  aller  gewöhnlichen  Darmcontenta 
konnte  trotz  aller  Aehnlichkeit,  eine  solche  Ansicht 
bei  näherer  Untersuchung  nicht  rechl fertigen.  Die 
.Aehnlichkeit  dieser  Substanz  rücksichllich  ihn 
mi-chen  Untersuchung  mit  dem  Laich  der  Frösche 
brachte  mich  daher  auf  den  Gedanken,  ob  dieselbe 
nicht  der  Laich  eines  Thieres  seyn  könne.  .  Frosch- 
laich  konnte  es  nicht  seyn,  aber  wohl  der  aufgequol- 
lene Laich  einer  Schnecke,  die  stell  häufig  auf  feur-lnen 
Wiesen  aufhalten  wie  Limax  rufus,  agrestis ,  siagny 
Tis  U.S.w.  Ich  verglich  die  Beschreibungen,  \v> 
dieser  Rücksicht  m Camera  vergleichender  Anatomie, 
übersetzt  von  Blecke}  IV.  S.  566,  in  Oken's  [Saturgag 
schichte  III.  1  Abih.  S.  309,  indessen  Naivrgascbiahi 
te  fiirSchulenS.068,  '"  GoWfuß*  Hamlb  der 
gie  I.  661  u.a.m.  gegeben  sind,  wo  iph  indefs  über 
den  mich  zunächst  interessirenden  Punct,  den  Laich 
der  Schnecker,  ,  wenig  Aufklärung  fand.  Imlei 
bemerkt  Qken  in  seiner  Naturgeschirhle  für  3*  luden 
(a.  a.  O.)  bei  Limox  stagnalis,  „dafs  dei  Laich  eint 
kleine  1  Zoll  und  1  Linie  dicke  gallertartige  Walze 
sey,  worin  ein  Dutzend  gelber,  kleiner  Eier  sierkfn; 
dafs  diese  Eieislübe  gewöhnlich  an  Wasserpflanzen 
klebten  ,    und  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  die  klei- 

k Schnecken  auskriechen.0     Ferner  fuhrt  Qken.  an, 
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in  seinem  Lelirbuche  der  Naturgeschichte  (a.  a.  O.) 
bei  Limacc:  „der  Ausfuhrungskanal  der  Geschlechts- 
blase  kurz,  endet  im  Schlauche  dicht  neben  der  Bar- 
mutter;  bei  Helix  viel  länger,  wie  es  scheint  im  Ver- 
hältnifs  der  Ruthe,  und  die  Bärmutter  verbindet  sich, 
mit  ihm,  ehe  er  in  den  Schlauch  tritt.  Es  ist  mithin 
kein  Zweifel  data  diese  Blase  zu  den  weiblichen  Thei- 
len  gehört,  und  vielleicht  die  Gallert  zu  den  Eierstä* 
ben  oder  Kugeln  hergiebt,  besonders  da  sich  diese 
Blase  in  allen  Schnecken  findet.  Indessen  ist  ihr  In- 
halt fest,  weich  wie  Pomade  und  rothbraun,  wefs- 
halb  man  es  für  Purpur  gehalten  hat,  was  nicht  der 
Fall  ist."  (Vergl.  auch  Cuvier  a.  a.  O.)  Obgleich  nun 
die  bemerkten  Eierstäbe  von  Limaz-  sehr  klein  sind, 
so  läfst  sich  doch  denken,  dafs  unsere  Substanz  für 
Laich  von  Umax  rufus  oder  einer  andern  Art  gehal- 
ten werden  könne,  da  das  grofse  Volumen,  welches 
diese  Substanz  besafs,  allein  vom  Wasser  herrührte; 
wefswegen  auch  der  Gehalt  an  festen  Bestandteilen 
gegen  das  Volum  so  sehr  gering  und  der  des  Wassers 
so  grofs  war,  und  diese  Masse,  wie  wir  oben  bei  dem 
Versuche  mit  kochendem  Wasser  sahen,  zu  einem 
so  aufserordentlich  greisen  Volumen  aufschwellen 
konnte.  Diese  meine  Ansicht  wurde  noch  dadurch 
bedeutend  verstärkt,  dafs  ich  in  einer  Portion  dieser 
Substanz,  welche  ich  in  einem  Schälchen  vor  ein  Fen- 
ster meines  Studierzimmers  gestellt  hatte,  nach  meh- 
reren Tagen  eine  sehr  kleine  ohngefähr  A  Zoll  lange 
nackte  Schnecke  (Limax)  fand.  Ich  glaube  daher 
mit  Ueberzeugung  die  Meinung  aussprechen  zu  kön- 
nen, dafs  die  weifsen  gallertartigen  Massen,  welche 
man  mitunter  auf  feuchten  Wiesen  findet ,   um 
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man  häufig  als  Sternschnuppen -Substanz  anspricht, 
keinesweges  einen  atmosphärisch  cosmisclien  Ur- 
sprung habe,  sondern  dem  Laiche  von  den  genannten 
Schnecken  angehöre,  welcher,  obwohl  jn  natürlichem 
Zustande  von  unbedeutender  Gröfse,  und  daher  der 
Aufmerksamkeit  sich  entziehend,  auf  feuchten  Orten 
durch  Absorption  von  Wasser  jenes  grofse  Volumen 
und  weifse,  gallertartige  Ansehen  annimmt,  welches 
SO  leicht  die  Aufmerksamkeit  desjenigen  in  Anspruch 
nahmen  mufs,  welcher  solche  Massen  auf  seinen  VVe. 
gen  antrifft;  dafs  ferner  die  Natur  dieses  Laichs  es 
bedingt,  dafs  man  denselben  nur  an  feuchten  Plä- 
tzen findet. 

Ob  eine  wahre  Sternschnuppen -Substanz  je  ge- 
funden seyn  möchte,  bezweifle  ich  fast.  Wer  diese 
leuchtenden  Meteore  beobachtet  hat,  wird  schwer- 
lich der  Meinung  seyn,  dafs  man  den  Punct,  wo  sie 
in  der  Dunkelheit  der  Nacht  niederzufallen  scheinen, 
leicht  mit  solcher  Gewifsheit  auffinden  würde,  dafs 
man  bestimmt  die  vermeintliche  Substanz  würde  da- 
selbst aufsuchen  können,  und,  ich  möchte  sagen,  ge- 
■wifs  wäre,  eine  vom  Himmel  gefallene  Stern- 
schnuppe in  der  Hand  zu  haben.  Ehe  dieses  nicht 
bestimmt  erwiesen,  möchte  es  zu  bezweifeln  seyn, 
ob  man  über  die  Natur  der  Sternschnuppen -Substanz 
ein  Urtheil  fällen  könnte.  Auch  die  Beobachtung 
des  oben  erwähnten  nordamericanischen  Meteors 
scheint  nicht  ohne  Zweifel  zu  seyn,  und  es  möchte 
sich  immerhin  fragen,  ob  das  Product  eines  feueri- 
gen Meteors  eine  gallertartige  Masse  seyn  könne? 
Unsere  Kenntnisse  über  die  Sternschnuppen  sind 
c  durch  die  vortrefflichen  Forschungen  vom  Hrn. 
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Herrn 
von  Bi 


Professor  Brandes  in  Breslau  sehr  erweitert ;  was  dio 
Natur  ihrer  Substanz  aber  betrifft,  so  scheint  mir 
diese  noch  ganz  dunkel  und  unenthiillt  zu  seyn,  we- 
nigstens halte  ich  es  nach  dieser  meiner  Untersuchung 
für  gewifs,  dafs  man  die  gallertartigen  Massen,  wel- 
che man  aufwiesen  findet,  keinestvcgcs  für  das  Pro- 
duct  von  Sternschnuppen  halten  könne. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  die  anscheinen- 
den Differenzen  zu  berücksichtigen,  welche  zwi- 
schen den  Resultaten  der  Beobachtungen  der  Herren 
Buctmcr  und  Schwabe  und  der  meinigen  Statt  zu  finden 
scheint.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  beiden 
ersteren  ihre  Beschreibung  abgefafst  haben,  erlaubt 
dieses  auf  eine  genügende  Weise. 

Die  von  jenen  Herren  uniersuchten  beiden  Sub- 
stanzen bieten,  wie  ich  schon  oben  berührt  habe, 
verschiedene   Eigenschaften  dar,     welche   wesentlich 


sind  , 


1  beiden  einen  ganz  verschiedenen  Ur- 


sprung zuzuschreiben,  so  dafs  ich  der  Ansicht  da 
Herrn  Schwabe  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er  die, 
von  Büchner  untersuchte,  Masse  der  seinigen  analog 
hält,  aber  gern  dem  Ausspruch  beitrete,  dafs  die 
von  ihm  untersuchte  Substanz  eins  wahre  Tremeila 
gewesen  sey.  Was  nun  die  Buchner' sehe  Substanz 
betrifft,  so  stimmt  diese  ohne  Zweifel  mit  der  von 
mir  untersuchten  vollkommen  überein.  Das  chemi- 
sche Verhalten  beider  ist  ganz  dasselbe,  und  der  ein- 
zige wesentliche  Unterschied ,  welcher  sich  zu  erge- 
beo  scheint,  liegt  blofs  darin,  dafs  die,  von  Büchner 
untersuchte,  Masse  gar  keine  organische  Structur 
mehr  zu  erkennen  gab ,  während  die  von  mir  beob- 
achtete,   wie  ich  oben  ausführlich  angegeben  r 
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noch  deutlich  alle  Merkmale  eines  animalischen  Pro- 
duktes ait  sich  trug.  Wenn  wir  aber  auf  das,  schon 
oben  von  mir  bezeichnete,  Verhalten  der  Schnecken- 
laichgallerte  Rücksicht  nehmen ,  wie  sie  an  den  Stel- 
len, wo  die  Haut  gerissen  und  die  aufgequollene 
Gallerte  hervortrat,  alle  organische  Structur  durch 
Verschwinden  und  Einhüllen  des  Oberhäutchens  ver* 
loren,  und  noch  mehr,  wenn  sie  mit  vielem  Wasser 
so  sehr  aufgequollen  war:  so  glaube  ich,  dafs  Herr 
Hofra  h  Büchner  diese  Substanz  in  einem  so  sehr  auf* 
gequollenen  Zustande  vor  sich  hatte,  wo  der  Inhalt 
alle  Spuren  des  Oberhäutchens  und  des  feineu  Gefäfsne- 
tzes  zerrissen  und  verdrangt  hatte,  und  dafs  mithin  die 
Beobachtung  dieses  verdienten  Gelehrten  ganz  richtig 
ist,  wenn  er  nun  an-  diesen  aufgequollenen  Ma>sen 
gar  keine  organische  Structur  mehr  entdecken  konn- 
te, wozu  der  Grund  in  dem  oben  Angeführten  deut- 
lich enthalten  ist«  Dafs  Büchner  diese  Masse  in  ei- 
nem wirklich  weit  aufgequolleneren  Zustande  vor 
sich  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  dar- 
in nur  4,4§  fester  Substanz  fand,  während  die  von 
mir  untersuchte  noch  an  20§  fester  Söffe  enthielt. 
Wenn  nun  an  der  Identität  dieser  beiden  Substanzen 
nicht  mehr  zu  zweifeln  ist:  so  glaube  ich,  alles, 
was  ich  oben  über  die  Schneckengallerie  ausgespro- 
chen habe,  auch  auf  die  von  Buchner  beobachtete 
sogenannte  Sternschnuppen  Substanz  ausdehnen,  und 
dieser  einen  gleichen  Ursprung,  zuschreiben  zu  müs- 
sen. Ich  glaube  hiermit  sonach  die  Natur  der  soge- 
nannten Sternschnuppen-  und  Sterngallerte  aufgeklärt 
zuhaben,  und  zugleich  ist  es  mir  angenehm,  durch 
diese  Abhandlung  die  Differenzen  zwischen  denBeob» 
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achtungen  BucJmcr's  und  ScJnvabe's  gehoben  und  ge- 
zeigt zu  haben,  dafs  die  eigentümlichen  Beobach- 
tungen beider  verdienter  Naturforscher  vollkommen 
richtig  sind,  dafs  sie  aber  zwei  ganz  verschiedene 
Substanzen  vor  sich  hatten. 


t. 


Untersuchungen  eines  im  Jahre   1824   bei  Ferrara 

niedergefallenen  Meteorsleines. 

(A.  d.  Anp.  Ae  Chimie  et  de  Physique  T.XXX1V.  [Febr.  I827.J 

S.lS2fE.   übersetzt  von  Fr.  W.    Schweigger' Seidel.) 

I.  Notiz  Ober  die  chemische  Zusammen' 

Setzung  desselben, 

L  a  u  Vi.  r.  ») 
Der  Meteorstein   von  Ferrara  enthält,  wie  der 

von  l'Aigle  und  die  meisten  Steine  dieser  Art,  eine 
grolse  Anzahl  kleiner  Kügelchen  dehnbaren  Eisens, 
die  unter  der  Mörserkeule  sich  abplatten,  und  hier- 
durch der  Pülverung  ihrer  erdigen  Bestandteile 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Indessen  weicht 
derselbe  seinem  Aeufsern  nach  von  anderen  Meteor« 
steinen  dadurch  ab,  dafs  er  in  seinem  Gefüge  sehr 
kleine  weifse  Körnchen  darbietet,  von  welchen  man 
vorausgesetzt  hat,  dafs  sie  aus  einer  eigentümlichen 
Substanz,  l.  ß.  Leucit  oder  Amphigene,  bestehen. 
Ich  wünschte,  ich  hätte  diese  weifsen  Körner  von 
den  übrigen  Bestandteilen  dieses  Steines  isoliren  kön- 

•)  Im  französischen  Originale  iie  der  nachfolgende  Bericht 
Cordicr'i  der  Notiz  Laugier'i  vorgesetzt;  es  schien  aber 
tweckmäftig,  beide  Aufsätze  in  umgekehrter  Ordnung 
einander  folgen  zu  lassen,  da  Cordier  sich  häufig  auf 
Langier't  Analyse  bezieht,  und  auf  diese  Weise,  durch 
Auslassung  oder  Abkürzung  solcher  Stellen,  Wiederho- 
lungen vermieden  werden  konnten.  Se/iitr,.Sdl. 
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aber  die  mechanische  Trennung  derselben  war 
unmöglich.  Durch  Anwendung  des  Magnets  wurde 
dieselbe  jedoch,  wie  ich  glaube,  hinreichend  er- 
setzt; 3.  des  Gewichts  zog  dieser  von  dem  Steinpul- 
ver aus.  Offenbar  mufste  der  Lencit ,  da  er  vom 
Magnet  durchaus  nicht  angezogen  wird,  nothwendlg 
im  Rückstände  zu  finden  seyn,  wenn  er  überhaupt  in 
diesem  Steine  vorhanden  war. 

Die  Aufsuchung  des  Leucits  in  diesem  Rück- 
Stande ist  um  so  leichter,  da  nach  der  Analyse  des 
berühmten  Khiproth  und  nach  der  Untersuchung, 
welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  zwei  Leuciten 
(die  ich  der  Güte  des  Herrn  Cordier  verdanke)  un- 
längst angestellt  habe,  dieses  Mineral,  abgesehen 
voa  dem  Kieselgehalt,  welcher  in  denselben  vor- 
herrscht, aus  0,24  Alaunerde  und  0,20  —  22  Kali  be- 
stehen. Diese  Quantität  ist  mehr  als  hinreichend,  um 
die  Gegenwart  jenes  Minerals  mit  Leichtigkeit  zu 
erkennen.  Dem  zu  Folge  liefs  ich  den  Magnet  auf 
100  Theile  des  Ferrarischen  Steines  wirken;  er  zog 
60|  Th.  davon  aus.  Die  rückständigen  39$  Th. 
gaben  aber,  bei  Behandlung  sowohl  mit  Sauren,  als 
mit  Barytsalzen,  auch  nicht  die  geringste  Quantität 
von  Kali  oder  Natron,  lediglich  kaum  merklich© 
Spuren  von  Thonerde.  Hieraus  läfst  sich  schliefsen: 
der  Meteorstein  von  Ferrara  enthalte  weder  Leucit 
noch  eine  andere  Substanz,    deren   Basis  Kali  oder 

Hatron  ist. 
Ich  will  hier  nicht  in   das  Detail  der  Analyse 
ngehen,   was  nur  geringes  Interesse  bieten   würde, 
sondern  mich  blofs  darauf  beschränken:    erstens,   dii 
Resultate  derselben  anzugeben,   und    zweitens 
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Thatsache  zu  erörtern»  welche  einen  und  den  andern 
zu  Irrthümern    verleiten,  und    verhindern    könnte, 

w 

das  Chrom  in  den  Meteorsteinen  aufzufinden,  insbe- 
sondere, wenn  diese  nur  eine  sehr  geringe  Quantität 

« 

jenes  Metalls  enthalten. 

100  Theile  des  Ferrarlschen  Steines  gaben 

43  Eiieuoxyd» 
41,75  Kieselerde, 
16        Bittererde, 

1,50  Chromoxyd , 

1,25  Nickeloxyd, 

1        Schwefel. 

Diese  Zahlen  geben  eine  Totalsumme  von  104— Th.; 
hiervon  mufs  man  9,2  Th.  fßr  den  Sauerstoff  abzie- 
hen ,  welche  von  30  Th.  im  metallischen  Zustande 
vorhandenen  Eisens  erfordert  werden,  um  sie  in 
Oxyd  umzuwandeln,  wodurch  die  wahre  Totalsum- 
me auf  95,3  Th.  reducirt  wird.  Man  sieht  dem- 
nach, dafs  der  Meteorstein  von  Ferrara  aus  den  näm- 
lichen Eiern  etilen  bestellt ,  wie  die  meisten  der  übri- 
gen« lediglich  der  Nickel-  und  Schwefelgehalt  sind 
etwas  geringer,   a's  diefs  gewohnlich  der  Fall  ist. 

Was  jene  Thatsache  anlangt,  die  ich  nicht  über- 
gehen  zu    dürfen    glaube,    so    bezieht  sich    dieselbe 
auf  i\en  Verlust  einer  gewissen  Quantität  von  Chrom, 
und  besonders  von  Kieselerde,  welchen  man  gewöhn- 
lich  erleidet,    wenn   man    sich    damit  begnügt,   das 
chromsaure  Quecksilber  zu   sammeln,   welches,  bei 
Hinzuffigung    von    dem  salpetersauren  Quecksilber- 
oxydul, aus  der  mit  Salpetersäure  übersetzten  Lö- 
sung des  chroms&uren  Kalis  gefällt  wird.  In  den  Fäl- 
len nämlich,  wo  diese  Lösung  nur  sehr  geringe  Men- 
ge von  Chrom  enthält ,  oder   wo  man  etwas  mehr 
Salpetersäure  anwandte »  als  die  Sättigung  derselben 
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\  fandet  entweder  gar  keine,  'oder  rtur  theil- 

^V        t    A*g  Statt.     Das  Mitte),  nicht  nur  den  gan- 
f      dmgehalt,    sondern    auch   die  Antbeile  der 
^        vferde  abzuscheiden,   welche   vom  Kali  zurück- 
halten werden,  bestehet  darin:  dafs  man 

1.  die  Lösung  mit  Ammoniak  übersetzt  und  den 
Quecksilberniederschlag  glühet ,  und 

2.  die  Lösung  nachher  zur  Trockne  verdampft, 
und  den  Rückstand,  welcher  aus  einem  Gemenge' 
Ton  salpetersaurem  Kali  und  Ammoniak  bestehet, 
gleichfalls  glühet. 

Hierdurch  habe  ich  noch  gegen  0,06  Th.  Kie- 
selerde und—  des  Chromgehalts,  der  gewöhnlich  in 
den  Meteorsteinen  vorkommt,  erhalten.  Diese  An« 
theile,  welche  zu  sammeln  wohl  der  Mühe  lohnt,  wie 
man  sieht,  sollte  diefs  auch  einige  Manipulationen 
meht  als  sonst  erfordern,  sind  unstreitig  der  Haupt- 
grund  des  grofsen  Verlustes,  den  man  oft  bei  Analysen 

von  Meteorsteinen  erleidet ;  darum  beeifere  ich  mich 

die  Ursache  dieses  Irrthums  anzugeben. 

IL   Bericht  an  die  Akademie  der  Wis- 

senschaften, 


von 

r    d    i    e    r . 


Die  Akademie  hat  mich  mit  der  Untersuchung 
eines  Stückes  von  einem  Meteorsteine  beauftragt, 
welches  ihr  von  unserem  Collegen,  Herrn  Arago,  im 
Namen  des  Herrn  Orioli  vorgelegt  worden  war,  und 
das  von  einer  der  Massen  herrührt,  die   am  ldten 

*  Januar  1824  Abends  9f  Uhr,  unmittelbar  nach  der 

*  Explosion  eines  feurigen  Meteors ,  bei  Ferrara  nie- 
dergefallen. Dieses  Stück,  dessen  Grofse  nicht  sehr  be- 

Jskib»4*Cfcem**.rbji«i837*H*4-  (N-P.n   19.  Hft-  4)  gg 
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trächtücb,  (5  —  6  Cubikeentim.)  hat  blofs  durch  die 
schwarze  verglaste  Rinde,  mit  der  seine  Oberfläche 
theilweise  überzogen  ist,  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
wöhnlichen Meteorsteinen.  Sehr  unterscheidet  es 
sich  von  denselben  durch  seine  mineralogische  Zu- 
sammensetzung und  sein  inneres  Gefüge. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  früher  aufgefundenen 
Meteorsteine  (bis  auf  ein  oder  zwei  Ausnahmen) 
sämmtlicb  als  sehr  feinkörnige  Massen  von  graulieber 
Farbe  und  vollkommen  steinartigem  Ansehen  erschei- 
nen, in  welchen  fast  stets  Kügelchen  von  metalli- 
schem, mit  Nickel  legirten  Eisen  eingesprengt  sind. 
Seit  einigen  Jahren  sind  indessen  2  oder  3  Varietäten 
von  Meteorsteinen  niedergefallen,  in  weichen  die  er- 
dige M*ise  ein  So  grobkörniges  Gefüge  zeigt,  dafs 
man  mit  blofsen  Augen  unterscheiden  kann -,  wie  die 
einzelnen  Körner,  ausweichen  sie  gebildet,  wahre 
Krystalle  verschiedenartiger  Substanzen  sind,  die  meh- 
reren sehr  bestimmten  Mineralgattungen  angehören. 
Ich  kann  noch  hinzufügen,  dafs,  einer  mir  eigentüm- 
lichen Untersuchung  zufolge,  (die  ich  noch  nicht  publi- 
ciren  konnte)  auch  die  erdige  Masse  aller  übrigen 
Varietäten  der  Meteorsteine  gleichfalls  aus  sehr  klei- 
nen Krystallen  verschiedener  Mineralgattungen  zu- 
sammengesetzt ist,  dergestalt  dafs  alle  diese  Varietä- 
ten betrachtet  werden  müssen  als  gemischte  Felsar- 
ten (roches  camplexcs))  von  analogem  Gefüge,  wie  dieje- 
nigen, welche  von  den  Geognosteri  granitartige  ge- 
nannt werden.  Es  sind,  abgesehen  von  der  Natur 
ihrer  mineralogischen  Elemente,  und  von  dem  darin 
eingesprengten  metallischen  Eisen,  wahre  mi/crosko- 
Diache  Granite.     Dieses  Resultat  gilt  allgemein,   we- 
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uigstens  für  die  grofse  Anzahl  derjenigen  Meteorstei- 
ne, die  ich  prüfen  konnte.  Ungeachtet  des  Interesse, 
welches  dieser  Gegenstand  bietet,  will  ich  mich  doch 
in  diesem  Augenblicke  hierbei  nicht  weiter  aufhalten, 
weil  mich  diefs  zu  weit  von  dem  Gegenstande  des  ge- 
genwärtigen Berichtes  abführen  würde.  Ich  mufste 
aber  dieses  Resultat  angeben,  um  die  Eigentümlich- 
keiten der  mineralogischen  Zusammensetzung  und 
desGefüges  jenes  Ferrarischen  Meteorsteines  gehörig 
hervortreten  lassen  zu  können. 

Auch  dieser  Stein  ist  eine  wahre  Felsart,  aber  von 
einer  Art,  welche  von  den  übrigen  Meteorsteine  ah- 
weicht.  Er  ist  entschieden  porphyrartig.  Dieser 
meteorische  Prophyr  bestehet  aus  einer  verglasten, 
vollkommen  schwarzen  und  undurchsichtigen  Grund- 
masse,  in  welche  kugelige  Körper  eines  weifslichen 
Minerals  eingesprengt  sind,  das  ich  nachher  beschrei- 
ben werde.  Ihr  Volum  beträgt^ —  bis  1  Millimeter; 
auch  gemeiniglich  sehr  kleine  Kügelgen  von  metalli- 
schem Eisen  erkennt  man  darin,  aber  viel  schwieri- 
ger. Kurz,  das  Aeufsere  dieses  Steins,  oder  richti- 
ger zu  sprechen,  dieser  Felsart,  hat  grofse  Aehnlichkeit 
mit  gewissen  Laven  des  Vesuvs,  die  aus  .halb  ver- 
glasten Basalten  bestehen,  und  kleine  Amphigen- 
Krystalle  umhüllen,  welche  nach  Erstarrung  der  La- 
va, durch  die  Hitze,  Frätten  ähnlich  zusammensinter- 
ten  {qui  ont  etc/rite'par  la  chaleur). 

Luugicr  bat  diesen  Stein  analysirt.  DieResultate 
finden  sich  in  beiliegender  Notiz  (S.  402.).  Ich  will  die 
mineralogischen  Elemente  dieser  Felsart  beschreiben, 
und  zugleich  angeben,  wie  man  etwa  voraussetzen 
dürfte,    dafs   die    von  Laugicr    aufgefundenen  che- 


mischen    Grundstoffe    in    denselben    vertheilt 
möchten. 

Die  merkwürdigste  Mineralsubstanz  in  diesem 
Steine,  diejenige,  welche  in  Gestalt  kleiner,  kugelför- 
miger, weifslicher  Massen  eingesprengt  ist,  nimmt 
ungefähr  J^g  des  ganzen  Volums  ein.  Die  einzel- 
nen Kügelchen  liegen  gemeiniglich  in  ziemlich  weiter 
Entfernung  von  einander;  ihr  Durchschnitt  zeigt  nir- 
gends eine  regelmafsige  Begrenzung;  sie  sind  völlig  un- 
durchsichtig, besitzen  ein  ausnehmend  kleinkörniges, 
frittenähnliches  Gefüge  und  einen  glasigen,  matten  und 
unebenen  Bruch, gleich  Amphigen  -  Kr  j-stallen  von  kör- 
niger Structur.  In  Hinsicht  auf  den  Grad  ihrer  Schmelz- 
barkeit kommt  sie  mit  diesem  Mineral  völlig  überein; 
auch  die  Härte  beider  ist  analog.  Man  hatte  Grund 
zu  der  Voraussetzung,  beide  Substanzen  seyen  iden- 
tisch; aber  die  Analyse  hat  diese  Vermuthung  völlig 
beseitigt.  Der  Amphigen  ist  ein  Doppelsalz  von 
kieselsaurem  Kali  und  kieselsaurer  Thonerde,  in 
welchem  die  beiden  Basen  beinahe  die  Hälfte  des 
ganzen  Gewichtes  ausmachen;  nun  hat  aber  Laugier 
'bei  seiner  Analyse  vergebens  nach  diesen  beiden 
Grundstoffen  gesucht.  Nach  den,  durch  diesen  ge- 
wandten Chemiker  ermittelten,  Resultaten  scheint  es 
gewifs,  dafs  die  Substanz,  von  welcher  es  sich  hier 
handelt,  kieselsaure  Bittererde  sey,  mit  Kieselerde 
im  Maximo.  Sie  bildet  demnach  eine  eigentümliche 
Species,  welche  keinem  einzigen  der  bekannten  irdi- 
schen Mineralien  ähnlich  ist. 

Die  metallischen  Kügelchen  des  Ferrariseber» 
Felses  sind  meist  nur  mikroskopisch ;  nur  einige  er- 
reichen die  Dicke    eines  Millimeters.     Ihr  Menge- 
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verhältnifs  läfst  sich  nicht  genau  angeben;  es  scheint 
jedoch,  als  dürfe  man  es  nicht  gröfser  schätzen  als 
■j&s  des  ganzen  Volums.  Ihre  Oberfläche  ist  gemei- 
niglich incrustirt  mit  der  verglasten  Substanz,  in 
-welcher  sie  eingesprengt  sind;  im  Innern  besitzen 
sie  eine  graulich  weifse  Farbe.  Dieses  Metall  ist  härter 
als  Eisen;  von  eiuer  Stahlspitze  läfst  es  sich  nur 
schwierig  ritzen;  Feilstriche  nehmen  einen  lebhaften 
Glanz  an.  Gemäfs  der  Analyse  Laugier's  und  der  be- 
kannten Zusammensetzung  meteorischer  Eisenmassea 
überhaupt,  darf  man  der  Meinung  seyn,  dafs  diese 
Substanz  eine  Legirung  sey  von  Eisen  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  Nickel,  Chrom  und  Schwefel. 

Was  die  verglaste  Masse  dieser  Felsart  anlangt, 
so  befindet  sich  diese,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  im  Zustande  eines  vollkommen  schwarzen  und 
undurchsichtigen  Emails.  Ihr  Bruch  ist  uneben  und 
von  geringem  Glänze.  Ihr  Aeufseres  erinnert  an  das 
der  vulkanischen,  mit  dem  Basalte  verwandten,  Glä- 
ser, die  ich  unter  dem  Namen  „GaUinace"  kennen 
gelehrt  habe.  Ihre  Härte  ist  mittelmäisig,  sie  ist  leicht 
zerbrechlich.  Vom  Magnet  wird  ihr  Staub  beinahe 
vollständig  angezogen,  der  metallischen  Eisentheil* 
chen  wegen  ,  welche  demselben  mechanisch  beige- 
mengt sind.  Vor  dem  Lüthrohre  schmilzt  sie  leicht 
und  liefert  ein  eben  so  gefärbtes  Email  mit  matter 
Oberfläche.  Der  Analyse  Laugier's  zufolge,  und  in 
Gemäfsheit  der  äufseren  Kennzeichen,  läfst  sich  daran 
nicht  zweifeln,  dafs  diese  Substanz  eine  Mengung 
sey  —  vielleicht  auch  eine  chemische  Verbindung  — 
von  Kieselerde  mit  Eisenoxvdul  und  Magnesia.  Sie 
besitzt  demnach  Verwandtschaft  mit  dem  Peridot,  da 
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dieses  Mineral  gleichfalls  ein  kieselsaures  Salz 
Eisen  und  Bittererde  ist;  aber  in  den  Verhältnissen 
dieser  Bestandteile  weichen  beide  außerordentlich 
von  einander  ab.  Mithin  ist  die  verglaste  Substanz 
des  Meteorsteins  von  Ferrara  eine  ganz  eigenthünv 
liehe,  ohne  Analogie  unter  den  bekannten  Mineralen. 
Noch  will  ich  endlich  hier  beifügen,  dafs  ich, 
bei  Untersuchung  des  oben  beschriebenen  weifses  Mi- 
nerals dianh  das  Mikroskop,  'im  Innern  der  kleinen 
Massen,  aus  welchen  es  bestehet,  und  unabhängig  von 
einigen  Theilchen  metallischen  Eisens,  sehr  kleine 
grüne  Krystalle  bemerkt  habe,  die  etwas  weniger  als 
J§  Millimeter  Dicke  zeigten,  und  den  Charakteren, 
die  sich  erkennen  liefsen,  zufolge,  zum  Pyroxenzu 
gehören  schienen.  Das  Vorkommen  dieser  ldeinen 
Krystalle  mitten  in  dem  weifslichen  Minerale  ist 
ein  Umstand,  der  ganz  demjenigen  analog,  welcher 
oft  bei  den  gewöhnlichen  ,  durch  Kristallisation  ent- 
standenen Felsarten,  und  namentlich  den  Laven,  ange- 
troffen wird.  Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dafs  die 
chemische  Zusammensetzung  dieser  kleinen  Krystalle, 
von  welcher  Art  diese  auch  seyn  möge,  keinen  be- 
merkbaren Einilufs  auf  die  Resultate  der  Analyse  aus- 
üben konnte. 

Fafst  man  die  Charaktere  der  meteorischen  Felsart 
von  Ferrara,  unter  diesem  Gesich  tspunete,  im  Allgemei- 
nen ins  Auge  :  so  wird  man  nicht  leicht  daran  zweifeln 
können,  dafs  die  ursprüngliche  Masse  der  Feuerkugel 
nach  Art  der  Laven  erstarrt  sey,  d.  h,  durch  Ab- 
kühlung, und  dafs  demnach  dieses  Starrwerden  Statt 
gefunden  haben  müsse  schon  vor  dem  Eintreten  in 
ye  Atmosphäre.     Diese  Folgerung  steht  iraEinl 
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mit  dem,  was  sich,  in  der  nämlichen  Beziehung, 
hinsichtlich  aller  übrigen  Feuerkugeln  voraussetzen 
läfst 

Kurz,  der  meteorische  Felsstein  von  Ferrara 
ist  chemisch  zusammengesetzt,  wie  die  meisten  der 
übrigen  Meteorsteine;  aber  der  gröfste  Theil  der  che» 
mischen  Grundstoffe  ist  auf  eine  abweichende  Weise 
untereinander  verbunden.  .Von  den  vier  Mineralsub- 
stanzen, welche  aus  dieser  Verbindung  hervorgingen, 
scheint  nur  eine  einzige  dem  in  der  Erde  vorkommen- 
den Mineralien  analog  zu  seyn.  Diese  verschiedenen 
Substanzen  sind  in  einer  Form  zusammengetreten, 
welche  bisher  noch  nicht  bei  den  Meteorsteinen  be- 
obachtet  worden,  in  der  Form  porphyrartiger  Felsen 
nämlkh;  und  hieraus  geht  die  Notwendigkeit  her- 
vor, eine  neue  Gattung  in  der  methodischen  Classi- 
fication der  sonderbaren  Froducte,  welche  wir  von  ' 
Zeit  zu  Zeit  aus  den  Räumen  des  Himmels  empfan- 
gen ,  aufzustellen.  Endlich  bestätigen  die  Schlüsse, 
welche  sich  aus  den  Charakteren  dieser  Felsart  ab-  - 
leiten  lassen,  die  wahrscheinlichen  Vermuthungen , 
welche  wir  schon  vorher  hegten ,  über  den  Grad  der 
Festigkeit  und  die  niederige  Temperatur  welche  die 
Feuerkugeln  besitzen,  wenn  sie  in  der  Atmosphäre 
der  Erde  anlangen. 


\ 
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Elektricität    und    Elektromagnetisn 

1.    lieber  elektrische  und  magnetische  Drehung, 


[Aus  de»  Philosoph.  Traniact.   1826.   Part.  III,  p,4 
ton  L.  F.  Kämet,) 

XJie  bekannte  Thatsache,  dafs  künstliche  Magnet 
verstärkt  werden,,  wenn  man  die  Last,  weiche  sie 
tragen,  allmälig  vergrüfsert,  nehst  dem  Umslande, 
dafs  Stücke  von  Eisen  oder  Stahl,  welche  dem  Ein- 
flüsse eines  Magneten  ausgesetzt  waren,  ihren  Mag- 
netismus weder  auf  der  Stelle  erhalten,  noch  äugen* 
blicklich  wieder  verlieren,  veranlagten  mich  die  Er- 
fahrungen Barfaw's  „über  den  temporären  Magnetis- 
mus, welchen  Stahlkörper  durch  Drehung  erhal- 
ten" *)  ohne  Annahme  einer  neuen  Eigenschaft  der 
Materie  zu  erklären,  und  zugleich  dieselbe  Betrach- 
tung, dafs  nämlich  einige  Zeit  nüthig  sey»  wenn  ein 
Körper  magnetisch  werden,  oder  seinen  Magnetismus 
verlieren  soll,  auf  die  merkwürdigen  Versuche  Ara- 
g§'s  anzuwenden.  Diese  Ansichten  sind  in  einem 
Aufsatze  in  den  Phihs.  Trans,  für  1825  nrytgelheilt, 
worin  zugleich  die  Bemerkungen  enthalten  sind,  wel- 
che sich  Herrn  Herschel  und  mir  bei  Wiederholui 
dieser  Versuche  darboten.  **) 


•)   Fkilot,  Trantaet.  182S- 

**)   Vgl.   die  Zusammenstellung   dieser  und  verwandter  Afc- 
Handlungen  auszugsweise  im  Jahrb.  1826-  167  « 
re,  in  diesen  Kreis  gehörige,  Untersuchungen  sollen  n.ch- 
at<us  im  Zusammenhange  nachgeliefert  werden. 


rho]ung 
dter  Ab- 
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Da  die  dort  gegebene  Erklärung  mit  den  sogleich 
?u  er2äblenden  Versuchen  in  einigem  Zusammenhange 
steht,  da  ferner  diese  mit  in  der  Absicht  angestellt 
wurden,  um  dem  erwähnten  Grundsatze  eine  grüfsere 
Evidenz  zu  geben,  so  will  ich  hier  in  aller  Kürze  an  den 
Einflufs  erinnern,  -welchen  die  Zeit  auf  mehrere 
magnetische  Erscheinungen  äufsert,  deren  Erzeugung 
von  der  Bewegung  eines  Theils  des  angewandten  Ap- 
parates   abhängig  ist. 

Bezeichnet  N  *)  (Taf.  III.  Fig.  6.)  den  Nordpol 
eines  Magneten ,  welcher  sich  über  einer  Platte  ~dB 
von  unbestimmter  Gröfse  und  Gestalt,  aus  Eisen,  oder 
einer  andern  des  Magnetismus  fähigen  Substanz,  be- 
findet,' so  zeigt  sich  in  dem  unmittelbar  unter  N 
liegenden  Puncte  S  ein,  durch  Vertheilung  hervor- 
gerufener, südlicher  Pol.  Beide  Pole  ziehen  einan- 
der an,  und  wenn  sieverliindert  werden,  sich  direct  ge- 
gen einander  zu  bewegen,  so  kann  die  Bewegung  auch 
nach  keiner  andern  Richtung  erfolgen.  Der  Punct 
S,  weicher  sich  unmittelbar  unter  N  befindet,  hat 
die  stärkste  Südpolarität,  aber  auch  andere  benach- 
barte Puncte  werden,  obgleich  in  geringerem  Grade, 
magnetisch.  Zieht  man  in  dem  Puncte  S  eine  Ordi- 
nate SK,  welche  der  Gröfse  des  Magnetismus  pro- 
portional ist,  und  richtet  eben  so  in  jedem  anderen 
Puncte  der  Linie  AB,  Ordinalen  auf,  deren  jede 
die  magnetische  Intensität  desselben  bezeichnet:  so 
ergiebt  sich  durch  Verbindung  der  Endpuncte  dieser 
Ordinalen,  eine  Kurve  EKF,  welche  die  magne- 
tische Kraft  der  Platte  bezeichnet,  und  so  beschaf- 
fen ist,  dafs  in  gleichen  Entfernungen  CS,  DS  vom 
-•)   S.    d.  KupFertafel  zum   vor.  Heftf.  d.  Rtd. 
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vomPuncte  S  auf  beiden  Seiten  die  Ordinaten  EC  und 
FD  gleich  sind.  . 

Wird  nun  die  Platte  nach  der  Richtung  'AB  be- 
wegt, und  erhält,  oder  verliert  dieselbe  ihren  Mag- 
netismus nicht  in  einem  Momente,  dann  sind  die  Or- 
dinaten in  gleichen  Abständen  ven  S  nicht  gleich; 
denn  der-  Punct  D  ist  vermöge  der  Bewegung  der 
Platte,  eben  durch  den  Punct  5  hindurchgegangen, 
welcher  weit  näher  an  der  Quelle  des  Magnetismus 
liegt ,  wo  die  Stärke  der  erlangten  Kraft  mit  S  be- 
zeichnet wurde.  Da  dieser  erlangte  Magnetismus 
nicht  sogleich  verschwindet,  so  behält  dieser  Punct 
offenbar  noch  einige  Kraft ,  wenn  er  in  D  ankommt, 
und  eS  ist  daher  die  Ordinate  D  G  viel  gröfser,  als 
wenn  die  Platte  sich  in  Ruhe  befindet;  die  Kurve 
EKG  also,  welche  die  magnetische  Kraft  der  beweg- 
ten Platte  bezeichnet,  wird  folglich  nach  der  Seite 
hin,  gegen  welche  die  Bewegung  gerichtet  ist,  ausser- 
halb der  Kurve  der  Intensitäten  im  Zustande  der  Buhe 
liegen.  Wenn  demnach  die  Platte  in  Bewegung  ist, 
so  ist  die  Kraft,  welche  durch  den  Flächeninhalt  der 
Kurve  gemessen  wird,  auf  der  einen  Seite  gröfser 
als  auf  der  andern ;  die  Platte  wird  sich  defshalb  be- 
streben  den  Punct  N  nach  der  Seite  hinzuziehen,  ge- 
gen welche  sie  sich  bewegt.  Die  Puncte,  welche 
nicht  vertical  unter  dem  Pole  N  durchgegangen  sind, 
haben  allerdings  einen  geringeren  Magnetismus,  als 
im  Zustande  der  Ruhe,  denn  sind  dieselben  an  einer 
bestimmteu  Stelle  angelangt,  so  haben  sie  nicht  Zeit 
allen  Magnetismus  aufzunehmen*  welchen  sie  erhalten 
hätten ,  wenn  sie  länger  an  diesem  Puncte  geblieben 
wären.     Hat  die  bewegte    Platte  eine    kreisförmige 
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>  Gestalt  und  bildet  der  Magnet  den  Hebel  einer  Dreh- 
Wage,  so  wird  dieses  Stele  Streben  eines,  jeden  Puno 
tes  der  Platte,  den  Pol  iVin  der  Richtung  seiner  Be- 
wegung mit  sich  fort  zu  ziehen,  von  jedem  folgenden 
"wiederholt :  so  dafs  hierdurch  endlich  in  dem  oberen 

*S  I 

Magneten  eine  Bewegung  erzeugt  wird,  selbst  dann, 
-wenn  die  anziehende  Kraft  des  drehenden  Körpers? 
so  schwach  ist,  dafs  man  dieselbe  auf  keine  andere 
Art  entdecken  kann. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  bei  dieser  Ana- 
Iyse  der  Wirkung  eines  Magneten  auf  ejnen,  des 
Magnetismus  fähigen 9  bewegten  Körper,  kein  An« 
theil  der  Wirkung  auf  Rechnung  der  Geschwindigkeit 
gesetzt  worden  ist,  mit  welchen  das ,  die  Anziehung 
unmittelbar  erzeugende  Agens  *)  von  dem  ersten, 
zum  zweitem  übergeht ;  die  Natur  dieser  Wirkung  ist 
daher  derjenigen  nicht  anolqg,  welche  die  Aberration 
des  Lichtes  erzeugt.         N 

Der  wesentliche  Umstand  bei  Erzeugung  der 
Drehung  des  aufgehängten  Magneten  liegt  darin,  difs 
der  Körper,  welcher  sich  unter  demselben  bewegt, 
seinen  Magnetismus  in  einer  bestimmten  Zeit  und 
nicht  augenblicklich  erhält.  Wenn  es  daher  noch 
irgend  eine  andere  anziehende  oder  abstoßende  Kraft 
in  der  Materie  giebt,  welche  anderen  in  der  Nähe  be- 


*)  Es  ist  schwer,  über  einen  physikalischen  Gegenstand  zu 
schreiben,  ohne  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  welche  mit 
den,  zur  Zeit  herrschenden,  physikalischen  Theorien  mehr 
oder  woniger  im  Zusammenhange  stehen.  In  der  vorlie- 
genden Abhandlung  ist  es  keinesweges  meine  Absicht» 
irgend  eine  Meinung  über  die  gegenwartig  angenommen* 
neu  Hypothesen  abzugeben,  sondern  ich  will  blofs  die 
von  mir  gefundenen  Thatsachen,  so  wie  die  Folgerungen, 
welche  ich  aus  denselben  zog ,  mittheilen. 
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im  Jüchen  Körpern  mitgetheilt  werden  kann; 
ferner  zu  dieser  Mittheilung  einige  Zeit  erforderlich 
ist,  und  wenn  endlich  die  mitgetheilte Kraft  nicht  so- 
gleich nach  Entfernung  der  Ursache  verschwindet: 
so  scheint  es  sehr  wahrscheinlich  zu  seyn,  dafs  diese 
Eigenschaft  der  Materie  in  die  obige  Schlufsfolge  für 
den  Magnetismus  substituirt  werden  könnte,  dafs  al- 
i  auch  dieselben  Folgerungen  gelten  müssen,  und 
dafs  sich  ähnliche  Resultate  ergeben  werden.  Als 
ich  die  bekannten  Eigenschaften  der  Materie  überdach- 
te, so  glaubte  ich,  dafs  die  Elektrici tat  die  einzige  wäre, 
welche  diesen  Bedingungen  genügen  könnte  j  unvoll- 
kommene Leiter  in  der  Nähe  elektrisirter  Körper 
kommen  nicht  augenblicklich  in  den  Zustand  des 
elektrischen  Gleichgewichtes ;  und  wenn  die  Vertbei- 
lung  dergestalt  erfolgt  ist,  wie  es  ihre  Lage  erfordert, 
so  kehren  sie,  nach  Entfernung  vonjdem  elektrisirten 
Körper,  nicht  sogleich  in  ihren  früheren  Zustand  zu- 

trücfe.  Ich  stellte  zur  Prüfung  dieser  Ansicht  folgen- 
de Versuche  an. 
Versuch  I.  Es  ward  aus  dünnem  Messingblech 
eine  Nadel  verfertigt,  von  der  Gestalt  in  Fig.  10. 
(Taf.  III),  welche  zwei  kreisförmige  Enden  von 
1,25  Zoll  Durchmesser  hatte,  und  deren  Mittelpuncte 
3,1  Zoll  von  einander  abstanden;  ihre  Ränder  wur- 
den mit  Siegellack  überzogen.  Sodann  wurde  eine 
zweite,  der  vorigen  ähnliche,  aber  um  ein  Drittel 
grüfsere,  Nadel  verfertigt.  Die  eine  dieser  Nadeln 
wurde  an  einem  mehre  Fufs  langen  Seidenfaden  befe* 
stigt,  so  dafs  sie  0,2,5  Zoll  über  einer  kreisförmigen 
Glasplatte  hing,  welche  einen  Durchmesser  von  6  Z 
hatte,  und  die  mittelst  Siegellack   auf  einer  Sei 
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Buchsbaumholz  von  2,5  Zoli  Durchmesser  auf- 
gekittet war;  diese  letztere  war  auf  eine  hölzerne  Axe 
geschraubt.  Weder  der  Nadel,  noch  der  Glasscheibe 
wurde  Electricitä't  mitgethe^lt,  diejenige  aufgenom- 
men, welche  durch  das  Aufkitteri  der  Glasscheibe 
mit  Siegellack  auf  die  Holzscheibe  und  dem  Ueber- 
ziehen  der  Nadelränder  mit  Lack  etwa  hervorgerufen 
worden  seyn  konnte.  Die  Glasscheibe  wurde  so  ge- 
dreht, dafs  sie  etwa  38  Umläufe  um  ihre  Axe  in  ei- 
ner Minute  machte;  es  zeigte  sich  eine  schwache  Be- 
wegung der  Nadel  nach  derselben  Richtung, 

Versuch  2.  Es  wurde  eine  Stange  Siegellack  ge- 
rieben und  zwei  oder  dreimal  an  die  Nadel  in  dem- 
selben Apparate  gehalten,  so  dafs  diese  etwas  ge- 
laden wurde.  Als  dieselbe  völlig  in  Ruhe  gekommen 
war,  wurde  die  Glasscheibe  langsamer  als  im  vorigen 
Falle  gedreht ;  die  Nadel  bewegte  sich  in  der  Richtung 
der  Drehung  und  folgte  der  Glasscheibe.  Da  ein 
gegenwärtiger  Freund  glaubte,  dafs  diese  Erschei- 
nung ihren  Grund  in  der  Bewegung  der  Luft  haben 
möchte,  so  wurde  die  elektrische  Ladung  der  Nadel 
verstärkt  und  die  Drehungsgeschwindigkeit  vermin- 
dert ;  die  Ablenkung  der  Nadel  war  eben  so  wie  vor- 
her, nur  erfolgte  dieselbe  schneller.  Um  auch  je- 
den Verdacht  auf  den  Einflufs  einer  Drehung  des  ge- 
zwirnten Seidenfadens  (as  to  the  influenae  of  any  twist 
inihe  silk)  zu  entfernen,  liefs  ich  die  Scheibe,  als 
die  Nadel  in  Bewegung  gesetzt  war,  nach  der  entge- 
gengesetzten Richtung  drehen  ;  nach  kurzer  Zeit  kam 
die  Nadel  in  Ruhe,  und  darauf  bewegte  sich  dieselbe 
nach  der  anderen  Seite. 

Um  indessen  den  Einflufs,    welchen  die  Bewe- 
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gung  der  Luft  dabei  ausüben  konnte ,    genügender  n 
bestimmen,    wurde  folgender,  Versuch  angestellt. 

Versuch  3.  Ich  liefs  den  Apparat  einige  Stunden 
in  Ruhe,  damit  die  Elektricitä't  seiner  Theile  so  viel 
als  möglich  sich  zerstreuen  möchte.  Hierauf  wurde 
die  Glasscheibe  mit  grofser  Schnelligkeit  gedreht  ;  et 
zeigte  sich  auch  nicht  der  geringste  Einflute  auf  die 
Nadel. 

Versucht.  Die  Nadel  wurde  jetzt  elektrisirt,  und 
als,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  der  Glasplatte 
dieselbe  Geschwindigkeit  gegeben  wurde,  folgte  die 
die  Nadel  langsam.  Als  verschiedene  Grade  der  Ge- 
schwindigkeit versucht  wurden,  so  zeigte  sich  ,  dafs 
die  Einwirkung  der  Glasplatte  auf  die  Nadel  stets 
desto  grofser  wurde,  je  langsamer  sich  die  Platte 
bewegte.  Wurde  die  Scheibe  etwa  fünfmal  in' der 
Minute  gedrehet,    so  war  die  Wirkung  sehr  stark. 

Versuch  5.  Es  wurde  eine  Stange  Siegellack 
gerieben  und  dann  statt  der  Nadel  an  den  Seidenfaden 
befestigt,  so  dafs  sie  einen  Abstand  von  ungefähr 
einem  halben  Zolle  von  der  Glasscheibe  hatte.  Wur- 
de die  Glasplatte  langsam  bewegt,  so  folgte  diese 
Stange  in  derselben  Richtung  und  drehte  sich  un- 
geachtet des  Widerstandes  des  Fadens  oftmals  her- 
um; wurde  die  Platte  aber  sehr  schnell  gedreht,  so 
blieb  die  Stange  fast  ruhig  stehen. 

Versuch  6.  Es  wurde  ein  neuer,  in  Fig.  9. 
(Taf.  III.)  abgebildeter,  Apparat  construirt.  Er  be- 
stand aus  einer  kreisförmigen  Holzscheibe  A.B  von 
9  Zoll  Durchmesser,  in  deren  Mitte  sich  ein  Loch 
von  1,5  Zoll  Durchmesser  befand;  diese  Seht 
wurde  von  drei  Stützen  getragen ,  von  welch« 
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zwei,  C  und  D ,  in  der  Figur  abgebildet  sind.  Hier- 
auf wurde  aus  dicken  Brettern  (willl/oard)  ein  Cylin- 
der  FG  von  5  Zoll  Hübe  zusammengeleimt  und  an 
dem  Brette  AB  befestigt.  In  zwei  sehr  kleinen  Fal- 
zen seines  oberen  Tbeiles  ruhte  eine  schmale  Brücke 
von  Glas  oder  Holz  bb,  welche  dazu  diente,  eine 
Nadel  zu  tragen.  Nahe  an  der  Spitze  desselben  be- 
fand sich  tein  kreisförmiger  Ring  von  Pappe,  cc, 
welcher  einen,  in  Grade  getheilten,  Kreis  trug.  Auf 
der  Spitze  desselben  lag  ein  viereckiges  Brett,  PP, 
in  welchem  sich  eine  Oeffnung  befand,  welche  et- 
was kleiner  war,  als  der  Durchmesser  des  Cylin- 
ders.  Auf  dieses  wurde  ein  anderer  Cylinder  von 
dicken  Brettern  0  Q  gestellt ,  dessen  Durchmes- 
ser etwas  grosser  war,  und  der  eine  Höhe  von  24  Z. 
hatte.  Auf  die  Aufsenseite  von  diesem  wurde  ein 
dritter  Cylinder  gepafst,  um  vermittelst  desselben 
Schirme  von  Mousselin  oder  anderen  Stoffen  unter  den 
oberen  Cylinder  hinweg  über  den  oberen  Rand  des 
unteren  zujspannen. 

Durch  die  Oeffnung  in  der  Mitte  der  hölzernen 
Platte  AB  stieg  eine  stählerne  Axe,  welche  sich  in 
einem  messingenen  Gestelle  bewegte,  in  den  Cylin- 
der hinauf;  das  Gestell  war  durch  Schrauben  «n  ei- 
nen hölzernen  Block  S  befestigt.  An  dem  untern 
Ende  der  Axe  befand  sich  eine  Rolle  ff,  welche  durch 
Verbindung  mit  einer  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt 
werden  konnte.  An  dem  oberen  Ende  dieser  Axe 
befand  sich  eine  Messingscheibe  K  von  2  Zoll  im 
Durchmesser,  an  welcher  eine  hölzerne  Platte  L 
von  5  Zoll  Durchmesser  befestigt  war.  Drei  hol 
zerne  Schrauben  ada  stiegen  von  dieser  Platte  in  die 
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Höhe  und  trugen  die  Scheibe  M,    auf  welcher  die 
Versuche  angestellt  werden  sollten. 

1  Eine  Nadel  von  Pappe,  welche  mit  Siegellack 
überzogen  wurde  und  in  deren  Mitte  sich  ein  Achat- 
hiitclien  befand,  wurde  auf  eine  stählerne  Nähnadel 
gestellt,  welche  in  einer  hölzernen  Brücke  von 
8,05  Quadratzoll  befestigt  war.  Eine  Glasplatte  wur- 
de unter  derselben  herumgedreht.  Folgende  Tafel 
zeigt  die  Zeiten  ,  in  welchen  die  verschiedenen  Um- 
drehungen erfolgten. 
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Bei  dem  letzten  Versuche  mag  bei  der  sieben- 
ten Umdrehung  ein  vorübt-rfahrender  Wagen  Ursa- 
che zu  einer  geringen  Störung  gewesen  seyn. 

VerswhT.  Eine  dünne  Kupferplatte,  wie  sie 
iiKupferstechen  angewandt  wird,  von  etwa  7  Zoll 
im  Durchmesser,  wurde  mit  Wachs  auf  die  im  Ver- 
such 1.  gebrauchte  Glasscheibe  geklebt-    ich  bedien- 
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te  mich  desselben  Apparates,  Ober  welchem  eine  Na- 
del von  Siegellack  hing;  als  die  Kupferplatte  schnell 
gedreht  wurde,  folgte  die  Ntfdel  und  drehte  sich 
zweimal  herum.  Mehrere  Platten  von  Blei,  Zinn, 
Messing  und  Kupfer  wurden  versucht ,  die  Resultate 
waren  stets  ähnlich. 

Sodann  stellte  ich  einen  kleinen,  zuvor  gerie- 
benen, Elektrophor  auf  die  drei  Schrauben  acta, 
Fig.9  (Taf.III.),  um  eine  stärkere  und  dauerndere  Elek- 
tricitiit  zu  erhalten  ;  auf  diesen  wurde  die  Kupferplatte 
gelegt.  Ein  sehr  dünner  Glasstreifen  ,  bh  bildete  ei- 
nen Steg,  auf  dessen  Mitte  verschiedene  Nadeln  ge- 
stellt wurden.  Der  Erfolg  war  nicht  stets  derselbe 
und  die  ungleiche  Venheilung  der  Elektricität  auf  dem 
Elektrophor,  nebst  der  Wirkung  des  gläsernen  Steges, 
schienen  die  Ursache  von  sehr  verwickelten  Resulta- 
ten zu  seyn.  Ich  will  hier  nur  einen  dieser  Versuche 
bis  ins  Einzelne  verfolgen. 

Versuch  8.  Der  eben  beschriebene  Apparat  wur- 
de mit  dem  Elektrophor,  jedoch  ohne  Kupferplatte,  in 
Anwendung  gesetzt ,  und  eine  Nadel  von  dünnem 
Messing,  deren  Gestalt  der  im  ersten  Versuche  ähn- 
lich war,  vermittelst  eines  Achathütchens,  auf  eine 
feine,  mit  Wachs  auf  den  gläsernen  Sieg  geklebte, 
Nadelspitze  gestellt.  Die  Messiugnadel  machte  mit 
dem  gläsernen  Stege  nahe  einen  rechten  Winkel  (ge- 
nau   einen  Winkel  von   98°). 

Wurde  der  Elektrophor  langsam  gedreht,  so 
bewegte  sich  auch  die  Messingnadel  sogleich  nach 
derselben  Richtung  um  etwa  10°  fort,  blieb  dann 
stehen,  kehrte  hierauf  in  ihre  ursprüngliche  Lage 
zurück,   und  lixirte  sich  nach  wenigen  Schwingungen 
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bei  einem  Puncte  ,  2°  vorwärts  von  ihrer  ursprüngE- 
chen  Lage.  Als  hierauf  die  Drehungsgeschwindig- 
keit  vergrüfsert  würde,  so  rückte  die  Nadel  aufs 
Neue  vorwärts  und  iixirte  sich  3^°  bis  4°  vorwärts 
von  ihrer  ersten  Lage.  Als  hierauf  die  Geschwin- 
digkeit aufs  Neue  beträchtlich  vergröfsert  wurde,  so 
fing  die  Nadel  an  in  der  Verticalebene  zu  oscillircn 
und  rückte  bis  9°  oder  10°  vor,  wo  sie  mit  Aus- 
nahme der  verticalenOscillationen  ruhig  stehen  blieb. 

Die  Geschwindigkeit  wurde  aufs  Neue  vergrü- 
fsert; der  Punct,  bei  welchem  die  Nadel  jetzt  stehen 
blieb,  war  12°  von  ihrer  ursprünglichen  Lage  beim 
Anfange  des  Versuches  entfernt.  Als  die  Bewegung 
aufhörte,  so  rückte  die  Nadel  auf  115°  fort  und  blieb 
hier  stehen. 

Die  Erklärung  dieser  Versuche  ist  der,  wel- 
che ich  oben  für  die  magnetischen  Erscbeinun- 
gen'gegeben  habe,  völlig  ähnlich.  Es  scheint  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  durch  Vertheilung  er- 
zeugte Eieklricität  nicht  sogleich  verschwindet,  wenn 
der  vertheilende  Körper  entfernt  wird;  sie  wird 
auch  nicht  sogleich  bis  zu  der  vollen  Stärke  er- 
regt, welche  die  Umstände  überhaupt  zulassen,  wenn 
man  einem  elektrisirten  Körper  in  die  Nähe  eines  un- 
elektrisirten  bringt.  Nimmt  man  diesen  Grundsatz 
an,  so  läfst  sich  dasselbe  Räsonnement,  welches  im 
Anfange  dieser  Abhandlung  gegeben  wurde,  auf  die 
durch  Elektricität  erzeugten  Bewegungen  eben  so  gut 
anwenden,  als  auf  diejenigen,  deren  Ursache  der 
Magnetismus  ist. 

Man  hat  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich 
die  ElektricitäE  bewegt,  als  einen  Einwurf  gegen  die- 
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se  Erklärung  angeführt;  die  ungeheure  Geschwindig- 
keit, mit  weicher  die  Metalle  jenes  FJuidura  leiten, 
macht  es  schwer  anzunehmen,  dafs  die  Bewegungen, 
■welche  bei  diesen  Versuchen  in  Anwendung  kommen, 
mit  der  der  Elektricität  durchaus  verglichen  werden 
können.  Zwei  Umstände  jedoch  mögen  diese  Schwie- 
rigkeit bei  der  Erklärung  einigermafsen  heben.  Es 
sind  nämlich  die  hier  in  Thätigkeit  gesetzten  Kräfte 
sehr  schwach,  jedoch  wirken  sie  vermöge  der  Ein- 
richtung des  Apparates  eine  beträchtliche  Zeit  hin- 
durch auf  eine  constante  Weise  und  nach  derselben 
Richtung;  auf  diese  Art  erhalten  sie  durch  die  Fort- 
dauer ihrer  totalen  Wirkung  eine  Kraft,  welche  bei 
■weitem  grüfser  ist,  als  die  unendlich  kleine,  welche 
durch  die  vorübergehende  Wirkung  eines  jeden  Thei- 
les  erzeugt  wird.  Ferner,  obgleich  die  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  sieb  eine  sehr  starke  Elektricität 
durch  gute  Leiter  bewegt,  sehr  grofs  ist,  so  kenne 
ich  doch  keine  Versuche,  welche  beweisen,  dafs  die 
kleinen  Ungleichheiten,  die  sich  bei  Körpern  zeigen, 
in  welche  durch  Vertheilung  von  einem  in  der  Nähe 
befindlichen  Körper  sehr  schwache  Elektricität  er- 
regt worden,  auch  mit  derselben  Geschwindigkeit 
entfernt  werden.  Die  Analogie  mit  einem  Fluido, 
welches  sich  in  ähnlichen  Umständen  befindet,  läfst 
uns  schliefsen,  dafs,  wenn  die  Abweichungen  vom 
Niveau  klein  sind,  die  Herstellung  desselben  viel 
langsamer  erfolge. 

Obgleich  ich  mich  durch  die  obigen  Versuche, 
■welche  unter  verschiedenen  Umständen  häufig  wie- 
derholt wurden,  hinreichend  überzeugt  hatte,  dafs 
die  beobachteten  Drehungen  keinesweges  von  Luft- 
27 
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Strömungen  herrührten,  welche  durch  die  Dr 
des  Apparates  erzeugt  worden,  so  wollte  ich  doch 
den  Erfolg  untersuchen  ,  welcher  sich  zeigen  würde, 
wenn  ich  einen  Schirm  anbrächte.  Ich  hing  zu  deß 
Behufe  die  von  mir  gebrauchten  Nadeln  an  einem  Sil- 
berdrahte  von  -^^  Zoll  Durchmesser  und  etwa  zw« 
Fufs  Länge,  welcher  durch  eine  Glasröhre  ging,  die 
sich  über  der  Mitte  des  in  Fig.  9-  abgebildeten  Appa- 
rates befand.  Diese  Röhre  und  der  in  derselben  be- 
findliche Draht  gingen  durch  eine  kreisförmige  Oeff- 
nung  in  der  Mitte  der  Glasplatte  R;  der  Sieg  bb  wuA 
de  entfernt  und  ein  Schirm  von  feinem  Mousselin  rjuef 
über  den  Boden  des  niedrigeren  Cylinders  ()  vermit- 
telst des  aufseren  Cylindeis  ausgespannt.  Schirm 
und  Nadel  wurden  gelegentlich  mit  anderen  vertauscht. 

yersiteft  9.  Eine  Messingnadel,  an  deren  einem 
Ende  ein  feiner  Faden  von  gesponnenem  Glase  niil 
etwas  Siegellack  festgeklebt  worden,  wurde  an  dem 
Silberdrahte  befestigt,  so.  dafs  sie  bis  etwa  auf  -i  Zoll 
ober  einem  Schirm  von  grober  (nicht  seidener)  Gaze 
herab  hing.  Eine  Zinnscheibe  von  4  Zoll  Durch- 
messer wurde  auf  die  Schrauben  gelegt,  so,  dafs 
sie  sich  T5^  Z.  unter  dem  Schirm  von  Gaze  befand.  We- 
der die  Nadel  noch  die  Scheibe  war  elektrisirt;  beide 
waren  vollkommen  vor  Luftströmen  geschützt,  wel- 
che in  dem  Zimmer  vorhanden  seyn  konnte,  in  wel- 
chem die  Versuche  angestellt  wurden. 

Die  drei  ersten  Oscillationen  der  Nadel  waren 

1  127,8, 

2  126 

3  127,8. 
Hierauf  wurde  die  Scheibe  in  Bewegung  gesetzt,   so 
dafs  sie  sich  78  mal  in  einer  Minute  herumdrehte. 
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.  j  Nach  sechs  Miauten  zeigte  die  Nadel  noch  kein  Rp- 
,  sultat,  welches  von  denen  abwich,  die  vor  derDre- 

t~-  bung  beobachtet  worden  waren*      Dieses  scheint  zu 
.  beweisen,  dafs  die  Wirkung  der  Luft,  wenn  sie  durch 

_    den  Schirm  getrieben  wird,  unmerklich  ist. 

^    l  Versuch  10.      Es  wurde  ein  Schirm  von  grober 

Qaze  jr  Zoll  hoch  Ober  die  Zinnscheibe  gestellt  und 

__  dann  eine  ele.ktrisirte  Nadel  von  Siegellack  statt  der 
messingenen  genommen.  Ich  beobachtete  die  Weite 
der  Oscillationen  ;  und  wurde  hierauf  die  Zinnplatte  in 
Bewegung  gesetzt,  so  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen, 
dafs  der  Bogen  bei  der  Rückkehr  (in  der  der  Bewe- 
gung der  Platte  entgegengesetzten  Richtung)  zunahm, 
gemeiniglich  bei  der  ersten  und  fast  constant  bei  der 
zweiten  Oscillation,  während  der  Bogen  nach  der 
Richtung  der  Bewegung  kleiner  wurde. 

Anfänglich  schrieb  ich  dieses  höchst  unerwartete 
Resultat  einem  Beobachtungsfehler  zu ;  als  ich  aber 
den  Versuch  mehrmals  wiederholt  und  den  gröfsten 
Fehler  bestimmt  hatte,  welchen  die  von  mir  gebrauch- 
ten Mittel  zuliefsen,  selbst  wenn  sie  nicht  mit  aller«« 
Sorgfalt  angewendet  wurden ,  so  fand  ich,  dafs  ein 
halber  Grad  der  gröfste  Fehler  war,  welcher  beim 
Ablesen  begangen  werden  konnte,  -während  diese 
rückgängige  Bewegung  in  manchen  Fällen  drei,  vier 
oder  fünf  Grad  betrug,  so  dafs  die  beobachtete  Grö- 
fse  vier  bis  acht  Mal  gröfser  war,  als  der  gröfste  mög- 
liche Fehler,  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs 
dieser  Fehler  auf  beiden  Seiten  begangen  worden» 
Zwar  bemerkte  ich  diese  rückgängige  Bewegung 
nicht  immer,  aber  unter  zwanzig  Versuchen,  wo  die 
Nadel,  der  Schirm  und  die  Platte  nicht  immer  dieselben 
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relativen  Entfernungen  von  einander  hatten,  nahm  ich 
sie  siebzehn  Mal  wahr.  Hierauf  suchte  ich  ein  Ver 
fahren  aufzufinden,  die  ungleiche  Vertheilung  der 
Elektricität  auf  der  Metallplatte  zu  vergrößern)  im 
Fall  diese  nämlich  Ursach  der  Erscheinung  wäre.  Ich 
verfertigte  daher  eine  sehr  kleine  Lampe,  welche, 
angezündet,  auf  das  Stativ  L  an  dem  drehenden  Ap- 
parate gestellt  werden  konnte,  so  dafs  sie  sich  unmit- 
telbar unter  der  Kupferplatte  befand.  Späterhin  fand 
ich,  dafs  es  bequemer  sey,  in  dem  unteren  Cylinder 
ein  Loch  anzubringen,  welches  sich  dem  die  Lampe 
tragenden  Stative  gerade  gegenüber  befand,  um 
durch  dieses  die  Lampe  anzuzünden.  Diese  Oeffnung 
■wurde  dann  durch  ein  Glimmerblättchen  verschlossen, 
welches  auf  einem  Papiere  befestigt  war. 

Versuck  11.  Ein  Stäbchen  von  Siegellack  wur- 
de an  dem  Silberdrahte  über  einem  Schirm  aus  feinem 
MousseJin  befestigt;  die  Zinnplatte  befand  sich  nahe 
über  der  Lampe  und  unter  dem  Schirme.  Sodann 
wurden  folgende  Beobachtungen  angestellt: 
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Halbe  Ditt««i 

KiitFtict    Point 

R   16° 

2" 
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17° 

L  18 

Die  Lamp 
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Oscülarionen  der 

Nadel 

Differenz 

Halbe   Differenz 

Mittler«  Punct 

R  14  ,25  ° 

1 

L  33  ,2 

19° 

9,5* 

23,7  *  N 

R  1.6 

. 

L  23 

12 

6 

22 

Ä   21    * 

i 

£25 

1       4 

2 

23 

R  20; 

- 

L  29 

9 

4,5 

24,5 

Das  Siegellack  wurde  jetzt  warm  und  weich ,  so  dafs 
der  Glasfaden  die  Theilung  berührte»  Die  Lampe 
nebst  der  Zinnplatte  wurden  56  Mal  in  der  Minute 
herumgedreht. 

Versuch  12.  Ich  bediente  mich  desselben  Appa* 
rates,  nahm  jedoch  eine  Nadel  aus  Messing  statt  der 
aus  Siegellack;  es  hing  dieselbe  bis  auf  f-  Zoll  über 
dem  Schirme  aus  feinem  Mouiselin  herab,  welcher 
,  selbst  -|  Zoll  hoch  über  der  Zinnpktte  befestigt  \yar ; 
diese  Entfernungen  waren  also  dieselben  wie  im  Uten 
Versuche.  Die  Platte  und  Lampe  machten  56  Um« 
drehungen  in  der  Minute. 

i 

Die  Beobachtungen  wurden  eben  so  angestellt 
wie  im  letzten  Versuche.  Befand  sich  der  Apparat 
in  Ruhe,  so  zeigte  die  Nadel  auf  2°. 
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OscHIationeft 


Differtn* 


HalbtDiPTemu  I   Mittlerer  Paoct 


4# 


2 


L         4* 
Die  Lampe  wurde  angezündet  and  die  Platte  gedreht. 
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Die  Lampe  brannte  mit  einer  sehr  schwach 
Flamme  Ton  -3^  Zoll  Länge  y  und  ihre  Spitze  befa 
sich  etwa  f  Zoll  unter  der  Zinnscheibe;  es  wi 
de  dieselbe  mit  einem  kleinen  Stäbchen  angezQnd 
welches  mit  einer  Flamme  brannte,  die  in  der  kur? 
Zeit»  wo  es  unter  der  Platte  war,  eine  stärkere  Hil 
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t  erzeugte  als  die  Lampe.  Dieser  Versuch  dauerte 
etwa  zwanzig  Minuten. 

1  Versuch  13.  Es  wurde  dieselbe  Messingnadelia 

demselben  Apparate  angewandt;  die  Distanzen  blie- 
ben  alle  .dieselben,  aber  der  Docht  der  Lampe  wurde 
etwas  herausgezogen,  so  dafs  sie  mit  einer  helleren 
Flamme  brannte. 


Oscillation    der  Nadel   I      Unterschied      I Halber    Unterschied!   Mittlerer    Pnnct 
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R         2° 

Die  Lampe  wurde   angezündet  und  in  Bewegung  gesetzt. 
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Oseillatfon  der  Nadel 

Unterschied 

Halber   Unterschied 

Mittlerer  Pu 
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Bald  nach  d^m  Anfange  des  Versuches  zeig 
sich  in  dem  Gefäfse  ein  Nebel ,  welcher  etwa  5  odi 
6  Minuten  dauerte :  dieses  geschah  auch  sehr  häuf 
bei  den  übrigen  Versuchen.  Die  Dauer  der  Beobaci 
tungen  betrug  in  den  beiden  vorigen  Versuchen  etv\ 
25  Minuten. 

Aus  der  Spalte ,  welche  der  mittlere  Punct  dt 
Nadel  angiebt ,  wage  ich  keinen  sichern  Schlafe  z 
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ziehen;  wie  auch  der  Einflufs  auf  die  Nadel  gewesen 
seyn  mag,  so  scheint  sich  die  wirkende  Kraft  in  die- 
ser Hinsicht  nicht  bestimmt  geankert  zu  haben.  Ich 
tVieile  diese  Tafeln  defshalb  mit,  um  zu  zeigen,  dafs 
die  Weite  des  Schwingungsbogens  in  beiden  Fällen 
sehr  bedeutend  zunahm.  Dieses  zeigt  sich  besonders, 
■wenn  man  die  halben  Differenzen  genauer  ansieht. 
Da  die  beobachtete  rückgängige  Bawegung  in 
dem  eilften  Versuche  so  gering  war,  obgleich  sie 
den  gröfsten  möglichen  Beobachiungsfehler  bei  wei- 
tem überstieg,  so  bemühte  ich  mich  auszumitteln,  ob 
es  unter  den  zufälligen  Umständen,  welchen  die  Na- 
del ausgesetzt  wurde,  nicht  einige  gäbe,  welchen 
diese  scheinbare  Anomalie  zugeschrieben  werden 
müfste.  Die  Anzahl  der  Ursachen,  von  welchen 
dieselbe  erzeugt  seyn  konnte,  war  sehr  grofs;  ich 
hoffte  jedoch  dieselben  durch  Abänderungen  in  den 
Umständen  des  Versuches  ganz  zu  entfernen. 

Unter  den  Ursachen,  welche  diese  Anomalie 
bewirken  konnte,  waren  nach  meiner  Ueberzeugung 
folgende  die  wichtigsten:  1)  Luftströme  im  Zimmer; 
2)  Luftsiröme  innerhalbdes  Apparates;  3)  Luft,  wel- 
che durch  den  Schirm  aus  Gaze  getrieben  wurde; 
4)  erwärmte  Luft,  welche  von  der  durch  die  Lampe 
erhitzten  Platte  aufstieg;  5)  Vibrationen,  weichein 
dem  Apparate  durch  Bewegung  der  Kurbel  erzeugt 
wurden;  6)  Drehung  des  Silberdrahtes,  an  welchem 
die  Nadel  befestigt  war;  7)  Elektricität  des  Steges 
8)  Biegung  der  Wachsnadel. 

Die  erste  dieser  Ursachen,  nämlich  die  Wir- 
kung von  Luftströmen  im  Zimmer,  war  vermöge  der 
Einrichtung   des  Apparates,    in  weichem  die  Nadel 
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eingeschlossen  war,  unwirksam,  und  es  wurde  dt 
für  gesorgt,  dafs  auch  alle  übrigen  Theile  so  genau 
als  möglich  verschlossen  waren. 

Als  zweiteOuelle  dieser  rückgängigen  Bewegung 
könnte  man  annehmen,  dafs  dieselbe  dadurch  er- 
zeugt werde,  dafs  die  Bewegung  der  Luft  in  dem  un- 
teren Cylinder  sich  durch  den  Schirm  fortpflanze, 
indem  dieselbe  nicht  wirklich  durch  die  Oeffnungen 
desselben  hindurchgeht,  sondern  derselben  eine  v'e 
brirende  Bewegung  miLlheilt.  Da  indessen  die  Be- 
wegung der  Scheibe  im  untern  Cylinder  der  der  Na- 
del entgegengesetzt  ist,  so  ist  auch  diese  Hypothese 
sehr  unwahrscheinlich. 

Ehe  ich  indessen  die  Versuche  mittheile ,  welche 
ich  anstellte,  um  eine  jede  dieser  Ursachen  zu  entfer- 
nen, halte  ich  es  für  rathsam,  noch  einige  Versuche 
mitzutheilen,  welche  ich  zur  Bestätigung  der  Tbat- 
Sache  selbst  anstellte. 

Versuch  14.  Ich  brachte  in  denselben  Apparat 
eine  Kupferscheibe  von  5  Zoll  Durchmesser  und 
■^  Zoll  Dicke,  statt  der  Scheibe  mit  Zinn;  die  Na- 
del aus  Siegellack  hing  i  Zoll  überdem  Schirme;  die 
Lampe  stand  gegen  den  Mittel punct  der  Scheibe  einen. 
Zoll  vom  Bande  derselben  entfernt;  die  Flamme  war 
grofs  und  rauchte. 
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OscSIIatiooen  der  Nadel    I        DifTerenz        I    Halbe  Differenz    I    Mittler«  Punct 
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Bei  einem  Theile  dieses  Versuches  bekam  die 
Nadel  einen  stationären  Stand,  gleichsam  als  wenn 
sie  an  das  Ende  ihres  Bogens  gekommen  wäre;  dann 
bewegte  sie  sich  nach  der  Richtung,  von  welcher  sie 
hergekommen  war.  Diesen  stationären  Punct  könn- 
te man  als  die  äufserste  rechte  Seite  der  einen  und 
die  äufserstö  linke  Seite  der  folgenden  Vibration  an- 
sehen ;  ich  habe  denselben  mehr  als  einmal  bei  die- 
sen Untersuchungen  wahrgenommen.  Die  Spalte, 
-welche  den  mittleren  Punct  der  Nadel  angiebt,  zeigt 
bei  der  ersten  Anwendung  der  Wärme  dieselbe  rück- 
gängige Bewegung  der  Nadel,  und  darauf  ging  diese 
bei  längerer  Einwirkung  der  Hitze  auf  dieselbe  Act 
vorwärts  wie  oben« 
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Versuch  15.  In  demselben  Apparate  drehte  sich 
die  Kupferscheibe  -|  Zoll  unter  dem  Schirm  ausMous- 
selin;  die  Lampe  stand  in  dem  Mittelpuncte  einen 
halben  Zoll  unter  der  Kupferplatte;  die  Nadel  aus 
Siegellack  hing  %  Zoll  über  dem  Schirme.  Ich  will 
hier  blofs  das  progressive  Vorschreiten  des  mittleren 
Standes  der  Nadel  angeben,  so  wie  sich  dasselbe  aus 
den  Beobachtungen  ergab. 

Lage  des  mittleren  atmete« 
203°. 
203  ,5 
Die  Lampe  wurde  angezündet 
200 
190  ,1 
189  ,9 
199  ,9 
205  ,3 
213  ,3 
212  ,0 
211  ,5 
217  ,3 
216  ,5 
221  ,3 
224,6 

Dieser  Versuch  zeigt  also  dasselbe  Resultat  wie 
die  vorigen;  zugleich  geht  aus  demselben  hervor, 
dafs  die  eccentrische  Wärmequelle  keine  Ursache  der 
beobachteten  Thatsache  ist. 

Da  der  Silberdraht,  an  welchem  die  Nadeln  be- 
festigt waren,  von  einem  kleinen  Cylinder  abgewickelt 
war,  so  hielt  ich  es  für  möglich,  dafs  er  ein  wenig 
gedrehet  wäre ,  wo  ihn  dann  das  Gewicht  der  Nadel 
aufdrehen  würde ,  bis  die  Elasticität  des  Drahtes  die- 
ser Aufdrehung  das  Gleichgewicht  hielte.  Wenn  nun 
unter  diesen  Umständen  der  Apperat  erwärmt  wird, 
so  könnte  es  sehr  wohl  geschehen,  dafs  die  Elastici- 
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tat  des  Drahtes  geändert  würde,  und  dafs  folglich  die 
Nadel  allein  aus  diesem  Grunde  von  ihrer  Stelle  rück- 
te. Wäre  dieses  der  Fall,  so  müfste  dann,  wenn  die 
Platte  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt  wür- 
de, die  Drehung,  welche  im  vorigen  Falle  als  der 
Rückkehr  der  Bewegung  günstig  angenommen  wur- 
de, jetzt  dieser  Bewegung  entgegegenwirken.  Daher 
stellte  ich  folgenden  Versuch  an. 

Versuch  16.  Die  Bewegung  der  Kupferscheibe 
wurde  umgekehrt  und  als  ich  die  Grade  in  der  neuen 
Richtung  ablas ,  so  ergab  sich  folgende  mittlere  Stel- 
lung der  Nadel  aus  Siegellack 
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Die  gröfste  Regression  der  Nadel  betrug  nahe  14°; 
hätte  also  in  den  obigen  Versuchen  die  Drehung  die 
rückgängige  Bewegung  erzeugt,  so  wäre  dieselbe  im 
gegenwärtigen  Falle  nicht  möglich  gewesen. 

Kersuch  17.  Ein  Schirm  aus  gewalztem  Zink 
von  -j*g  Zoll  Dicke  wurde  unter  eine  Nadel  von  Sie- 
gelhack gebracht,  so  dafs  er  sich  etwa  -g-  Zoll  unter 
derselben  befand.  Die  Lampe  wurde  auf  die  darun- 
ter befindliche  Platte  (on  theplatform  below)  gestellt, 
so  dafs  ihr  Docht  etwa  einen  Zoll  von  der  Zinkplatte 
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i 

p 

entfernt  war.     Es  worden  sodann  folgende  Beobach* 
langen  angestellt. 

Mittlere  Stellung  der  Nadel 
249°  ,0 
'    249    ,25 
Die  Lampe  angezündet 

250    ,75 


256 

,25 

258 

,76 

256 

,25 

254 

,75 

260 

,26 

258 

,75 

262 

,25 

260 

,50 

261 

,25 

261 

,50 

968 

,50 

In  diesem  Falle,  wo  eine  Wärmequelle  sich  unter 
einer  Metallplatte  drehete,  hatte  die  darüber  hängen- 
de  Nadel  keine  rückgängige  Bewegung,  sie  bewegte 
sich  vielmehr  nach  derselben  Richtung  wie  die  Wär- 
me. Die  verhältnifsmäfsig  sehr  kleine  Regression  bei 
der  sechsten  und  siebenten  Beobachtung  ist  nicht 
hinreichend  grofs,  um  beachtet  zu  werden,  zumal 
da  die  Nadel  nicht  bis  zu  dem  Puncte  zurückkehrte, 
Von  welchem  sie  ausgegangen  war. 

Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  die  Ursache 
dieser  Bewegungen  nicht  in  einer  Erschütterung  des 
Apparates  oder  dem  Durchgänge  der  Luft  durch  d|e 
Schirme  liegt. 

Um  noch  zu  zeigen,  dafs  keine  Erschütterungen, 
welche  ihrem  Grund  in  der  bewegenden  Kraft  hatten, 
und  welche  sich  durch  die  festen  Theile  fortpflanzten, 
diese  Erscheinungen  erzeugt  hätten,  wurde  noch 
folgender  Versuch  angestellt. 
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Versuch  18.  Als  der  Apparat  genau  in  demsel- 
en  Zustande  war,  wie  in  dem  letztem  Versuche, 
tut  de  die  Lampe  nicht  angezündet;  sodann  wur- 
en  folgende  Beobachtungen   aufgezeichnet: 


Schwingung  der  Nadel 


Unterschied 


Halber 
Unterschied 


Mittlere  Stellung 


L    259° 

R    255 
L    258,5 


2,5 


1,25 


R     256 

er  Apparat  wurde  in  Bewegung  gesetzt  und  die 
nicht  angezündete  Lampe  mit  herumgedreht 
L    258,8 


R  256 

L  258,8 

R  256,4 

L  258,6 

R  256,5 

L  258,8 

K  257,2 

L  258,2 

R  256,8 

L  258,2 


2,8 


2,4 


2,1 


1,6 


1.4 


257* 


257,25 


1,4 


1,7 


1.05 


0,8 


0,7 


257,4 


257,6 


257,55 


258 


257,5 


Sowohl  aus  der  stationären  Lage  des  mittleren 
'unctes,  als  aus  der  Abnahme  des  Seh  wingungsbogens, 
eht  hervor ,  dafs  die  Kurbel  der  Nadel  keine  Vibra- 
ionen  mittheilt. 

Jetzt  versucht  ich  Äs,  was  erfolgen  würde, 
renn  ich  die  Kurbel  aufdrehte;  ich  fand,  dafs  der  Bö- 
en hier  auf  jeder  Seite  nicht  um  einen  halben  Grad 
ergrüfsert  wurde,  obgleich  die  Nadel  und  der  Silber- 
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clralit  dadurch  in   kleine  pendelartige  Schwingungen 
versetzt  wurden. 

Da  ich  es  Für  möglich  hielt,  die  bei  diesem  Ver- 
suchen  gebrauchten  Nadeln  durch  Achathütclien  so 
aufzustellen,  dafs  sie  den  schwachen,  hier  wirken- 
den Kräften  folgen  könnten,  so  stellte  ich  folgenden 
Versuch  an. 

Versuch  19.  Ein  Stück  Karte,  von  derselben  Ge- 
stalt und  Gröfse  wie  die  im  ersten  Versuche  beschrie- 
bene Messingnadel,  wurde  mit  Siegellack  überzogen; 
vermöge  eines  Achathütchens  schwebte  sie  auF  der 
Spitze  einer  Nähnadel,  welche  auf  eine,  auf  dem 
Schirme' ruhende,  Glasplatte  aufgeklebt  worden  war. 
Diese  mit  Siegellack  überzogene  Nadel  befand  sieb 
etwa  1,5  Zoll  über  dem  Mousselinschirme,  unter  wel- 
chem sich  in  einer  Entfernung  von  0,3  Zoll  die  Ku- 
pferplatte befand.  Die  Lampe  wurde  unter  diese 
Kupferplatte  0,75  Zoll  von  ihrem  Rande  gestellt. 
Kein  Theil  des  Apparates  wurde  inBewegung  gesetzt; 
die  Nadel  blieb  bei  168°  stehen.  Hierauf  wurde  die 
Lampe  angezündet  und  nach  75  Secunden  hatte  sieb 
die  Nadel  8°  bewegt;  sie  bewegte  sich  hierauf  all- 
mäliglgegen  den  Punct  der  Kupferplatte,  welcher 
sich  über  dpr  Lampe  befand;  nach  ö\  Minuten  blieb 
Sie  bei  87°,5  stehen,  einem  1'uncie,  welcher  sich 
nicht  genau  über  der  Lampe  befand,  sondern  etwas 
seitwärts  von  derselben  lag. 

Versuch  2,0.  Als  derselbe  Apparat  und  diesel- 
ben relativen  Entfernungen  angewendet  wurden  und 
die  Scheibe  in  Ruhe  blieb,  stellte  ich  statt  der  Lain- 
j>e  ein  Stück  rothglühendes  Eisen  von  einem  Zoll  Län- 
ge und  einem  halben  Zoll  Breite  unter  die  Kupfer- 
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,  platte.     Dieses    rothglühende  Eisen  stand  bei   dem 
Puncte  210°,    etwa  einen  Zoll  unter  dem  Kupfer- 
;   die  mit  Siegellack  überzogene  Nadel  rujite  bei  143°. 
.   Der  Versuch  fing  an 

um  4h  23' 

4    28   keine  Wirkung1 
4    32, 
hatte  sich  das  nächste  Ende  der  Nadel  47°  Grad  be- 
wegt, bis  zu  einer  Stelle,  welche  nicht  genau  über 
dem  heifsen  Eisen  lag,  und  etwa  10°  von  der  Mitte 
desselben  entfernt  war. 

Um  auch  die  elektrische  Thätigkeit  der  gläser- 
nen oder  hölzernen  Unterlagen,     welche  ich  Stege 
oder  Brücken  genannt  habe,   und  welche  zuweilen 
die  Nadeln  trugen,    zu  entfernen,    stellte  ich  einen 
Kork  auf  die  Mitte  des  Schirmes' unmittelbar  über 
der  Mitte  der  Kupferscheibe;    in  diesren  steckte  ich 
eine  Nähnadel,    auf  deren  Spitze  die  Achathütchen 
der  Nadeln  ruhten.     Ich  hielt  diese  Einrichtung  defs* 
halb  für  nüthig,    weil  dann,    wenn  keine  Schirme 
angewandt    wurden   und   die   Entfernung    zwischen 
der  Nadel  und  der  gedreheten  Platte  grofs  war,   es 
mehrmals  geschah ,  dafs  die  Nadel  dem  Kupfer  folg- 
te bis  sie  an  den  Steg  kam,  wo  sie  bisweilen  stehen 
blieb,  statt  sich  So  lange  zu  bewegen,  als,  die  Kupfer- 
platte gedreht  wurde. 

Versuch  21.  Eine  mit  Siegellack  überzogene 
Nadel  von  Kartenblatt  wurde  vermittelst  eines  Kor-  . 
kes  auf  die  Mitte  des  Mousselinschirmes  und  die 
Lampe  unter  die  Mitte  der  Kupferplatte  gestellt, 
worauf  Lampe  und  Platte  langsam  bewegt  wurden. 
Nach  einigen  Minuten  hatte  sich  die  Nadel  35°  in 
einer  der  Drehung  entgegengesetzten  Richtung  fortbe- 
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wegt.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt 
und  ich  fand,  dafs  die  Nadel  (wenn  sie  sich  Oberhaupt 
bewegte)  gewöhnlich  der  Platte  entgegen  kam  j  dafi 
ihre  Bewegung  ferner  zuweilen  sehr  langsam  war, 
dafs  man  dieselbe  kaum  wahrnehmen  konnte,-  ob* 
gleich  man  sich  nach  kurzer  Zeit  durch  die  verän- 
derte Stellung  der  Nadel  überzeugte»  dafs  sie  sich 
aus  ihrer  Lage  entfernt  hatte.  Bei  verschiedenen 
Wiederholungen  dieses  Versuches  ging  die  Nadel  ge- 
wöhnlich langsam  90  bis  100  Grad  zurück* 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  durch  die  obere  Flä- 
che der  Metallscheiben  erwärmte  Luft,  die  Bewegung 
der  Nadeln  modificirte,  indem  sie  auf  dieselben  ei- 
nen ähnlichen  Einflufs  ausübte,  wie  auf  den  Mantel 
eines  Rauchfanges  (vaneqf  a  smoke-jack)  ward  fol- 
gender Versuch  angestellt» 

Versuch  22.  Ich  verfertigte  eine  Nadel  ans  Mes- 
singblech, welche  dieselbe  Gestalt  hatte,  wie  alle 
bisher  beschriebenen,  aber  dünner  und  leichter  war; 
die  kreisförmigen  Enden  derselben  bog  ich  hierauf 
dergestalt,  dafs  sie  mit  der  longitudinalen  Axe  der 
Nadel  Winkel  bildeten ,  von  welchen  der  eine  etwa 
6°,  der  andere  15°  betrug.  War  diese  über  der 
Kupferplatte  äquilibrirt,  so  wurde  die  unter  dersel- 
ben stehende  Lampe  angezündet,  aber  der  Apparat 
nicht  gedreht.  Sehr  bald  fing  die  Nadel  an,  in  der 
Verticalebene  zu  oscilliren,  sie  zeigte  jedoch  nach 
fünf  Minuten  noch  keine  merkliche  Rotation.  Jetzt 
bog  ich  die  kreisförmigen  Enden  der  Nadel  so,  dafesie 
Winkel  von  etwa  35ö  und  40°  bildeten.  Als  ich  sie 
wieder  hinstellte  und  darauf  die  Lampe  anzündete, 
so  bewegte  sich  die  Nadel  etw;a  23°,**  aber  in  einer 
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.Richtung,  welcher  der  entgegengesetzt  war,  welche 
durch  den  Einflufs  des  Luftstromes  hätte  erzeugt 
-werden  müssen;  darauf  kehrte  sie  um  und:  voll- 
brachte mehrere  Umdrehungen  in  entgegengesetzter 
[Richtung.  Die  bei  diesem  Versuche  angewandte 
Nadel  ragte  etwas  über  die  Kupferplatte  hinaus,  da- 
her strömte  auf  dieselbe  etwas  von  der  Luft,  welche 
von  der  Lampe  aus  an  der  untern  Seite  der  Platte  ent- 
lang ging,  und  hierin  liegt  auch  wahrscheinlich  der 
Grund  der  verticalen  Vibrationen. 

Aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich ,  dafs,  wenn 
die  Nadeln  mit  gehöriger  Sorgfalt  verfertigt  sind ,  so 
dafs  ihre  Tbeile  alle  in  einer  Ebene  liegen,  die  er- 
wärmte Luft  keine  Drehung  erzeugt. 

Ich  will  jetzt  in  der  Kürze  nochmals  an  die  ver- 
schiedenen Ursachen  erinnern,  welchen  diesen  Dre- 
hungen zugeschrieben  werden  könnten,  und  dann 
die  Versuche,  welche  eine  jede  dieser  Hypothese 
widerlegen,  anführen. 

1,  Die  verschiedenartigen  IjufistrÖme  in  dem  Zim- 
mer können  nicht  Ursache  einer  fast  gleichförmigen 
Erscheinung  seyn.  Es  wurde  sehr  darauf  geachtet, 
dafs  nur  die  notwendigsten  Bewegungen  vorge- 
nommen wurden ,  und  die  Versuche  wurden  im  All- 
gemeinen erst  dann  angestellt,  nachdem  man  vom 
Apparate  sich  entfernt,  und  das  Zimmer  einige  Stun. 
den  vorher  verschlossen  gehalten  hatte.  In  allen 
Versuchen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  hielten  die 
cylindrischen  Gefäfse  aus  Brettern ,  in  welchen  die 
Nadeln  hingen,  jede  Strömung  der  äufseren  Luft  ab. 

2.  Ein  rotirender  Luftstrom,  welcher  in  dem 
unteren  Cylinder  durch  die  Bewegung  der  Lampe , 
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der  Metallplatte  und  c)  es  höh  er  neu,  diese  trägenden  Gel" 
rflstes  erzeugt  werden  könnte ,  würde ,  TOofern  er  «• 
was  wirken  könnte,  die  Nadel  in  derselben  Richtung]  E 
fortzubewegen  streben.  Aber  mehrere  Versuche  b* 
ben  uns  gezeigt,  dafs,  wenn  ein  Mousselinschirm  di- 
z  wischen  gelegt  wurde,  die  Drehung  im  Anfange  ctes 
Versuches  nach  entgegengesetzter  Richtung  erfolgte. 
Auch  wurde  im  18ten  und  19ten  Versuche  der  Ap- 
parat  durchaus  nicht  gedreht  und  die  Nadel  rückte 
dennoch  vor;  eben  so  verhinderte  im  16ten  Versu- 
che ein  Schirm  aus  einer  Zinkplatte  die  in  dem  unte- 
ren Cylinder  in  Bewegung  gesetzte  Luft  in  den  obera 
zu  treten. 

S.  Dafs  die  durc7i  den  Schirm  Innäurcligeiiiclcnt 
huft  nicht  Ursache  dieser  Bewegungen  sey,  gebt 
wohl  am  besten  daraus  hervor,  dafs  diese  Bewe- 
gungen Statt  fanden,  wenn  der  Schirm  für  die  Luft 
un  durch  gänglich  war.  Im  9ten  Versuche,  wo  kei- 
ne Elektricität  angewandt  wurde,  drehte  sich  dii 
Scheibe  während  einer  Zeit  von  sechs  Minuten  unter 
einem  Schirme  aus  Gaze,  aber  die  darüber  .hängen' 
de  Nadel  wurde  nicht  im  Geringsten  bewegt. 

4.  Die  wahrscheinlichste  Annahme  ist  wohl  die, 
dafs  diese  Bewegungen  ihren  Grund  in  J^uftstrima 
haben,  welche  von  der  Oberfläche  der  enuürmlen  Mr 
lallplatte  ausgehen  •  diese  erzeugen  andere  Lateral- 
ströme, da  die  kalte  Luft  zufliefst ,  um  die  erwärm 
te  und  in  die  Höhe  gestiegene  zu  ersetzen.  IS'jeb 
dieser  Annahme  liefsen  sich  Versuch  18  und  19  er- 
klären, wenn  nur  die  Ursache  hinreichend  stjrk 
wäre,  um  diese  Erscheinungen  zu  erzeugen  ;  es  gebt 
aber  aus  Versuch  21  hervor,  dafs,  wenn  die  Nadeln 
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licht  sehr  stark,  in  Gestalt  von  Fahnen,  gebogen  sind, 
liese  Ursache  nicht  eine  SO  grofse  Bewegung  erzeu- 
gen kann,  obgleich  dieselbe  in  einerlei  Richtung  er- 
olgt.     Die  erwärmte  Luft  über  einer  gedrehten  Plat- 
te bewegt  sich  nach  derselben  Richtung,  und  wenn 
ie  durch  die  Zwischenräume  des  Mousselins  hindurch 
Irömt,    so  mufs   sie  nach  derselben  Richtung,  nach 
■welcher  sich  die  Platte  bewegt,  eine  Drehung  erzeu- 
gen.     Die  erwärmte  Luft  über  dem  Zinkschirme  hat* 
te  nicht  diese  drehende  Bewegung;  aus  dem  Slten 
Versuche  sehen  wir,  dafs  ihre  verticale  Wirkung  nicht 
im  Stande  war,  diese  Erscheinung  hervorzubringen. 
In  mehreren  von  den  obigen  Versuchen  wurde 
keine  Wärme  angewendet,  und  dennoch  zeigten  sich 
dieselben  Bewegungen,  wie  in  den  Versuchen  5  und  6 
jo  Beziehung  auf  die  directe,  in- Versuch  10  auf  die 
rückgängige  Bewegung. 

5-  Vibrationen,  in  welche  der  Apparat  durch  Be- 
wegung der  Kurbel  gesetzt  wird.  Dafs  indessen  die 
Ursache  nicht  hierin  liege,  geht  hinreichend  au3  Ver- 
such 17  hervor,  wo  sich  fast  gar  keine  Bewegungen 
zeigten.  Auch  wurde  in  den  Versuchen  18  und  19 
der  Apparat  nicht  bewegt  und  dennoch  rückten  die 
Nadeln  fort. 

6.  Die  Drehimg  des  Sühei-drahtes ,  a«  welchem 
die  Nadeln  befestigt  waren.  Ehe  ich  diese  Drehung 
durch  Umkehrung  der  bewegten  Platte  gemessen  hat- 
te, wie  in  Versuch  15,  hielt  ich  es  für  sulir  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Wärme  der  Lampe  die  Elasticität 
des  Drahtes  geändert  hatte;  und  obgleich  ich  damals 
nicht  wohl  einsah  ,  wie  hiernach  die  rückgängige  lie- 
wegung  erklärt  werden  könnte,  so  wünschte  ich  doch 
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wo  m&glich  diese  störende  Ursache  zu  entfernen. 
Einige  von  den  frßherenVersuchen,  in  welchen  keim 
"Wärme  angewandt  wurde,  und  einige  von  den  fol- 
genden, wo  ich  keinen  Draht  gehrauchte,  widerle- 
legen  diese  Annahme  hinreichend. 

7.  Man  könnte  annehmen,  dafs  die  EUhtriä&k 
des  Steges  einigB  von  diesen  Bewegungen  erzeugte. 
Es  war  um  so  nothiger  die  Einwirkung  dieser  Ursa- 
che zu  entfernen,  da  die  Elektricität,  welche  durch 
die  Umstände  modificirt  wurde,  unter  welchen  sie 
wirkte,  nach  meiner  Meinung  nicht  das  Ganze  die- 
ser merkwürdigen  Erscheinungen  erzeugte.  Die  Wir- 
kung der  gläsernen  oder  hölzernen  Unterlage  ist  au- 
genscheinlich, und  wird  in  den  Bemerkungen  zum 
19ten  Versuche  erwähnt;  da  dieselbe  aber  in  keinem 
einzigen  Versuche  angewandt  wurde,  in  welchem 
die  Nadel  an  dem  Silberdrahte  hing,  und  da  sie  auch 
bei  mehreren  von  den  letzten  Versuchen  fehlte,  wo 
sich  rückgangige  Bewegungen  der  Nadel  zeigten,  so 
können  die  Drehungen  derselben  ihren  Ursprung  kei- 
neswegs hierin  haben. 

8.  Die  Biegung  der  Nadel  aus  Siegellack.  Hatte 
die  Wärme  einige  Zeit  auf  den  Apparat  gewirkt,  so 
wurde  die  Gestalt  der  Nadel  etwas  geändert;  sie 
wurde  zuweilen  so  weich,  dafs  sie  durch  ihr  eignes 
Gewicht  gebogen,  den  gelheihen  Kreis  berührte. 
Diese  Aenderung  zeigte  sich  jedoch,  wenn  sie  Statt 
fand,  nur  in  den  letzten  Theile  eines  jeden  Versuches, 
und  die  oben  erwähnten  Erscheinungen  traten  weit 
früher  ein,  wo  die  Aenderung,  wofern  sie  angefan- 
gen halte,  kaum  wahrzunehmen  war.  In  denjenigen 
Versuchen,    wo   keine  Wärma  angewandt    wurde, 
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war  auch  diese  Ursache  nicht  vorhanden;  in  anderen 
wandte  ich  Nadeln  von  Papier  oder  dünnem  Messing 
an,  welche  mit  Siegellack  oder  einer  Mischung  aus 
Harz  und  Schellack  überstrichen  waren ,  und  hier 
zeigte  sicli  auch  keine  Biegung. 

Nachdem  ich  gezeigt  habe,  dafs  keine  der  ge- 
nannten Ursachen  allen  Versuchen,  in  welchen  sich 
die  Erscheinungen  zeigten,  gemein  war,  will  ich 
diejenige  Erklärung  geben,  welche  den  eben  erwähn- 
ten Versuchen  am  meisten  zu  entsprechen  scheint. 
Diese  Versuche  zerfallen  von  selbst  in  zwei  Klassen. 
Die  erste  begreift  diejenigen,  in  welchen  die  mitge- 
theilte  Bewegung  nach  derselben  Richtung  erfolgt, 
nach  welcher  sich  die  Platte  bewegt,  während  zu 
der  zweiten  diejenigen  gehören,  wo  die  Bewegung 
eine  entgegengesetzte  ist. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  gebrauchten  Nadeln 
der  Richtung  der  bewegten  Platte  folgten,  sind  so 
zahlreich,  und  die  Gröfse  ihrer  Bewegung  ist  so 
Stark,  dafs  die  Thatsache  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
und  dafs  mehrere  dieser  Versuche  mit  einem  sehr 
einfachen  Apparate  wiederholt  werden  können.  Da 
der  eine  von  den  gebrauchten  Körpern  gewöhnlich 
ein  Nichtleiter  war,  wie  Siegellack,  Harz,  Glas, 
und  da  die  Bewegungen  weit  stärker  waren,  wenn 
dieselben  zuvor  durch  Reibung  oder  durch  Tempe- 
raturänderung während  des  Versuches  eiektrisirt 
wurden,  so  mufs  man  natürlich  annehmen,  dafs 
Elektricität  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  sey. 
Es  ist  diese  wenigstens  die  einzige,  welche  allen 
Fällen  gemein  ist.  Nimmt  man  nun  an ,  dafs  die 
durch  Verkeilung  erzeugte  Elektricität  in  einem  Mo- 
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mente  weder  erlangt  wird ,  noch  verloren  gebt 
folgt  aus  dem,  was  ich  im  Anfange  dieser  Abhand- 
lung gesagt  habe ,  dafs  solche  Bewegungen  jioth  wen- 
dig entstellen   müssen. 

Bei  wehem  schwerer  läfst  sich  dagegen  die 
rückgängige  Bewegung  erklären.  Die  Existenz  der- 
selben beruht  auf  Messungen  weit  kleinerer  Grüfsen, 
und  sie  läfst  sich  keinesweges  so  leicht  wieder  her- 
vorbringen, indem  hierzu  grofse  Vorsicht  in  der  Auf- 
Stellung  des  Apparats,  so  wie  in  den  Beobachtungen 
der  Nadel,  nüthig  ist.  Ich  habe  diese  Erscheinung 
so  oft  beobachtet,  dafs  ich  sie  nicht  im  Geringsten 
bezweifle.  Ich  habe  sie  mehrmals  Freunden  gezeigt, 
obgleich  mir  die  Hervorbringung  dieser  Bewegung 
nicht  immer  gelang. 

Es  würde  indessen  Unrecht  seyn,  wenn  ich  in 
dieser  Abhandlung  die  rückgängige  Bewegung  nicht 
erwähnen  wollte,  da  sie  allen  Folgerungen  aus  der- 
selben entgegensteht.  Hier  es  unterlassen,  eine, 
wenn  auch  nur  unvollkommene,  Erklärung  zu  ge- 
ben, wodurch  sie  sich  meiner  Ansicht  des  Gegen- 
standes anschliefst,  biel'se  ein  sehr  wichtiges  und  fast 
das  einzige  Argument  gegen  meine  Erklärung  der 
elektrischen  und  magnetischen  Rotation  unberührt 
lassen.  Ich  will  es  daher  versuchen,  zu  zeigen, 
dafs  die  Erscheinung  nicht  blofs  dem  von  mir  gege- 
benen Principe  nicht  widerstreitet,  sondern  dafs  eben 
dieses  Princip  unter  gewissen  Umständen  die  rück- 
gängige Bewegung  erzeugen  kann,  während  dieselbe 
in  anderen  sonst  ähnlichen  Fällen  nicht  Statt  findet,  so 
dafs  ich  hierdurch  nicht  blofs  die  Möglichkeit  der 
Thntsache  zeige,  sondern  zugleich  einen  Grund  für 
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i  scheinbar  sehr  eigensinnige  Beschaffenheit  an- 
gebe. 

In  Fig.  7.  (Taf.  III.)  bezeichnet'«"  das  Ende  einer 
elektrisirten  Nadel,  welche  sich  ober  einer  Metall- 
platte D  befindet,  so  dafs  zwischen  beiden  ein  Mous- 
s  eil  n  schirm  C  befestigt  ist.  Sind  alle  drei  in  Ruhe, 
so  werden  der  Schirm  und  die' Metallplatte  durch 
Vertheilung  elektrisirt,  und  es  sind  dann  nur  zwei 
Fälle  möglich :  entweder  erbalten  Schirm  und  Platte 
beide  einerlei  Elektricität,  welche  dann  den  der  Na- 
del N  entgegengesetzt  ist;  oder  die  Elektricität  des 
Schirmes  und  der  Metall  platte  sind  von  verschiedener 
Art,  so  dafs  die  eine  derselben  mit  der  der  Nadel 
gleichnamig,  die  andere  dagegen  ungleichnamig  ist. 

In  dem  ersten  Falle  möge  B  B  die  Kurve  der 
auf  dem  Mousselinschirm  durch  Vertheilung  erzeugten 
Electricität  bezeichnen;  es  sey  also  jede  Ordinate  pro- 
portional mit  der  Elektricität  an  dem  entsprechenden 
Puncte  des  Schirmes.  Da  dann  ein  Theil  von  dem 
Einflüsse  des  elektrisirten  Körpers  JV  durch  die  Zwi- 
schenräume hindurchgeht,  so  zeigt  sich  hiedurch  auf 
der  Metallplatte  dieselbe  Electricität  als  auf  dem 
Schirme.  Es  &eyA  die  Kurve  der  Elektricität  in  der 
Metallplatte.  Wenn  nun  die  Metallplatte  in  Ruhe  ist, 
so  bemüht  sich  die  auf  ihr,  so  wie  die  auf  dem  Schir- 
me befindliche  Elektricität  die  Nadel  JV"  herabzuziehen ; 
bewegt  sich  dagegen  die  Platte  D  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  nach  der  Richtung  des  Pfeiles,  und 
verschwindet  diese  durch  Vertheilung  hervorgerufene 
Elektricität  nicht  sogleich :  so  entsteht  ein  neues  elek- 
trisches Gleichgewicht,  und  die  Kurve  der  Intensitä- 
ten hat  sich  nach  der  Seite  bewegt,    wohin,  die  Be- 
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wegung  gerichtet  ist,  wie  es  die  punctiiie  Linie  aan-     » 
deutet.     Diese  Elektricität,  welche  mit  der  des  Schit-     « 
nies  gleichartig  ist  und  diese  daher  abstufst,  istof-     pL 
fenbar  Ursache,    dafs  die    elektrische  Kurve  auf.C     sn 
nach     entgegengesetzter     Richtung    zur  ükge  trieben     e, 
wird.      Es  werde  dieselbe  durch  b  b  dargestellt.      Nun     fo 
bestrebt  sich  die  anziehende  Kraft  bb  offenbar   der    ;,, 
Nadel  N  eine  Bewegung  zu    geben,  deren   Richtung     {tl 
der  durch  a  erzeugten   entgegengesetzt   ist,    weicht    », 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  ;von  N  auf  dis     «!; 
Metallplatte  gefällten  Perpendikels  liegt.      Dieses  Vts-    \;j 
hältnil's  der  zerlegten  Wirkung  von  bb,    durch  we 
eine  horizontale  Bewegung  mitgetheilt  wird,  ist  gn>    l;i 
fser  als   das  der  weiter  entfernten  Platte  ,    und  die    ^ 
ganze  Kraft  wirkt  in  einer  geringeren  Entfernung;    rje 
sie  kann  daher  einen  stärkeren  Einflufs   auf  die  Dre-    l 
Imng  der  Nadel  nach  dieser  Richtung  äufsern,  als 
aus  einer  gröfseren  Entfernung  und  also  weniger  gfln-    li- 
stig wirkende  Kraft  D.    So  ist  es  möglich,  dafs  die  Na-    -„ 
del  durch  das  Vorrücken  der  Platte  eine  rückgängige  L 
Bewegung    bekommt.       Hieraus  folgt  jedoch  sieht,  (,.-_ 
dafs  dieses  stets  der  Fall  seyn  mufs,    denn  es  kann  L 
sehr  wohl  geschehen,  dafs  die  Fähigkeit,  durch  Ver-  !. .,_ 
tlieilunr  elektrisirt  zu  werden,  in  derPlatte  weit  J^Bl_ 
o  ,  f     n 

fser  ist,  und  dafs  sie  dieselbe  weit  länger  behält,  so  diu  h 

sich  in  diesem  Falle  die  Nadel  und  die  Platte  nacb  <ip  .  p 

nerlei  Richtung  bewegten.  >,,... 

Wir  wollen  jetzt  den  Fall  naher  untersuchen»  ,  ~  o 
wo  einer  von    beiden   Körpern   eine  ElektriritätM  Lj 

welche  der  der  Nadel  gleichartig  ist.     Es  mögen  die*  j     , 

selben  Buchstaben  in  Fig  8.  (Taf.  III.)  die  Eleklrici-  ^ 

iten  bezeichnen,   wenn  die  Platte  in  Ruhe  ist;  be-  .,an 
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wegt  sich  diese  sodann  in  der  Richtung  des  Pfeiles* 
so  erhält  die  Kurve  der  Elektricität  die  Gestalt  der 
punetirten  Linie  a>  und  weil  sie  der  des  Schirmes 
entgegengesetzt  ist,    so   zieht   sie    dieselbe  an  und 
-zieht  die  elektrische  Kurve  B  auf  dem  Schirme  in  die 
durch  die  punetirte  Linie  bb  angegebene  Lage.     In 
diesem  Falle  liegen  die  elektrischen  Kräfte  beide  auf 
derselben  Seite  der  von  der  Nadel  nach  der  Platte  ge- 
zogenen Senkrechten ;  weil  sie  aber  von  entgegenge- 
setzter Art  sind,  so  wird  die  eine  die  Elektricität  der 
'Nadel  anziehen,   während  diese  von  der  andern  ab» 
Gestosen  wird ;  je  nachdem  Verhältnisse  dieser  beiden 
IKräfte  wird  die  Nadel   vorrücken,    stationär   seyn 
oder  zurückgehen.     Diese  Erklärung  giebt  dann  auch 
deinen  Grund  für   die   scheinbar  eigensinnige  Natur 
der  Erscheinung;    die  Umstände,   von  welchen  die 
'vorschreitende  oder  rückgängige  Bewegung  der  Nadel 
abhängt,  sind  so  zahlreich,  und  bei  dem  gegenwärtig 
gen  Zustande  unserer  Kenntnisse  haben  wir  so  we- 
nige Thatsachen,   um  ihren  Einflufs  zu  bestimmen, 
dafs  man  sich  nicht  wundern  darf,    wenn  das  Resul- 
tat  einer  gegebenen  Gombination  ungewifs  ist.      Wir 
müssen  aufser  den  relativen  Entfernungen  Rücksicht 
xiehmen  auf  die  Leitbarkeit   des  Schirmes  und  der 
Platte;    auf  die  Stärke  der  Elektricität,    welche  in 
jedem  dieser  beiden  Körper  durch  Vertheilung  er- 
zeugt   wird,    und  auf  die   Intensität,    mit  welcher 
die  vertheilende  Kraft  durch  die  Zwischenräume  des 
Schirmes  hindurchwirken  kann;  auf  die  Zeit  welche 
erforderlich  ist,  dafs  ein  jeder  dieser  Körper  Elek- 
tricität erlange,  und  dafs  sich  dieselbe  äufsere.     Erst 
tyenn  diese  Puncte   genau    bestimmt   seyn  werden , 
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wird  es  uns  möglich  seyn ,  den  Erfolg  bei  einer  ge- 
gebenen Einrichtung  des  Apparates  im  Voraus  zu* 
bestimmen. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  stimmt  die  oben 
>  gegebene  Erklärung  mit  den  beobachteten  Erschei- 
nungen Oberein.  Weil  nämlich  die  Bewegung,  wel- 
che der  Nadel  mitgetheilt  wird ,  durch  die  Differenz 
zweier  Kräfte  erzeugt  wird,  von  welchen  eine  jede 
sehr  klein  ist,  so  mufs  sie  kleiner  seyn,  als  eine  je* 
de  von  diesen;  wenn  die  beiden  sich  entgegenwir- 
kenden Kräfte  endlich  gleich  werden,  so  wird  die 
Bewegung  ungemein  schwach. 

Was  die  Verstärkung  dieser  Drehungen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  betrifft,  so  vermuthe  ich, 
dafs  die  Vertheilung.  der  Elektricität  auf  der  Metall- 
platte  durch  die  Erwärmung  geändert  wird;  dafs  der 
Theil,  welcher  sich  unter  der  Nadel  befindet,  dar- 
in durch  Vertheilung  Elektricität  erzeugt ,  und  dafs,  I \ 
wenn  nun  die  Platte  gedreht  wird,  die  Nadel  aus  I ^ 
den  oben  angegebenen  Ursachen  folgt.  Es  kgnn  ia-jü, 
dessen  geschehen,  dafs  die  Nadel  aus  Siegellack  selbst  L 
.durch  die  von  der  Platte  ausgehende  Wärme  elektfl*!^ 
sirt  wird.  I 

Man  kann  hier  natürlich  fragen^  ob  man  Miplr€ 
neten  nicht  eine  ähnliche  rückgängige  Bewegung  #*lfr 
theilen  könne.  Ich  habe  defshalb  wenige  Versuch l^, 
mit  einer  Platte  aas  weichem  Eisen,  mit  einem  akl^ 
Schirm  dienenden  Siebe  aus  Eisendraht,  und  mit  nß*hss 
tralisirtem  Magneten  angestellt,  jedoclr  ohne  Erfcfcllec 
Ich  fand,  dafs  die  Nadeln  eine  stationäre  SteUcöflfern 
erhielten,  über  welchen  Punct  ich  sie  auch  steileift^ 
mochte.  Li(I 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  von  den  Me- 
tboden anführen,  nach  welchen  die  von  den  Nadeln 
durchlaufenen  Winkel  gemessen  wurden;  diefs  ist 
um  so  nöthiger  ,  weil  es  sehr  wiinschenswerth  war  , 
alle  Theile  des  Apparates  so  weit  als  möglich  von 
einander  zu  entfernen. 

War  der  Winkel  klein ,  so  wurde  an  dem  Ende 
der  Nadel  ein  Faden  von  gesponnenem  Glase  befe- 
stigt, und  eine  Lampe  dergestalt  aufgestellt,  dats 
sie  einen  Schatten  des  Fadens  auf  den  darunter  be- 
findlichen getheilten  Kreis  warf;  indessen  liefs  sich 
dieses  Verfahren  nur  zur  Messung  kleiner  Winke] 
anwenden  und  war  auch  bei  Tage  unbrauchbar. 

In  anderen  Fallen  gebrauchte  ich  eine,  in  zwei 
Hälften  zerschnittene,  planconvexe  Linse ,  von  wel- 
cher die  eine  Hälfte  so  weit  von  der  andern  befestigt 
wurde,  als  es  die  Entfernung  der  Nadel  von  der 
Theilung  erforderte;  hierdurch  wurden  die  Bilder 
des  Glasfadens  und  der  Theilung  in  dieselbe  Ebene 
gebracht,  da  jedoch  die  von  mir  zerschnittene  Lin- 
se eine  zu  kurze  Focalweite  hatte,  so  wurde  dieses 
Verfahren  nicht  oft  angewendet. 

Zuweilen  gebrauchte  ich  einen  schmalen  Glas- 
ring,  auf  dessen  eineHälfte  die  aus  Papier  verfertigte 
Kreisscheibe  geklebt  wurde;  die  Rückseite  dieses 
Glasringes  wurde  dann  geschwärzt  Hielt  ich  dann 
das  Auge  über  die  Nadel,  so,  dafs  das  directe  Bild 
des  Glasfadens  das  von  der  geschwärzten  Fläche  re- 
flectirte  deckte,  so  wurde  dadurch  jede  Parallaxe 
vermieden.  Ich  fand  so  bei  Wiederholung  der  Ver- 
suche nie  grüfsere  Differenzen  als  einen  Viertel- 
grad. 
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Ich  zog  ferner  auf  der  Nadel  einen  feinen  Stricl 
machte  dann  in  der  Mitte  der,  den  Apparat  bedf 
ckenden ,  Glasplatte  ein  kleines  Loch  und  befestigt 
hier  einen  Zeiger  aus  Kartenpapier,  welcher  sie 
um  dasselbe  als  MitteJpunct  drehen  konnte;  diese 
Index  gehörte  zu  einem  getheilten  Kreise,  welche 
auf  derselben  Glasplatte  befestigt  war.  Wollte  ic 
die  Lage  der  Nadel  beobachten,  so  drehte  ich  de 
Zeiger  so,  dafs  das  eine  Ende  desselben  mit  demStri 
che  auf  der  Nadel  zusammenfiel.  Diese  Methode  ge 
Währte  mehrere  Vortheile,  hatte  aber  das  Unbe 
queme,  dafs  ich  den  Apparat  bei  jeder  Beobachtung 
berühren  mufste. 


£.      lieber   Ritter's  seeundäre  Säule, 

von 
Dr.    Stefano    Marianini. 

«(Fortsetzung  der  S.  300«    angefangenen  Abhandlung.) 

Dritter  Theil. 

Directe   Versuche  *  zum  Beweise »   dafs  die  Erscheinungen  0 

der  secund'ären  Säule  von  der  durch  die  Elektrizität  bewirkte» 

Veränderung  der  relativen  elektromotorischen  Kraft  der 

Metalle  herrühren* 

$.  10. 
Gegen  Endes  des  Jahrfes  1801  machte  der  Phy 
siker  Gautherot  folgende  Bemerkung.  Wenn  tnafl 
die  Spitzen  zweier,  an  ihren  anderen  Enden  mit  def 
beiden  Polen  eines  Becherapparates  in  leitender  Vef» 
bindung  stehender,  Piatina-  oder  Silberdrähte  i* 
den  Mund  nimmt,  hierauf  die  Drähte  aus  den  Be*| 
ehern  herauszieht  und  ihre  beiden  Enden  selbst  mit 
einander  in  Berührung  bringt:  so  empfindet  man  ei- 
nen zwar  schwachen ,  jedoch  ähnlichen  Geschmack) 
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* 

als  wenn  die  Elektricität  des  elektromotorischen  Ap- 
parates durch  diese  Drähte  hindurchginge.     Ebenso 
gelang  es  ihm,  vermittelst  solcher  auf  diese  Weise 
dem  Einflufs  elektrischer  Ströme  'unterworfenen  Dräh* 
te,*)  Wasser  zu  zerlegen.     Kurz  nach  der  Erfindung 
der  secundären  Säule  beobachtete  Oersted,  dafs  Pia- 
tinadrähte,  welche  dazu  gedient,  eine  Fb/to'sche  Säule- 
in  einem  flüssigen  Leiter  zu  schliefsen,    die  Eigen- 
schaft erlangt  hatten,    einen  präparirten  Frosch   in 
Zuckungen  zu  versetzen.  **)     Bitter  selbst  sähe  im 
Jahre  1805  einen  Louisd'or,  welcher  zwischen  zwei  " 
feuchten  Tuchstücken  in  den  Kreis  einer  FbZfa'schen 
Säule  gebracht  worden  war,  die  nämliche  Eigenschaft' 
annehmen,  und  diese  sogar  noch  einige  Minuten  lang, 
behalten,    nachdem    derselbe    abgetrocknet  worden 
war.***) 

4 

Alle  diese  Thatsachen  wurden,  gleich  den  Er- 
scheinungen der  secundären  Säule,  allgemein  einer 
elektrischen  Ladung  zugeschrieben,  welche  jene  Me- 
talle erlangt  hätten,  während  sie  im  Kreise  des  Vol- 
ta'schen  Apparates  sich  befunden.  Brugnatelli  allein, 
so  viel  ich  weifs,  hat  gezeigt,  indem  er  diesen  letz* 
ten  Versuch  Ritters  wiederholte  und  auf  vielfache 
Weise  abänderte,  dafs  Gold,  wenn  es  an  den  nega- 
tiven Pol  eines  Voltd sehen  Apparates  gebracht  werde, 
oberflächlich  sich  umwandele  in  phlogistisirtes  (hy- 
dj-ogenirtes)  Gold,    welches  die  Eigenschaft  besitzt, 


*)    Histoire   du   Calvanisme   par  Sue  V.  II.   S.  209.   (vergl. 
auch  Voigts  Magazin  Bd.  IV.  [1802.]  S.  832.) 

** )  -Journ.  de  Phys.  etc.  T.  LVII.  S.  472. 

**•)  Ann.  di  Chimica  di  Pavia  T.  XXII.  S.  77. 

Jabrb-rf.  Chem.o.  Phy».  i8»7»H.  4*  (N-ß.B' I9'öft*4*)  £9     . 
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il   a   r  i  a   n  i    "   * 


im  Contact  mit  nicht   phlogistisirten  G 

Elektricität  anzunehmen.  •) 

Die  Versuche,  welche  ich  im  Jahre  1 824  angestellt 
und  im  vergangenen  Jahre  der  Akademie  zur  Beurtei- 
lung vorgelegt  habe,  überzeugten  mich,  dafs  in  allen  Lei- 
tern der  ersten  Klasse  die  relative  elektromotoriscbi 
Kraft  Veränderungen  erleide,  sobald  sie,  im  Contact) 
mit  einem  flüssigen  Leiter,  von  einem  elektrischen  Slro- 
nie  durchlaufen  werden.  Und  zwar  ist  es  hierbei 
nicht  einmal  nöthig,  dafs  der  Strom  von  einem  zu- 
sammengesetzten Apparat  erregt  worden;  dieselba 
Veränderung  tritt  gleichfalls  ein,  wenn  der  feste  Lei- 
ter selbst  nur  einen  Theil  von  einem  einzigen  folla'- 
schen  Plattenpaare  bildet.  In  dieser  Beziehung  habs 
ich  gesehen,  dafs  die  relative  elektromotorische  Kraft 
eines  solchen  Leiters  etwas  erhöhet  werde,  wenn  er 
die  elektropositive  Platte  bildet,  (in  welchem  Falle  dia 
Elektricität  von  ihr  aus  in  die  Flüssigkeit  übergeht) 
vermindert  hingegen,  wenn  er  als  elektronegative  Plat- 
te angewandt  wurde  (in  welchem  Falle  die  Elektri- 
cität aus  der  Flüssigkeit  in  den  festen  Leiter  über- 
strömt).  *•)  Da  nun  aus  dieser  Thatsache  die  Er- 
klärung der  so  eben  erwähnten  Phänomene  und  nicht 
minder  die  der  secundären  Säule  herzuleiten,  die 
Versuche  aber,  durch  welche  dieselbe  nachzuweisen, 
noch  wenig  bekannt  sind:  so  glaube  ich  nicht  lästig 
zu  werden,  wenn  ich  noch  einen  solchen  hierher  ge- 
hörigen Versuch  mittheile. 

5.  11. 

Man  wähle  drei  im  elektrischen  Sinne  vollkom- 
men gleichnamige  (homogene)  Silberplatten  aus,  d. 
*)  Ann.  di  Chin 
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olche,  welche  auch  nicht  die  geringste  Elektricität 
erregen,  wenn  sie  je  zwei,  an  einem  Ende  inme< 
tallischem  Contact,  mit  einander  in  einen  flüssigen 
Leiter  eingetaucht  werden.    Eine  dieser  Platten  bringe 

nan  mit  ihrem  einen  Ende  mit  einer  Graphitplatte  in 
Contact,  und  tauche  beide  Platten  mit  den  nicht  ver- 
bundenen Enden  in  einen  flüssigen  Leiter,  z.B.  Salz- 
wasser. Nach  einigen  Minuten  nehme  man  die  Sil- 
berplatte  heraus  und  paare  sie,  vermittelst  eines  elek- 
tromagnetischen Multiplicators,  mit  einer  der  beiden 
andern  ;  sodann  tauche  man  beide  wiederum  in  den 
flüssigen  Leiter  ein.  Die  hierbei  stattfindende  Ab- 
weichung der  Magnetnadel  wird  nun  zeigen,  dafs 
die  mit  dem  Graphit  zuvor  in  Verbindung  gewesene 
Platte  Elektricität  an  die  andere  ausspende.  Hierauf 
nehme  man  die  dritte  Silberplatte,  senke  sie  gleich- 
zeitig mit  einer  Zinkplatte  in  den  flüssigen  Leiter  ein, 
bringe  die  aus  demselben  hervorragenden  Enden  in 
metallischen  Contact  und  lasse  sie  so  einige  Minuten 
lang  stehen.  Wird  hiernach  dieselbe  Silberplatte  ver- 
mittelst des  elektromagnetischen  Multiplicators  mit  der 
anderen  gepaart,  welche  inihrem  natürlichen  Zustand 
geblieben,  und  werden  beide  dann  in  den  flüssigen  Lei- 
ter gebracht:  so  wird  die  Bewegung  der  Nadel  anzei- 
gen, dafs  die  letztere  Elektricität  aussendet  an  dieje- 
nige, welche  vorher  mit  dem  Zink  in  Verbindung  ge- 
standen. 

Es  ist  jedoch  zu  dieser  Veränderung  der  relati- 
ven elektromotorischen  Kraft  bei  Leitern  der  ersten 
Klasse  keinesweges  nöthig,  dafs  sie  jedesmal  (wie 
in  dem  oben  erwähnten  Versuche)  die  doppelte  Func- 
tion der  Erregung  und  Leitung  der  Elektricität,  aus- 


£56  M  a  r  i  q  n  i  n  i 

üben;  es  genügt  schon,  dafs.sie  von- dem 
sehen  Strome  in  demselben  Augenblicke  durc 
-werden,  wo  sie  mit  einem  flüssigen  Leiter  ir 
{acte  stehen,  so  dafs  die  Elektricität  durch  de 
gen  Leiter  in  den  festen  überströmen  mufs  o 
gekehrt.  Hiervon  habe  ich  mich  durch  fo 
einfachen  Versuch  überzeugt. 

Zwei  längliche,  im  JFoZfa'scben  Sinne  gl 
jmige  Silber  -  Platten  wurden  in  zwei  versc 
mit  schwach  gesalzenem  Wasser  angefüllte 
eingetaucht  und  an  den  über  die  Flüssigkeit 
ragenden  Enden  mit  einander  verbunden.  In 
ser  Entfernung  von  beiden  Platten  wurde  in  de 
JJecher  eine  Zink-,  in  deq  andern  eine  Grapl 
eingebracht,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dafs  j 
diesen  letzteren  nicht  berührt  wurden.  Naci 
Vorrichtung  wird  die  Zink-  und  Graphitplatt 
einen  Nebenleiter  in  Verbindung  gebracht  und  i 
nute  lang  darin  gelassen  j  hierauf  rjimmtman  di 
platten  aus  der  Flüssigkeit  heraus  und  prüft  di« 
indem  man  eine  nach  der  andern  jede  für  sichir 
blofsen,  zuvor  gleichnamigen  Silberplatte  vei 
Und  nun  werden  die,  von  den  so  gebildeten  J 
paaren  hervorgebrachten  Abweichungen  der  J\ 
nadel  zeigen,  dafs  die  Silberplatte,  welche  m: 
Zink  gemeinschaftlich  in  einem  .Becher  gest 
(welche  demnach  die  Elektricität  aufgenomme 
von  dem  Zink  aus  in  die  Flüssigkeit  übersti 
ynd  zu  welcher  das  Hydrogen  hinstrebte)  von 
Relativen  elektromotorischen  Kraft  verloren 
während  die  andere  Silberplatte,  welche^  mW 
Graphit  in  einem  gemeinschaftlichen  Becher  g 
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den,  (von  welcher  demnach  die  Elektricität  aus- 
strömte, um  sich  in  der  Flüssigkeit  zu  verbreiten, 
und  zu  welcher  das  Oxygen  hinstrebte)  eine  gröfsere 
elektromotorische  Kraft  gewonnen  hat,  als  sie  im  na- 
türlichen Zustande  besafs. 

Steht  also  diese  Thatsache  fegt,  dafs  nämlich 
die  Elektromotoren  der  ersten  Klasse,  wenn  sie  der 
Elektricität  Durchgang  gestatten,  (diese  gehe  nun 
aus  dem  flüssigen  Leiter  in  jene  über,  oder  ströme 
von  den  Elektromotoren  aus,  um  sich  in  die  Flüssig- 
keit zu  verbreiien)  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
verändern  in  Hinsicht,  auf  ihre  relative  elektromotori- 
sche Kraft,  oder  eine  andere  Stelle  erhalten  in  der 
von  Volia  sogenannten  Skala  der  Elektromotoren :  so 
Wird  die  Erklärung  der  Phänomene  an  der  secundä- 
ren  Säule  keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  wenn 
man  sie  von  der  nämlichen  Thatsache  ableitet.  In 
derThat,  wenn  man  eine  Säule  von  Metallscheiben 
aufbauet,  indem  man  eine  gleiche  Anzahl  feuchter 
Tuchstücken  zwischen  dieselben  «inschiebt,  und  nun 
das  untere  Ende  dieser  Säule  in  leitende  Verbindung 
bringt  mit  dem  negativen  Pole  einer  fofra'schen  Säu- 
le, das  obere  aber  mit  dem  positiven:  so  ist  es  klar, 
dafs  die  relative  elektromotorische  Kraft  der  Ober- 
Bächen  aller  mit  dem  flüssigen  Leiter  in  Contact  stehen- 
den Metall -Platten,  welche  nach  unten  zugekehrt 
Sind,  wachsen  mufs,  während  man  sie  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  abnehmen  sehen.  Folglich 
werden  jene  abwechselnden  Lagen  eines  metallischen 
und  eines  flüssigen  Leiters,  obgleich  an  und' für  sich 
unfähig  Elektricität  zu  erregen,  unter  diesen  Um- 
ständen sich  umwandeln  zur  wahren  Säule  der  ersten 
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Klasse,  zu  einer  Säule  nämlich,  welche  aus  zwei  im 
yolta'schen  Sinne  betrogenen  Leitern  der  ersten  Klas- 
se und  einem  andern  der  zweiten  Klasse  bestehen; 
und  der  positive  Pol  derselben  wird  sich  am  obern 
Ende  (welches  mit  dem  Zinkpol  des  Apparates  in 
Verbindung  stand)  befinden  müssen,  am  untern  En- 
de hingegen  der  negative  Pol. 

Leicht  wird  es  nun  gelingen  zu  begreifen,  wa- 
rum das  Umkehren  der  feuchten  Zwischenlagen  die 
Polarität  der  secundären  Säule  nicht  ändere;  auch 
das  Ersetzen  jener  Tuchschichten  sogar  durch  neue, 
die  Kraft  dieser  Säule  nicht  mehr  schwäche,  als  die 
bei  dieser  Operation  aufgewandte  Zeit  hinwegnhnmtj 
und  warum  das  Abspülen  und  selbst  das  Abtrocknen 
der  Metallplatten  in  der  Riltei-'schea  Säule  diese  nicht 
bindert  an  der  Erregung  elektrischer  Ströme,  wenn 
sie  von  Neuem  aufgeschichtet  wird. 
§.  12. 
Der  Umstand,  dafs  jede  Spur  der  elektrischen 
Spannung  rasch  vernichtet  wird,  wenn  man  beide 
Enden  derselben  in  leitende  Verbindung  hringt,  ist 
eine  Thatsache,  welche  jeden  verleitet  haben  mag 
hier  eine  wahre  Ladung  sich  zu  denken.  Aber  ich 
habe  gezeigt,  dafs  die,  durch  elektrische  Ströme  ia 
einem  Leiter  der  ersten  Klasse  hervorgebrachten  Aen- 
derungen  der  elektromotorischen  Kraft  durch  entge- 
gengesetzte Ströme  leicht  wieder  vernichtet  werden.*) 
Und  gerade  hiervon  hängt  das  schleunige  Verlöschen 
aller  Elektricität  bei  nur  auf  kurze  Zeit  geschlossenem 
Kreise  in  der  ] 'älter  sehen  Säule  ab,  da  der  elektri- 
sche Strom,  welcher  bei  Verbindung  ihrer  Pole  mit 
*)  A.  a.  O.  t.  52  u.  tt,  und  obea  S.  SS. 
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einander,  durch  dieselbe  hindurchgeht,  gerade  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  fort  bewegt,  wie  der- 
jenige, welcher  in  dieselbe  einströmte,  als  Sie  mit 
der  primären  Säule  in  Verbindung  stand. 

Die  secundare  Säule  verliert  ihre  elektrische 
Spannung  nicht  nur  dann,  wenn  ihre  Pole  mit  einan- 
der in  Verbindung  gebracht  werden,  sondern  auch 
obnediefs.  Und  nicht  einmal  das  Ausschli eisen  des 
Apparates  von  jeder  Gemeinschaft  mit  der  umgeben- 
den Luft  ist  im  Stande  dieses  Verschwinden  zu  ver- 
lauten. Rilter  selbst  hat  bemerkt,  dafs  sogar  das 
Ueberziehen  der  ganzen  geladenen  Säule  mit  einem 
isolirenden  Firnifs  nicht  ausreichte,  um  zu  verhindern, 
dafs  nicht  in  Kurzem  jede  Spur  der  elektrischen 
Spannung  verschwunden  wäre.  Aber  wir  wissen 
auch,  dafs  die  durch  den  elektrischen  Strom  erzeug- 
ten Aenderungen  in  der  relativen  elektromotorischen 
Kraft  der  Körper  wieder  verschwinden ,  während  des 
Contactes  der  Metallflächen  mit  einem  flüssigen  Lei- 
ter; und  diefs  geschieht  sehr  wahrscheinlich,  weil 
die  Aenderung  selbst  nicht  vollkommen  gleichförmig 
In  der  ganzen  Ausbreitung  dieser  Flächen  Statt  findet.*) 
Hiezu  kann  der  Umstand  beitragen,  dafs  verschie- 
dene Stellen  der  mit  dem  flüssigen  Leiter  im  Coniact 
stehenden  Metallßäche  schon  an  und  für  sich  etwas 
heterogen  sind;  oder  der,  dafs  selbst  die  Flüssigkeit 
nicht  in  jedem  ihrer  Theile  gleiche  Leitungsfähigkeit 
besitzt.  Wenn  es  sich  daher  zuträgt ,  tlal's  in  einer 
geladeneu  Säule  jede  der  genäfsien  Flächen  in  elektri- 
scher Hinsicht  heterogene  Theile,  darbietet,  so  ent- 
stehen demzufolge  partielle  Strömungen  zwischen  den 
•  J  ;A.  ■.  O,   *.  63  und  66-  und  oben  S.  4a 
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Theilen  der  nämlichen  Platte,  welche  bewirl 
dafs  diese  in  ihren  früheren  Zustand  zurückkehren. 
Dafe  in  dem  Falle,  wo  die  mit  dem  flüssigen  Leiter 
in  Berührung  stehende  Metallfläche  im  elektrischen 
Sinne  nicht  durchaus  homogen  ist,  wirklich  ein 
solches  Zurückkehren  in  den  früheren  Zustand  rasch 
erfolge,  davon  kann  nachfolgender  Versuch  Probe 
geben. 

.Es  wurde  ein  Bilter'scher  Becherappat  aus  IS 
mit  ihren  Enden  in  Salzwasser  tauchenden  Kupferbö- 
gen construirt;  diese  aber  hingen  sämmtlich  von  ei- 
ner Leiste  herab,  welche  abwärts  geschohen  werden 
konnte,  um  nach  Erfordernifs  jene  KupferbGgen  et- 
was tiefer  in  die  Flüssigkeit  einzusenken.  Der  Ap- 
parat wurde  4  Minuten  lang  dem  elektrischen  Slrom 
eines  50paarigen  Volttfschen  Elektromotors  ausge- 
setzt ,  dann  die  Verbindung  aufgehoben ,  und  15  Se- 
cunden  nachher  in  dem  secundären  Apparate  eine 
elektrische  Spannung  von  2°  beobachtet.  Bei  Wie- 
derholung des  Versuchs  aber  und  einige  Linien  tie- 
feren Einsenken  der  12  Bügen  in  die  Flüssigkeit,  un- 
mittelbar nach  dem  Aufboren  der  Einwirkung  des 
Polta' sehen  Elektromotors,  betrug  die  gleichfalls  15  Se- 
eunden  später  geprüfte  Spannung  nicht  einmal  i°. 

Um  das  Verschwinden  aller  Zeichen  elektrischer 
Thätigkeit  in  der  seeundären  Säule,  trotz  ihrer  voll- 
kommenen Isolirung,  zu  erklären,  m  ufere  Ritter 
eine  innere  Entladung  annehmen.  Will  man  mit  die- 
sem Ausdruck  das  Zurückkehren  dergenäfsten  Metall- 
flächen in  ihrem  früheren  Zustand  bezeichnen:  so 
wird  diese  innere  Entladung  fernerhin  nichts  Geheim- 
niisvolles  mehr  seyn.     Auch    erklärt    sich  hieraus, 
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warum  eine  secundäre  Säule  leichter  t bätig  wird, 
wenn  die  Platten  durch  einen  besseren  Leiter  von 
einander  getrennt  worden,  und  ebenso,  warum  in 
ähnlichen  Fällen  die  zuvor  erlangte  elektromotorische 
Kjraft  schneller  wieder  verloren  geht,  wovon  im  vier- 
ten Paragraph  die  Rede  war« 

§.    13. 

Wenn  aber  de*  Contact  von  Leitern  zweiter 
Klasse  so  leicht  die  in  Rede  stehenden  Aenderungen 
der  elektromotorischen  Kraft  wieder  aufhebt,  so  hal- 
ten sie  sich  dagegen  eine  unbestimmte  Zeit  lang, 
wenn  die  Platten  abgetrocknet  und  vor  Feuchtigkeit 
geschützt  werden.  *)  Dasselbe  geschieht  bei  den 
secundären  Säulen.  Werden  nämlich  die  zuvor  gela- 
denen Platten  abgetrocknet  und  wohl  verwahrt,  und 
baut  man  dann  einige  Zeit  nachher  die  Säule  wieder 
auf:  so  wirä  man  finden,  dafs  sie  noch  etwas  Kraft 
zurückhalten. 

Je  näher  man  die  Erscheinungen  der  secundä- 
ren Säulen  untersucht,  desto  deutlicher  nimmt  man 
ihr  Abhangen  wahr  von  der  Thatsache,  aufweiche 
wir  sie  bezogen  haben.  Wir  haben  gesehen,  dafs 
nicht  alle  Elektromotoren  gleiche  Veränderungen  er- 
leiden in  ihrer* elektromotorischen  Kraft  bei  Einwir- 
kung  elektrischer  Ströme;  **)  und  ebenso  sieht  man 
die,  aus  verschiedenen  Metallen  erbauten,  secundä- 
ren Säulen,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  sehr 
abweichende  Spannungsgrade  annehmen.  Vergleicht 
man  z.  B.  eine  Patt  er' sehe  Säule  aus  Goldplatten  mit 
einer  ähnlichen  und  auf  gleiche  Weise  aus  Kupfer- 

*)  A.  a.  O.  $•  64.  und  oben  S.  41. 
**)  A.  a.  O.  §.  50.  und  oben  S.  41« 
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platten  construirten:  so  nimmt  man  wahr,  dafsdie 
erstere  von  einem  bestimmten  Apparat  in  kürzerer 
Zeit  eine  größere  Kraft  erlangt,  als  die  andere,  und 
dafs  sie  ihre  Polarität  eine  längere  Zeit  hindurch 
behält. 

Bei  zwei  Säulen  von  8  Wechsellagen,  die  eine 
■uS  Gold-,  die  andere  aus  Kupferplatten,  wurden 
mitdestillirtetn  Wasser  befeuchtete  Pappen  als  feuch- 
te Leiter  genommen,  und  als  beide  eine  Minute  lang 
mit  einem  50paarigen  Voha'sc\\sa  Apparate  in  Ver- 
bindung gesetzt  worden,  gab  die  aus  Goldplatten 
consiruirte  eine  elektrische  Spannung  von  4°  zu  er- 
kennen, da  die  aus  Kupferplatten  doch  nur  eine  sol- 
che von  nngefjhr  2°  erreicht  hatte.  Als  nachher 
beide  Säulen  fünf  Minuten  später  geprüft  wurden, 
besafs  die  mit  Goldplalten  eine  Spannung  von  3°, 
während  die  Spannung  der  andern  nur  noch  1°  be- 
trug. Nach  10  Minuten  betrug  die  Spannung  der  er- 
stem wenig  minder  als  3°,  die  der  andern  aber  we- 
niger als  1°;  und  nach  ungefähr  X  Stunden  war  die 
Spannung  der  erstem  noch  £° ,  während  die  der  an* 
deren  gänzlich  verloscht  war.  Ais  vermittelst  des 
angegebenen  folia'schea  Apparates  beiden  obigen 
Säulen  eine  gleiche  elektrische  Spannung  eriheilt 
worden,  so  verlor  die  aus  Kupfer  dieselbe  in  wenig 
Minuten,  und  die  aus  Gold  behielt  nach  einer  Stunde 
noch  eine  merkliche  Spannung. 

Auch  secundäre  Säulen  aus  Silberplatten,  wenn 
gleich  sie  durch  Wirkung  elektrischer  Strome  wenig 
höhere  Spannungen  erreichten,  als  Kupfersäulen  un- 
ter gleichen  Umständen,  verloren  doch  nichtsdesto- 
weniger die  erlangte  Polarität  viel  langsamer  wieder. 


über   Riiter*s   tecundär«  Siiule.  463 

§•    14. 

Wir  wissen,  dafs  die  relative  elektromotorische 
Kraft  des  Messings,  wenn  es  einem  elektrischen 
Strome  ausgesetzt  wird,  der  aus  demselben  in  dje 
damit  in  Berührung  stehende  Flüssigkeit  übergeht, 
dermafsen  gesteigert  werden  kann,  dafs  jenes  in  der 
Elektromotoren -Skala  Ober  dem  metallisch  glänzen- 
den Kupfer  zu  stehen  kommt;  ebenso  wissen  wir, 
dafs  das  Kupfer  durch  einen  entgegengesetzten  Strom 
unter  das  Messing  herabgebracht  werden  kann.  *) 
Hieraus  folgt ,  dafs  man  die  Polarität  einer  aus  Kup- 
fer- Messingpaaren  construirten  T-'bfta'scben  Säule 
leicht  umkehren  könne  ,  indem  man  einen  gewöhnli- 
chen Apparat  gehörig  darauf  einwirken  läfst.  Folgen- 
der Versuch  beweist  dieses   durch  die  That. 

Aus  5  Messing-  und  eben  so  viel  Kupferschei- 
ben, die  sämmtlich  wohl  abgescheuert  und  metallisch 
glänzend  waren,  bildete  ich  eine  J'ofro'sche  Säule  mit 
Anwendung  von  in  Brunnenwasser  genäfsten  Tuch- 
stücken  als  feuchten  Leitern.  Das  obere  (Kupfer-) 
Ende,  d.  h.  den  negativen  Fol  derselben,  setzte  ich  in 
Verbindung  mit  dem  positiven  eines  40paarigen,  mit 
Salzwasser  construirten,  Becberapparates,  und  das 
untere  (Messing-)  Ende  brachte  ich  mit  dem  nega- 
tiven Pole  des  letztern  in  Gemeinschaft.  Nach 
sechs  Minuten  fand  ich  in  der  Kupfer- Messingsäule 
eine  der  ihr  von  Natur  zukommenden  entgegenge- 
setzte Polarität,  dergestalt,  dafs  am  Kupferpole  eine 
positive  Spannung  von  2°  und  eine  eben  so  grofse  ne- 
gative am  Messingpola  wahrgenommen  wurde. 

*)    A.  a.  O.  J.  66  und  67*   and  oben  S.  41. 
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Beim  Zink  lassen  sich  nur  sehr  schwache  Zei- 
/  chen  von  Veränderung  seiner  elektromotorischen  Kraft 
spuren,  wofern  man  es  mit  den  feuchten  Lejtern  im 
Contacte  läfst;  weil  dieses  Metall  das  letzte  ist  in  der 
elektromotorischen  Skala  /der  Leiter  erster  Klasse 
und  weil  im  Contacte  mit  feuchten  Leitern  die  zuvor 
/  erhöhte  relative  elektromotorische  Kraft  sehr  leicht 
wieder  herabsinkt.  *)  Hieraus  folgt,  dafs  •Ritterfschef 
aus  Wechs.ellagen  feuchter  Leiterund  Zinkplatten  be»  : 
stehende,  Säulen  nur  sehr  schwache  Spannungen  wer- 
den erlangen   können ,  auch  wenn  sie  sehr  starken 

elektrischen  Strömen  ausgesetzt  werden.     Diefs  wur- 

i" 

de  auch  von  Bitter  beobachtet. 

Ein  aus  12  metallisch  glänzenden,  zu  Bögen  ge- 
formten und  gehörig  in  Salzwasser  eingetauchten 
Zinkstreifen  bestehender,  secundärer  Becherapparat 
wurde  dem  elektrischen  Strome  von  einem  58  paari- 
gen Volta'schen  Apparate  ausgesetzt.  Nach  10  Mi- 
nuten gab  ein  gewöhnlicher  Elektrometer  nur  einsehr 
schwaches  Zeichen  elektrischer  Spannung  zu  erken- 
nen und  Abänderungen  in  Hinsicht  weder  auf  Dauer 
des  elektrischen  Einflusses ,  noch  auf  Zahl  der  Zink« 
•^bggen  oder  Natur  des  feuchten  Zwischenleiters  wa- 
ren im  Stande,  demselben  eine  gröfsere  Spannung  zu 
verschaffen.  Wie  möchte  nön  die  bisher  gangbare 
Erklä/ung  auf  dieses  Verhalten  secundärer  Säulen 
aus  Zinkstreifen  sich  anwenden  lassen,  jetzt,  wo 
wir  wissen,  dafs  Zinkplatten ,  mit  feuchten  Leitern 
abwechselnd,  nicht  weniger  geeignet  sind  elektrische 


•)  A.  a.  O.  $.  72.  und  oben  S.  42» 
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Ströme  zu  hemmen,  als  Kupferplatten?*)  Und  wie 
viel  schwieriger  noch  wird  die  Anwendung  jener  Er- 
klärung auf  die  Anomalie  werden,  welche  die  sekun- 
dären Säulen  aus  Zinkplatten  zuweilen  darbieten» 
die  nämlich  unter  dem  Einflüsse  elektrischer  Ströme 
bisweilen  eine  der  gewöhnlichen  entgegengesetzte 
Polarität  zeigen  ?  -r-  eine  Anomalie,  die  mir  bei  ahn- 
liehen  Versuchen  oftmals  vorkam,  besonders  bei,  vor 
ihrer  wiederholten  Aflwer,dung,  nicht  wieder  fri- 
schen geputzten  Zinkplatten,  und  die  von  der  grofsen 
Leichtigkeit  abhängt,  mit  welcher  die  relative  elek- 
tromotorische Kraft  dieses  Metalles  durch  den  Con- 
tact  mit  feuchten  Leitern  geschwächt  wird,  **)  wefs* 
-wegen  die  Platten,  welche  zum  erstenmale  genäfst 
-werden,  einige  und  zuweilen  eine  sehr  beträchtliche 
Zeit  hindurch >  in  Vergleichung  mit  anderen,  einen 
kleinen  Grad  elektrischer  Heterogenität  behalten. 

$.16. 

Eine  andere  Thatsache,  \Velche  man  zur  Ver- 
tbeidigung  der  Ritter'schen  Theorie  anzuführen  pflegt, 
ist  die,  dafs  die  primäre  Säule  einen  Theil  ihrer  elek- 
trischen Spannung  verliere,  während  des  Actes,  in 
-welchem  sie  ihre  Kraft  an  die  secundäre  Säule  mit- 
theilt. In  dieser  Beziehung  wird  es  von  Nutzen  seya 
zu  bemerken: 

.1.  Dafs  der  Verlust  der  primären  Säule  an  elek- 
trischer Spannung  durchaus  nicht  derjenigen  gleich- 
kommt, welche  die  secundäre  erlangt  hat. 

2.  Dafs  unter  gleichen  Umständen  die  Span- 
nungsabnahme der  primären  Säule  um  so  grufser  ist, 

*)  A.  a;  O.  $.33. 

**)   A.  a.  0.  Art.  IL  Ab«chn.  III*  und  oben  S.44«_ 
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je  geringer  dieAnzahl  der  Wechsellagen  in  der  secun- 
daren  Säule. 

3.  Dafs,  wenn  man  den  Kreis  des  if'ofrn'scben 
Apparates  durch  einen  Körper  schliefst,  von  eben  so 
unvollkommener  Leitungsfahjgkeit,  wie  eine  gegebene 
secundäre  Säule,  gleiche  Schwächung  des  7'ofta*schen 
Elektromotors  in  einer  bestimmten  Zeit  erfolgt. 

4.  Dafs  endlich  diese  Schwächung  viel  rascher 
erfolgt,  wenn  malü  die  Pole  des  7'olia'schen  Appara- 
tes vermittelst  eines  Leiters  erster  Klasse  in  Verbin- 
dung bringt. 

Eine  Ilitler'sche  Säule  von  10  Wechsellagen  aus 
Kupfer  und  Wasser  erlangte,  nach  vier  Minuten  langer 
Verbindung  mit  einer  40  paarigen  primären,  eine 
Spannung  von  ungefähr  5°  •  die  der  Volta'schen  Säu- 
le aber  war  auf  ungefähr  13°  herabgesunken,  da  sie 
doch  vor  der  Vereinigung  mit  der  secundären  Säule 
eine  Spannung  von  gegen  20°  zeigte. 

Eine Rilter'sche Säule  von  nur  5  Elementen,  dem 
Einflufs  desselben  40paarigen  Fbfra'schen  Apparates 
unterworfen,  nachdem  er  seine  Spannung  von  20° 
wieder  erlangt  hatte,  erreichte  in  4  Minuten  2°  elek- 
trischer Spannung  und  die  der  primären  Säule  sank 
ungefähr  auf  10°  herab. 

Ich  schlofs  den  Kreis  eines  40paarigen  t'oHa- 
sehen  Apparates  mit  einer  Wasserschicht  von  6  Zen- 
timeter Dicke,  und  nach  6  Minuten  war  die  Span- 
nung desselben  bis  zur  Hälfte  herabgesunken.  Als 
ich  hierauf  den  nämlichen  Apparat  (nachdem  er  seine 
ursprüngliche  Kraft  wieder  erhalten  hatte)  mit  einer 
Ttitler'schen  Säule  von  9  Weseliagen  schlofs,  die  einen 
jener  Wasserschicht  gleich    unvollkommenen  Leiter 
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bgab :  *)  so  fand  sich  nach  6  Minuten  die  Spannung 

■Jes  J^olta'schen  Apparates  gleichfalls  bis  auf  die  Hajf- 

:e  der  ihr  von  Natur  zukommenden  herabgesunken.  **) 

Als  ich  endlich  den  Kreis  des  elektromotorischen 

pparates  vermittelst  eines  metallischen  Bogens  ge- 

chlossen,    wurde  seine  Spannung  wie  in  den   eben 

beschriebenen  Versuchen  geschwächt,  aber  in  weni- 

niger  als  einer  Minute. 

Wenn  demnach  die  primären  Säulen  Verlust  er- 
leiden an  elektrischer  Spannung,  indem  sie  die  se- 
cundären  Säulen  wirksam  machen:  so  rührt  diefs  le- 
diglich daher,  dais  diese  die  Elektricität  leiten.  Ue- 
brigens  geht  die  Schwächung  der  elektrischen  Span- 
nung, welche  im  falttf  sehen  Apparate  Statt  findet, 
wenn  man  die  Pole  desselben  mit  einander  verbunden 
hält,  aus  derselben  Ursach  hervor,  welche  der  Span- 
nung secundä'rer  Säulen  ihren  Ursprung  giebt.  Denn 
die  Kupferplatten  werden  durch  den  Kreislauf  der 
Elektricität  geschwächt,  in  Hinsicht  auf  ihre  relative 
elektromotorische  Kraft,  während  die  der  Zinkplat- 


")  Sowohl  die  Wasserschicht,  als  die  9  Wechsel  lagen  von 
Kupfer  und  genäfsten  Tuclistiicken,  verminderten,  in  den 
Kreis  einet  f-o/ta'scheo  Apparate!  gebracht,  die  Wirkung 
desselben  auf  die  mit  dem  Multiplicator  umschlungen« 
in   gleichem  Malte. 

■*)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daf*,  wenn  der  fo/ta'sche 
Apparat  aus  wenigen  Plattenpaaren  bestand,  die  Span- 
nuDgsmiiidernng   desselben,    bei   Scblielsung    des    Kreises 

se  mittelst  einer  Wasserschicht  von  derselben  Leitung*' 
fä'iiigkeit  bewerkstelligt  wird;  und  zwar  defswegen,  weil 
die,  mit  der  ^o/t» 'sehen  in  Verbindung  stehende,  seeun- 
däre  Säule  eine,  der  enteren  entgegengesetzte,  Polarität 
annimmt,  wodurch  der  elektrische  Strom  g ewisserm als en 
verlangsamt  oder  geschwächt  wird» 
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te  gesteigert  wird,  und  es  resultirt. daher  eine  schwä* 
cbere  elektrische  Strömung  in  jedem  Paare»  und  folg* 
lieh  eine  minder  starke  Spannung  des  ganzen  Ap- 
parates. '         . 

Bei    dieser  Gelegenheit    ist    folgende  beiläufig! 
Bemerkung   an   ihrem  Platze.     Das  Kupfer  erlangt 
nämlich  die,  während  seiner  Paarung  mit  Zinkofid 
Geschlossenhalten   dieser  Kette,*  verloren  gegangen 
elektromotorische  Kraft  von  Neuem    recht  gut  wie- 
der, wenn  man  den  Kreis  öffnet;    und  ebenso  ver» 
liert  das  Zink  unter  diesen  Umständen  seine,  bei  den 
angegebenen  Verhältnissen  erhöhte,    elektromotori» 
sehe  Kraft  wieder,  wie  ich  diefs  anderwärts  gezeigt, 
habe.  *)     Hieraus  geht  als  Folgerung  hervor,  dafs 
die  Volta' sehen  Apparate    bei  Schliessung  der  Pole. 
von  ihrer  Kraft  verlieren,  diese  aber  wieder  gewior 
nen  müssen,    wenn    der    elektrische  Kreislauf  eine 
Zeit  lang  unterbrochen  wird.     Diese  Thatsache,  dft 
ren  Richtigkeit  ich  schon  sehr  viele  Male   dargetb» 
habe,  und  die  zum  Theil  auch  von  anderen  Physi- 
kern,**)  und  von  Ritterselbst>  **#)  beobachtet  wor* 
den,  gab  mir  den  Gedanken  ein,  ab  wechselnden  Ge. 
brauch  von  mehreren  Säulen  zu  machen,    wenn  es 
sich  darum  handelte,  eine  gewisse  Substanz  längere 
Zeit  hindurch    einem   elektrischen  Strome   auszuse- 
tzen.    Aber  ich  behalte  mir  die  Abhandlung  dieses 
Gegenstandes  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  und 
endige  die  gegenwärtige  mit  den  Schi ufsf olger ungen: 

*)   A,  a.  O.  §.  66.  und  oben  S.  41. 

**)    Vgl.  xlie   oben   angeführte*  Abhandlung  der  Professores 

Canfigliachi  und  Brugnatclli  über  ein*  und  dop* 

pelpolige  Leiter  S.  552. 
***)  Journ,  de  Physlque  a.  a.  O.   S.  355» 
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1.  Pafs  die  elektromotorische  Kraft  secundarer 
Säulen  nicht  erzeugt  werde  von  dem  Hindernifs,  wel- 
ches sie  dem  Durchgange  des  elektrischen  Stromes 
entgegensetzen,  und   zwar  defswegen :  weil  sie  eine 
'plarität  erlangen,  derjenigen  gerade  entgegengesetzt, 
reiche  die,    mit   denselben  in  Verbindung   gestan- 
denen,   primären  Säulen    zeigen ;    weil  sie   um    so 
eicbter    eine    gegebene  Spannuag  erlangen,    je  ra- 
cher der  elektrische  Strom    sich  fortbewegt;   und 
veil  sie,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  derMetall- 
ilatten,   welche  man  dazu*  anwendet,  eine  verschie- 
ene  Fähigkeit,  elektromotorisch  wirksam  zu  wer- 
en,  zeigen. 

2.  Dafs  die  Säulen  zweiter  Klasse,  *)  welche  sich 
eim  Durchgänge  der  Elektricitä£  in  den  Ritter  sehen 
ilden,  wenig  oder  gar  keinen  Einflufs  auf  ihre  Thä- 
igkeit  haben,  weil  durch  Umwendung  und  Verände- 
ung  der  feuchten  Lagen  in  denselhen  ihre  Polarität 
icht  gestört  wird. 

3.  Dafs  die  Polarität  der  seeundären  Säulen  ein- 
ig  und  allein  hervorgehe  aus  den  Veränderungen, 
welche  der  elektrische  Strom  in  den  Oberflächen  der. 


*)  Von  diesen  wurde  bekanntlich,  seit  Volta  solches  aus- 
sprach ,  fast  allgemein  die  Wirksamkeit  der  Ritter* sehen 
Ladungssäule  abgeleitet;  ja  man  behandelte  diese  Sache 
gewissermafsen  als  abgemacht»  wie  man  denn  auch*  in 
der  neuesten  Abhandlung  Davy*s  „über  das  Verhältnifs 
zwischen  elektrischen  und  chemischen  Erscheinungen'* 
in  den  Philos*  Transact.  für  1826»  (».  den  Auszug  in 
B aumgartners  Zeitschrift  für  Chem.  und  Phys.  B.  II. 
S.  468.)  dieselbe  Ansicht  wieder  ausgesprochen  findet. 
Vgl.  auch  Berzelius  Jahresbericht  VI.  S.  24.  —  Um 
«o  wichtiger  war  die  Mittheilung  dieser  gründlichen  Ar- 
beit Marianinfs*  um  einen  geltend  gewordenen  Irr- 
thum  zu  widerlegen.  d.  Red.     v 

Jalubuch  d.  Chtm,  ■.  Püts.  H»  4.  1 8«7.  (N.  R.  B.  1 9.  Hft.  4.)  30     ' 
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mit  feuchten  Leitern  im  Contact  befindlichen, 
Scheiben  einlegtet:  weil  die  abgewaschenen  und  ab- 
getrockneten Platten  noch  fähig  bleiben,*)  bei  Zusam- 
menschichtung mit  genausten  Tucblappen  einen  elek- 
trischen Kreislauf  zu  bewirken,  und  weil  sämmtli- 
che  Erscheinungen,  welche  die  secundären  Säulen 
darbieten,  in  eben  dieser  Thatsache  eine  leichte  unJ 
völlig  adäquate  Erklärung  finden. 


lieber  die  Reduction  der  Metalle  durch  änandtr 
auf 


eUwttti  I 


Dr.     Gustav      W e  t  z  l  a 
praktischem  Am  in  Hanau,  der  Wetterauischen   G«w 
für   die   gesammta  Naturkunde    daselbst  zweitem    bestän- 
digen Secretär. 

S.  1. 

Wenn  Sylvester  **)  den  in  der  Ueberschrift  be- 
zeichneten Gegenstand,  vor  mehr  als  zwanzig  Jah- 
ren, einen  vernachlässigten  Theilder  Chemie  nannte, 
so  finde  ich  diese  Behauptung  jetzt  noch  gültig,  in 
einer  Zeit,  wo  die  chemische  Wissenschaft  einen  so 
viel  hohem  Standpunct  erreicht  hat.  Man  rnufs  sich 
in  der  That  wundern,  dtfs  wir  uns  mit  einer  The- 
orie dieser  Reductiooen  begnügen  können,  die  bei 
einigem  Nachdenken  schon,    als  durchaus  unzurei- 

•J  Gerade  diels  war  es,  was  Ritter  behauptete  und  vr» 
früher  so  nachdrücklichen  Widerspruch  fand.  Man  ver- 
gleiche Gilbert'*  Aunalen  der  Phys.  1807-  B-  26.  S.  IS? 
—  13G.       Hieraus   wird   man    zugleich    ersehen,    dafj   ge* 

"  rade    dieselbe   Erklärung,   welche    Marianini   von   der 

Wirkung  der  Rkter'schea  Säule  giebt,  schon  von  Ritt.tr 

in    seinem    elektrischen.  Syitemt  der  KUrper,    das  J805  «■ 

»ohien,  gegeben  wordenist.  Vgl  d.vorh.  HeftS.312.  d.Rtd. 

*»>  Gehlen'*  Journ.  f.  d.  Chem.  u,  Phy».  B.I.  H,3.  S.5S9. 
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cbend  erscheinen  mufs.  Alle  Bedingungen,  welche 
;  vorlängst  Vaurjuelitl,  *)  und  in  neuerer  Zeit  Fi- 
scher, **)  als  nothwendig  für  das  Gelingen  der  Fäl- 
lung eines  Metalis  aus  seiner,  Auflösung  durch  ein 
anderes  angegeben  haben,  halten  eine  schärfere 
Prüfung  um  so  weniger  aus,  als  sie  nicht  zu  erklären 
vermögen,  warum  die  Reduction,  bei  der  Anwesen- 
heit aller  von  ihnen  aufgezählten  Momente,  in  so 
manchen  Fällen  nicht  Stau  findet.  Eisen  z.  B.  in  sal- 
petersaure Kupfersalution  gebracht,  überzieht  sich 
sogleich  mit  einemNiederschlage  vonKupferj  in  der 
Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  dagegen  bleibt 
es  unverändert,  während  diese  augenblicklich  durch 
Kupfer  zersetzt  wird.  Die  Summe  der  Affinitäten 
des  Eisens  zum  Sauerstoff  und  seines  Oxyduls  zur  Sal- 
petersäure übertrifft  die  des  Kupfers  zu  denselben 
Stoffen  bei  weitem;  ist  dieses  nun,  wie  man  annimmt, 
der  Grund,  warum  es  das  Kupfer  aus  der  salpeter- 
sauren Auflösung  wieder  herzustellen  vermag,  so 
müfstees  ja  um  so  eher  dasSilber  aus  derselbenSäure 
niederschlagen  können,  da  diese  Fällung,  wie  ich 
erwähnthabe,  soleicht  durchKupfer  erfolgt?  Kommt, 
■wie  Fischer  meint,  die  Verwandtschaft  des  fällenden 
Metalls  zu  dem  zu  präeipitirenden  bei  diesen  Ke- 
duetionen  stets  in  Betracht,  und  glaubt  daher  der 
eben  genannte  Naturforscher  durch  die  geringe  Affi- 
nität des  Eisens  zum  Silber  das  NichtZustandekommen 
der  Reduction  der  salpetersauren  Silbersolution  durch 
Eisen  erklären  zu  können:  so  vergifst  er,    dafs  letz« 


•J  Sckerer's  allgeni.  Journ.  d.   Chi 
•*)   Poggcndorft  Annaleu   d.   Phvi 
S.  291. 
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teres  zum  Kupfer  noch  geringere  Verwandtschaft  be- 
sitzt, und  also  auch  dieses  nicht  aus  seiner  Salpeter- 
sauren  Auflösung  fällen  durfte;  endlich  erinnert  er 
sich  nicht,-  dafs  es  das  schwerlösliche  schwefelsaure 
qnd  das  ganz  unlösliche  salzsaure  Silber  ohne  Schwie- 
rigkeit reducirt,  und  scheint  zu  übersehen,  dafs 
das  salpetersaure  Silber  selbst  nicht  unbedingt  unzer* 
setzbar  durch  Eisen  ist« 

Es  ist  wenig  damit  gewonnen,  dafs  wir  die  an- 
geführte Thatsache  mit  dem  Ausdrucke :  »jinomalie* 
belegen.  Erleidet  ein  Gesetz  in  einem  einzigen  Falle 
eine  Ausnahme,  so  läfst  sich  jeher  Ausdruck  inso- 
fern rechtfertigen,  als  wir  damit  sagen  wollen,  ein 
3ur  Zeit  noch  unbekannter  Umstand  hebe  hier  die 
bestehende  Regel  auf;  Bei  den  gegenseitigen  Fällun* 
gen  der  Metalle  aber,  dürfte  es  nicht  schwer  fallen, 
%  ejne  Menge  von  Beispielen  anzuführen,  deren  Erklä- 
rung die  jetzige  Theorie  dieser  Reductionen  nur  un- 
ter Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  versuchen 
kann.  So  erleidet,  um  nur  einige  anzuführen,  auch 
das  essigsaure  Silber  durch  Eisen  nur  eine  höchst  un- 
bedeutende Zersetzung;  Blei  fällt  das  Kupfer  aus  der 
Salz -«und  Salpetersäure,  nicht  aber  aus  der  Schwe- 
felsaure, zu  welcher  sein  Oxyd  eine  so  beträchtliche 
Verw*ndtschaft  besitzt;  Zinn  fällt  das  Kupfer  nicht 
aus  der  neutralen  essigsauren  Auflösung ,  hingegen 
aus  der  Schwefel  -  salz  -  und  salpetersauren  u.  s.  w.  *) 
Indem  man  nun  gezwungen  ist,  so  häufige  Anomalien 
von  den  hier  aufgestellten  Gesetzen  zuzugeben ,   legt 


•)  Diese  Beispiele,  welche  ich  leicht  noch  vermehren  kons* 
te,   habe  ich  durch   eigene  Versuche  auf  getan  den. 
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man  in  der  Tbat  uur  ein  indirectes  Geständnifs  der 
Unrichtigkeit  dieser  Gesetze  ab«. 

Die  Elektricität  läfst  man  ins^mein  in  neueren 
Zeiten  eine  sehr  untergeordnete  RolJe  bei  diesen  Fäl- 
lungen spielen.  Bitter s  Annahme,  dafsxdie  Präcipu» 
tation  eines  Metalls  durch  ein  anderes  schon  vom  er- 
sten  Augenblike  an  ein  galvanischer  Procejs  sey ,  in 
welchem  das  fällende  Metall  und  d\e  Solution  des  nie* 
derzuschlagenden  einander  berührten,  dafs  demnach 
die  Elektricität^  als  erstes  und  wesentliches  Agens^  gleich 
die  Fällung  des  ersten  reducirltenTheilphens  bewirke, 
fand,  da  er  sie  mehr  durch  Kaisonnement ,  als  auf 
experimentellen  Wege  begründete,  nur  zu  ihrer  Zeit  ei- 
nige Beachtung,  und  verlor  sich  späterhin,  beidergro- 
fseren  Verbreitung  der  elektrochemischen  T*heorie,  in 
der  allgemeinen  Ansicht,  dafs  Oberhaupt  die  Elektrici- 
tat  als  die  erst«  Ursache  aller  chemischen  Wirkung  zu 
betrachten  sey.  Indem  jedoch  diese  Ansicht  —  qdet 
der  Satz:  dafs  die  Verwandtschaft  der  Stoffe  durch 
ihren  elektrischen  Gegensatz  begründet  werde  —  bis 
jetzt  nur  als  Hypothese  gilt,  fähren  die  Chemiker 
fort  alle  Erscheinungen  als  chemische  zu  bezeichnen, 
wo  nicht  das  Zugegenseyn  der  Elektricität  und  ihr; 
ursächliches  Verhältnifs  zu  den  Verbindungen  oder 
Trennungen  der  ponderablen  Stoffe,  aus  ihren  be- 
kannten Gesetzen  mit  Sicherheit  darzuthun  ist.  Und 
so  verweisen  denn  fast  alle  chemischen  Schriftsteller 
in  der  neuesten  Zeit  dieJVletallreductionen  in  die  Klas- 
se der  chemischen  Processe,  welche,  gleich  allen 
übrigen,  durch  Affinitätsgesetze  (deren  Unzuläng 
lichkeit  ich  eben  gezeigt  habe)  bestimmt  werden,  und 
gestehen  der  Elektricität  erst  dann  eine  Mitwirkung 
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zu,  wenn,  nach  Fällung  einiger  reducirlenTbeilchen, 
diese  mit  dem  reducirenden  und  der  Flüssigkeit  of- 
fenbar eine  einfache  Kette  bilden,  deren  Ein  flu fs  auf 
die  Formirung  des  Niederschlags  zu  sogenannten  Me- 
tallbuumen  und  auf  Förderung  der  Auflösung  des  fäl- 
lenden Metalls  unbestreitbar  ist.  *) 

Das  Ungenügende  unserer  bisherigen  Theorie 
dieser  Reductionen  wäre  schon  langst  in  die  Augen 
gefallen,  wenn  wir  eine  genauere  und  umfassendere 
Kenntnils  von  einem  jeden  Metalle  besäfsen,  aus 
welchen  Verbindungen  mit  den  Säuren  dasselbe  durch 
andere  Metalle  ,  und  namentlich  durch  welche  es  ge- 
fällt würde.  Aber  hier  hat  man  gleich  von  Anfange, 
Seit  Gründung  einer  wissenschaftlichen  Chemie  durch 
Lavoiiier  den  Fehler  begangen,  das  in  einigen  Fällen 
Beobachtete  durch  einen  zu  wenig  begründeten  Jn- 
ductionsschlufs  auf  die  übrigen  überzutragen,  und  so 
nach  vorgefaßten  Affinitätsgesetzten  Fällungen  da  an- 
zunehmen, wo  sie  in  der  That  nicht  erfolgen.  Es  sind 
auf  diese  Weise  Angaben  in  die  chemischen  Schriften 
übergegangen,  weichender  Versuch  widerspricht,  und 
welchen  man  später  um  so  weniger  mißtraute,  als 
man  sie  auf  Erfahrungen  gegründet  glaubte.     So  füh- 

•)    Dafs  die  hierbei  entstehende  Kette  hauptsächlich  durch 
die   Zersetzung    des   Wasiers   wirke,   wobei   der   Freiwec- 
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ren  noch  manche  fitere  Lehrbücher,  nach  dem  an- 
genommenen Range  in  der  Wahlanziehung  zum  Sauer» 
stoff,  fast  alle  Metalle  in  einer  grofsen  {Reihe  auf, 
avo immer  das  folgende  das  zunächst  und  sämmtliche 
übrigen  vorhergehenden  aus  allen  ihren  Auflösungen 
reduciren  soll,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob 
diese  Anordnung  der  Wirklichkeit  überall  entspreche. 
Indem  man  solchergestalt  überhaupt  mehr  annahm, 
als  man  den  vorhandenen  Versuchen  und  Beobach- 
tungen nach  berechtigt  war,  blieb  ohne  Zweifel  ei- 
ne grofse  Zahl  von  sogenannten  Anomalien  unbe- 
kannt, deren  Auffinden  und  näheres  Erörtern  uns 
xmfstrauischer  auf  die  für  diese  Fällungen  aufgestellten 
Gesetze  gemacht  hätte.  Sind  nicht,  um  ein  auffallen- 
des Beyspiel  anzuführen ,  die  Chemiker  insges&nmt 
darüber  einig,  dafs  alle  Kupfersalze  durch  Eisen  zer- 
setzbar seyen-,  und  beruht  wohl  diese  Annahme  am 
Ende  nicht  darauf,  dafs  diese  Zersetzung  bei  dem 
salz- Schwefel-  und  salpetersauren  Kupfer  beständig 
wahrgenommen  wurde,  also  bei  denjenigen  Kupfersal- 
zen,  welche  dem  Chemiker  gewöhnlich  durch  die  Hand 
gehen?  Directe  Versuche  aber,  wie  man  sehen  wird, 
ergeben  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung,  sobald 
sie  von  allen  (neutralen)  Kupfersalzen  gelten  soll. 
So  wird  z.B.  aus  der  tiefblauen  Lösung  des  weinsau- 
ren Kupferoxyd  -  Kalis  selbst  durch  Kochen  mit  Eisen 
oder  gar  Eisenfeile  kein  Kupfer  gefällt ! 

Eine  andere  und  vorzügliche  Ursache,  warum 
die  Theorie  der  Metallred uctionen  noch  so  wenig  im 
Keinen  ist,  finde  ich  darin,  dafs  man  dem  Detail  der 
bey  denselben  vorkommenden  Erscheinungen  zu  we- 
nig Aufmerksamkeit   geschenkt  bat.     Der  Einflufs 
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der  Temperatur,  des  Zutriitsder  Luft,  des  Grades  der 
Concentra'ion  der  zu  reducirenden  Auflösung,  ihrer 
neutralen  oder  sauren  Beschaffenheil,  die  Fälle  in  wel- 
chen Legirungen  und  Gasentwickelungen  sich  zeigen 
o.s.w,,  sind  lauter  Dinge,  welche,  ihrem  Interesse 
für  die  Wissenschaft  nach,  eine  weit  sorgfältigere 
Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bisher  zuTheil  wurde. 

Kann  indefs  ein  einzelner  Forscher  kaum  allen 
Anforderungen  Genüge  leisten,  die  man  an  den  Ex- 
perimentator auf  diesem  Felde,  besonders  in  letzlge- 
dacliter  Beziehung,  machen  kann:  so  mufs  schon  je- 
der Beitrag  dazu  willkommen  seyn,  zumal  ein  solcher, 
welcher,  neues  Licht  über  diesen  Gegenstand  zu  ver> 
breiten  und  eine  richtigere  Theorie  desselben  zu  be- 
gründen, nicht  ohne  Grund  verspricht.  In  wie- 
fern diefs  die  folgenden  Versuche  thun,  will  ich  dem 
Uriiit.il  des  chemischen  Publicums anheimstellen;  ich 
Schmeichle  mich  wenigstens,  dafs  schon  die  nicht  ge- 
wöhnliche Art,  wie  ich  dieselben  anstellte,  einen 
Gewinn  für  die  Wissenschaft  bringen  werde,  und 
dafs  mehrere  der  erhaltenen  Resultate  selbst  für  die 
Theorie  der  ganzen  Chemie  von  Interesse  und  Wich- 
tigkeit seyn  dürften.  Insbesondere  hoffeich,  dafs 
dieelektrochemische  Ansicht  aus  ihnen  vielleicht  neue 
und  überzeugendere  Beweise  entlehnen  könne,  als 
Sie  deren  bis  jetzt  besitzt. 

Ich  habe  die  meisten  Versuche  mit  Kupfersolu- 
tionen  angestellt,  und  als  reducirendes  Metall  dienten 
fast  immer  vierkantige  Eisen  Stäbchen  von  1  -  1-|-  Zoll 
Länge,  £-  J-  Zoll  Breite,  und  einigen  Linien  Dicke, 
welche  ich  selbst  vor  jedem  Versuche  durch  sorgfälti- 
ges Ueber  feilen  blank  machte,   um   von  der  vollkoin- 
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menen  Reinheit  ihrer  Oberfläche  überzeugt  spyn  zu 
können  —  Umstände  die  mir  nicht  zu  geringfügig  schei- 
nen ,  angeführt  zu  werden ,  damit  der  die  Versuche 
wiederholende  Forscher  hier  nichts  übersehe,  was 
auf  den  Erfolg  derselben  etwa  von  Einflufs  ist« 

Bringt  man  auf  die  Oberfläche  eines  blanken 
Eisenstäbchens  einige  Reiben  einzelner  Tropfen  einer 
rnäfsig  concentrirten  Auflösung  des  salpetersauren 
Kupferoxyds:  so  wird  man  mit  Ueberraschung  wahr 
nehmen ,  da/s  das  Verhalten  der  einzelnen  Tropfen  ein 
durchaus  verschiedenes  ist.  Einige  zersetzen  sich ,  so 
wie  sie  das  Eisen  berühren  und  überkupfern  es;,  an- 
dere erst  nach  einer  oder  mehreren  Minuten ;  andere 
nach  einer  oder  etlichen  Stunden ;  einige  wenige  sind 
noch  nach  vielen  Tagen  unzersetzt.  —  Warum  diese 
letztern  in  einer  so  langen  Zeit  nicht  krystallisiren,  ist 
leicht  einzusehen,  da  das  salpetersaure  Kupferoxyd 
ein  zerfliefsliches  Salz  ist. 

Bringt  man  auf  mehrere  Stäbchen  zugleich  Tro- 
pfen, so  findet  man,  dafs,  während  z.  B.  auf  einem 
fast  alle  Tropfen  innerhalb  einer  Stunde  zersetzt  wer- 
den ,  auf  einem  andern  die  meisten  sehr  lange  unver- 
ändert bleiben. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen 
•  Tropfen  hängt  jedoch  nicht  von  einer  sichtbar  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Eisens 
ab.  Ein  polirtes,  fast  spiegelglattes  Stäbchen  zeigte 
fast  keine  einzige  Stelle,  die  von  einem  auf  dieselbe 
gesetzten  Tropfen  nicht  bald  überkupfert  worden 
wäre,  während  auf  anderen,  die  eine  rauhe  Ober- 
fläche besaßen ,  fast  alle  Tropfen  sehr  lange  unzer* 
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setzt  blieben.  Manchmal  war  es  gerade  eine  risyigt 
Stelle,  aufweicherein  Tropfen  keine  VeräDdemnf 
erlitt.  *) 

Merkte  ich  mir  genau  die  Stellen,  welche  (riebt 
tfherkupfert  wurden,  und  überfeilte  das  Eisen  von 
Neuem,  so  zeigten  gerade  dieselben  Stellen  nun  mit- 
unter eine  reducirende  Kraft. 

Wem  fällt  beim  Lesen  dieses  Versuches  nicht 
sofort  seine  nahe  Beziehung  zu  den  bekannten  Jäger1' 
sehen  Experimenten  mit  feuchten  reagirenden  Papie- 
ren ein,  welche  auf  Hie  Oberfläche  polirter  Zink- 
platten oder  platter  Eisenstäbe  gebracht  wurden^ 
Wenn  diese  indefs  von  mancher  Seile,  vorzöglieb 
von  Fischer,  den  Einwurf  erfahren  müssen,  dafs  die 
verschiedene  Reaction  der  Metalloberfläche  gegen  die 
Papiere  von  einem  unvermeidlichen,  ungleichen  An- 
liegen der  letztern  an  erstere  herrühren  könne:  so 
fällt,  bei  obigem  Versuche,  jede  solche  Deutung 
weil,  und  nichts  beweist  augenscheinlicher  die  innere 
Differenz  der  Oberfläche  des  Eisens,  und  wie  sie 
gegen  die  gedachte  Kupferlüsung  vollkommen  den 
Werlh  zweier  heterogenen  Metalle  annimmt,  eines 
positiven,  da  wo  die  Reduction  geschieht,  und  eines 
negativen,  da  wo  sie  ausbleibt  oder  sehr  spät  erfolgt.  **} 
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In  der  That  zeigten  letztere  Stellen  zu  ersteren 
;anz  das  bekannte  Verhalten  eines  negativen  Metalls. 


bei  welchen  der  negative  die  Oberhand  hat«      Unter  an- 
deren  nachher  anzugebenden  Umstanden  (wird  bei  al'en 
Moleculen  der  positive  Pol  vorherrschend,  d.h.  das  Eisen 
wird  überall  auf  seiner  ganzen  Oberfläche,  positiv«     d,  Verf% 
Der  Ausdruck  „  elektrische  Jtfolecule  (oder  Krystalle)," 
den  der  H.  V.  gebraucht,  setzt  etwas  gleich,  was  höchst 
verschiedeil   ist.      Elektrische  Molecule   bezeichnen   eine 
Hypothese,   während   elektrische  Krystalle  eine   Thatsa- 
che  ausdrucken.     Erstere  werden  im   Sinne   der  geltend 
gewordenen  elektrochemischen  Theorie  entweder   als  po- 
sitiv oder  als  negativ  gedacht,   je  nachdem    von  Alkalien 
oder  Säuren  die  Rede;  letztere  sind,  so  weit  unsere  Feob- 
achtungen  reichen,  aelbst  im   zartesten  Staube  (welche 
Kürperdifferentialie  man  Molecule  nennen  mag,    obwohl 
zweckmäfsiger  der  mathematische  Ausdruck  beibehalten 
wird)  als  polarisch,  folglich  alt  zugleich  positiv  und  ne- 
gativ zu  denken.      Die   geltende  elektrochemische  Theo- 
rie  geht*  von    den  Erscheinungen  an    Voltas  Säule  aus, 
und  kümmerte   sieh    nie    um  die  .Eigenschaften  elektri- 
scher Krystalle,  ja  erwähnte  dieselben  sogar  nie;  Schweig' 
ger*s  krystallelektrische  Tneorie  bezieht  dagegen  alles  auf 
die,    durch    Versuche    nachzuweisenden,    Eigenschaften 
elektrischer  Krystalle,  von   welcher  Seite   her  selbst  die 
Erscheinungen  an  Voltays  £äule  (welche  viel  zu  sehr  zu- 
sammengesetzt und  viel  zu  dunkel  noch  sind,  als  dafs  sie 
als  Grundlage    einer   elektrochemischen  Theorie  dienen 
konnten)  ihre  weitr-e  Aufklärung    erwarten.  —    Uebri- 
gens  ist  hier   auch    an   Schweig g er* s  Abhandl.   über  das 
Verh'ältnifs  des  chemischen  Processes  zu  dem  elektrischen 
(in  Gehlen  s  Journ.  der  Ch. ,   Pb.  u.  Min.  VII.  S.  J60.)   za 
erinnern,  wo   namentlich  auch  die   gegenseitigen  Metall- 
reductionen   im  Verbältnifs  zu  Jäger  s  Grundversuch  mit 
Zinkplatten  und  reagirenden  Papieren  betrachtet«  dabei 
aber  auch  auf  denEinfluf*  des  Grades  und  der  Vermischung 
mit  Wasser   (als  feuchtem  Leiter)    Rücksicht  genommen 
wird.      Vgl.  auch   im  Journ«   der  Cbem«   o.  Phys.    d.  alt« 
Reihe  B.  V.  S.  337.    Zimmermanns  'Abhandl.   Ober  diesen 
Gegenstand.    Um  so  erwünschter  aber  müssen  die  weite- 
ren Aufklärungen  seyn,  welche  wir  durch  obige  sehr  gründ- 
liche und  interessante  Abhandlung  erhalten«        d.!Ud, 
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Vereinigt  man  mehrere ,  nahe  beisammen  stehend« 
unzersetzte  Tropfen  zu  einem  einzigen  giöfsefen, 
bleibt  auch  dieser  unverändert;,  zieht  man  abernt 
mit  einem  Glasstäbchen  eine  Linie  zu  ihm  bin  voiLri 
einer  in  der  Nähe  befindlichen  sich  Ober kupferndeiljrd 
Stelle,  so  verbreitet  sich  augenblicklich  die  Reditäu&hjc 
von  dieser  über  die  ganze  von  den  vereinigten TVoj/mlfon, 
bedeckte  Eisenoberflacfie.  Offenbar  dient  letztere  abetfcu 
blofs  als  negativer  Pol  zur  Einlagerung i  des  gefäB&mi 
Kupfers ,  dessen  Fällung  nebst  Auflösung  des  Eisen«  Ui 
fortv^ährend  von  jener  communicirenden  positivea 
Stelle  ausgeht.  |d 

Ich  erwarte  nicht  etwa  den  Einwurf  zu  hören,  |j 
'  dafs  die  Stellen  des  Eisens,  welchen  ich  den  Wetfb 
eines  negativen  Metalls  beilege,  doch  nicht  unbedingt 
das  Salpetersäure  Kupfer  unzersetzt  lassen,  indem 
die  Reduction  hier  nur  nach  einer  langem  Zeit  eintrete, 
Es  ist  bekannt,  dafs  ein  leicht  oxydables  Metall  gegen 
ein  anderes,  welches  es  minder  ist,  mit  vollem  Resbt 

• 

als  ein  positives  bezeichnet  werden  darf.  Gründet  j] 
sich  ja  äie  Bildung  der  Buchholz' sehen  seeundärea 
Kette  nur  darauf ,  dafs  ein  und  dasselbe  Metalistück, 
indem  es  mit  zwei  übereinander  geschichteten  Flüs- 
sigkeiten in  Berührung  steht,  die  ungleich  oxydirend 
auf  dasselbe  einwirken,  mit  der  stärker  oxydirenden  <c 
positiv,  mit  der  schwächeren  negativ  wird.   Und  Ober-  \v 

m 

diefs  haben  V.  Yelins  und  BecquereVs  Versuche  gezeigt, 
dafs,  wenn  ein  Streifen  eines.  Metalls  mit  seinen  bei- 
den Enden  nach  einander  in  eine  Säure  getaucht  wur- 
de, von  dem  zuerst  eingetauchten,  also  früher  an- 
gegriffenen Ende,  positive,  von  dem  zuletzt  einge- 
tauchten, negative  Elektricität  ausgeht. 


i 
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Es  läfst  sich  in  obigem  Versuche  selbst  eine  Dif- 
mz  in  der  Intensität  und  Starke  der  positiven  Stellen 
jhweisen«  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  den 
rgang  der  Reduction  in  r den  einzelnen  Tropfen 
rd  man  nämlich  finden,  dafs,  wenn  sie  auch 
ichzeitig  in  einigen  beginnt,  sie  dennoch  in  unglei* 
in  Zeiten  vollendet  wird.  Ist  in  diesem  z.  B.  die 
lue  Farbe  in  einigen  Augenblicken  verschwunden 
id  der  Tropfen  In  salpetersaure^Eisenoxydul  umge- 
indelt,  so  dauert  diese  Veränderung  bei  dem  ande» 
a  eine  weit  längere  Zeit;  bei  dem  (ersteren  fällt 
s  Kupfer  schnell  und  zwar  dunkelfarbig  oder  braun 
»der,  bei  dem  andern  überzieht  sich  die  Oberfläche 
s  Eisens  nur  sehr  langsam  mit  einer  rothen  Kupfer* 
ut,  bei  jenem  steigen  während  der  Zersetzung  viele 
isbläschen  in  dem  Tropfen  auf,-  bei  diesem  ist  die 
itbindung  des  Gases  viel  seltener  und  sparsamer, 
i  letztern  Falle  ist  offenbar  die  reducirende  Kraft 
r  positiven  Stelle  von  geringerer  Intensität,  das 
jpfer  fällt  daher  langsam  und  rein ,  also  mit  seiner 
m  zukommenden  rothen  Farbe,  bieder;  es  wird 
s  demselben  Grunde  weniger  Gas  (dessen  Natur 
an  weiter  unten  kennen  lernen  wird)  entwickelt, 
i  ersteren Falle  hingegen  findet  das  Gegentheil  Statt; 
s  Zersetzung  geht  rasch  vor  sich,  die  positive  Stelle 
rmag  nicht  nur  die  Kupferlösung ,   sondern  selbst 

■  

len  kleinen  Tbeil  des,  mit  Beginn  der  Reduction  ent- 
shenden,  salpetersauren  Eisenoxyduls  zu  zersetzen, 
3  nun  die  gefällten  Eisentheilchen  sich  sogleich  mit 
m  Kupfer  legiren,  und  dem  Niederschlag  eine  dunk* 
e  Farbe  erth eilen. 

Mufs  man ,  nach  dem  Bisherigen ,  eine  der  Art 
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und  demGrade  nach  ungleiche  Polarität  auf  derOba 
fläche  des  Eisens  zugeben  :  so  darf  man  nicht  vergö 
sen,  dafs  sie  keine  stetige  Grüfse  ist.  Das  bescbrii 
bene  Verhalten  gilt  daher  nur  von  der  gewöhnlich 
Temperatur;  erhöht  man  diese  ein  wenig,  so  zef 
das  Eisen  sich  an  allen  Stellen  positiv  gegen  der  Salpeter- 
säuren Kupfersolution  ;  die  aufgetupften  Tropfen  iie- 
den  dann  überall  auf  dem  Stäbchen  zersetzt. 

Was  nun  hier  bei  erliöhier  Temperatur  zwiicbo 
dem  Eisen  und  der  Salpetersäuren  Kupferlösung 
tritt,  findet  bei  der  salz-  und  schwefelsauren» 
bei  der  gewöhnlichen  Statt.  Wenn  man  daher  Tif 
pfen  der  Jetztgenannten  Auflösungen  auf  EistaslÜl 
eben  bringt,  so  erfolgt  die  Reduction  augenblicklich 
an  allen  Puucten  ihrer  Oberfläche. 

Aber  merkwürdig  wird  man  es 
wenn  ich  die  zu  obigem  Versuche  ang 
saure  Kupfersolution  mit  zwei  oder  drei 
ser  verdünnte,  und  von  dieser  diluirien  uiiiflösungiä  i- 
Eisenstäbchen  tropfte,  eben  falls  fast  überall  eineaufds 
Stelle  eintretende  und  rasch  fortschreitende  Zersetm^ 
zu  Stande  kam.  Nach  gewöhnlichen  che  mischen  A» 
sichten  dürfte  sich  diese  Erscheinung  kaum  ei-wsn«  *r 
lassen;  daher  auchFwrAer,  der  nur  von  letzteren Ji* 
geht,  meint,  dafs  im  Allgemeinen  zu  einer  schnell» 
Heduclion  eine  concentrirte  Auflösung  der  Melil* 
vorteilhafter  sey.  Hier  sieht  man  nun  gerade  d* 
Gegenlheil.  Ich  finde  die  Erklärung  darin,  dats 
Eisen  mit  der  verdünnten  salpetersauren  Kupferl' 
sung  stärker  positiv  wird,  als  mit  der  concentrirterta 

Eisenstäbchen,    die    man    unter   letztere  Itj'i 
werden  sehr  schnell  allenthalben  mit  Kupfer  übet» 


äs  finden,  im* 

wandte  saJpewjt: 
■eiTheilenW'Jf  t 
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en.     Dieses  Verhalten   folgt  nothwendig  aus  dem 
ben  Angegebenen,  dafs,  obschon  die  Reduction  nur  * 
^n  einigen  Stellen  ausgebt,  bei  Continuität der  Flüs- 
gkeit,    das  gefällte  Kupfer  sich  sogleich  auch  auf 
le  negative  Stellen  absetzt. 

Legt  man  aber  ein  Eisenstäbchen  in  eine  AufK~ 
eng  des  krystallisirten  Salpetersäuren  Kupjers  in  Alko- 
ol,  so  bleibt  es  blank*  selbst  wenn  man  noch  einige 
tropfen  Salpetersäure  hinzusetzt.  Fischer  hat  also 
Jnrecht,  im  Widerspruch  mit  Grotthufs  zu  behaupten, 
las  alle  in  Weingeist  gelösten  Kupfersalze  eben  so 
;ut  durch  diejenigen  Metalle  reducirt  würden ,  wei- 
he sie  aus  ihren  wasserigen  Auflösungen  zu  fällen 
ermögen.  *)  In  jener  weingeistigen  Flüssigkeit 
'erhält  sich  also  das  Eisen  ganzr  negativ.  **)  Aber 
felbst  in  der  wässerigen  Auflösung  des  salpetersauren 
Tupfers  bleibt  Eisen  unverändert,  wenn  man  zuvor  ein 
venig  salpetersaures  Silber  hinzugesetzt  hat.  Es  wird  in 
liesem  Falle  weder  Silber  noch  Kupfer  gefällt. 

Der  mit  bedeutender  Cohärenz  begabte  Stahl  hat 
jebonfür  sich  in  der  salpetersauren  Kupferlösung  den 
SVerth  eines  negativen  Metalls.  Ein  polirtes  Stahlstäb* 
ihen  lag  zwei  Tage  unier  derselben,  ohne  überkupfert 
m  werden. 

§.3. 

Ehe  ich  zu  weiteren  Reductionsversuchen  fort- 
gebe^ wird  es  in  vieler  Hinsicht  nicht  uninteressant 

•)  Gittert**  Annalcn  d.  Phys.  B,  XII.  St.  3.  S.  259. 

**)  Die  Auflösung  des  Chlorkupfers  in  Alkohol  dagegen  wird 
augenblicklich  reducirt  durch  Eisen;  ein  Beweis,  dafs 
nicht  etwa  das  schlechte  Leitungsvermögen  des  Weingei- 
stes im  obigen  Falle  alleinige  Ursache  der  ausbleibenden 
Reduction  in. 


*)  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  an- 
zumerken, dafs  -man  sehr  irrig  noch  mitunter  die  Be- 
hauptung aufstellt,  welche  aus  der  antiphlogistischen  Theo- 
rie herrührt,  dafs  das  Rosten  des  Eisens  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  auf  Kosten  des  Wassers  geschehe,  indem  es 
im  Stande  sey,  bei  Zutritt  der  Atmosphäre,  dasselbe  zu 
zerlegen.  Nun  fand  ich,  bei  der  aufmerksamsten  Beob- 
achtung des  Herganges  der  Oxydation  des  Eisens  unter 
Wasser*  bei  Luftzutritt,  nicht  die  geringste  Entwickelungvon 
Wasserstoffgas,  welche  alsobald  sichtbar  ist,  wie  dem 
Walser  eine  Säure  beigemischt  wird,  sey  ihre  Menge  auch 
«o  gering,  dafs  sie  kaum  das  Lackmuspapier  afßcirt;  man 
sieht'  dann  sogleich  kleine  Gasbläschen  das  Eisen  hier 
und  da  bedecken.    Bei  Abwesenheit  einer  Säure  nud  un- 
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seyn,  in  einer  kleinen  Abschweifung,  das  Verhalten 
des  Eisens  beim  einfachen  Oxydationsprocefse  näher 
in  Augenschein  'zu  nehmen« 

So  überraschend  es  im  ersten  Augenblicke  ist, 
die  Oberfläche  des  Eisens  ein  verschiedenes  Verbal- 
ten mit  der  darauf  getropften  salpetersauren  Kupfer- 
lösung annehmen  zu  sehen,  so  verliert  diefs doch  viel 
von  seinem  Befremdenden,  wenn  man  es  an  andere, 
zum  Theil  längst  bekannte  Thatsachen  anzureiben 
versucht. 

Man  weifs,  dafs  das  blankste  Eisen  an  feuchter 
Luft  nur  an  einigen  Stellen  rostet,  während  die  übri- 
gen lange  ihren  Glanz  behalten.  Legt  man  ein  sol- 
ches Stäbchen  unter  Wasser,  so  sieht  man  es  anfäng- 
lich nur  hie  und  da  anlaufen,  und  ist  auch  nach  Ver- 
lauf einer  gewissen  Zeit  z.  B.  nach  24  Stunden  seine 
ganze  Oberfläche  mit  gelbem  Oxydhydrate  bedeckt, 
so  wird  man  ♦dennoch,  sobald  man  es  abstreicht, 
leicht  wahrnehmen  können,  dafs  nur  einige  Puncte 
rauh  und  angegriffen  .erscheinen  ,  und  dafs  das  Oxyd 
auf  vielen  blank  gebliebenen  nur  lose  aufliegt.  *) 
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Es  sind  also  auch  hier  positive  und  negative  Stel- 
len nachgewiesen.  Auch  hier  findet  sich  bei  Er- 
höhung der  Wärme  eine  Steigerung  aller  positiven 
Pole  ein;  das  Eisen  oxydirt  sich  dann,  selbst  auf 
Kosten  des  Wassers,  was  es,  wie  ich  in  der  Anmer- 
kung angeführt  habe,  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur nicht  thut,  Aber  selbst  bei  dieser  tritt  Wasser* 
Zersetzung  ein  ,  wenn  man  das  Eisen  mit  einem  elek> 
tronegativen  Metall,  (z.B.  Quecksilber)  dessen  Be- 
rührung seine  Positivität  zu  vermehren  vermag,  un- 
ter Wasser  legt. 

Auf  der  andern  Seite  kann  man  die  Oxydation  des 
Eisens  gänzlich  aufheben,  wenn  man  es  negativ  macht 


en  rottet  es  in  reinem  oder 
feuchter  Luft,  nur  durch 
en  Sauerstoffs,   deuten  blo. 


ter  den  gewöhnlichen  Ui 
salzhaltigen  Wasser,  od 
Anziehung  de»  atmosph 
fier  Vcbertrüger  zum  Eisen  das  Wasser  ist.  Darum  ro- 
stet es  weder  in  einem  vollkommen  luftfreien  Waiser, 
noch  in  ganz  trockener  Luft;  darum  oxydirt  es  sich  fer- 
ner weniger,  als  im  blofsen  Wasser,  in  gesättigten  Auf- 
liisungen  von  Neutralsalzen,  weil  diese  weniger  CapacU 
tSt  für  die  atmosphärische  Luft  besitzen.  Ist  z.  B.  ein 
Eisenstäbchen,  unter  reinem  Wasser  in  einem  offenen  Ge- 
fäfse  liegend,  nach  einem  Tage  dick  mit  Oxyd  belegt, 
so  ist  es  unter  gleichen  Umständen  in  einer  gesättigten 
Kochsalzlösung  sichtbar  weniger  oxydirt,  in  einer  sol- 
chen Salpeterlösung  blofs  mit  einer  dünnen  Lage  grü- 
nen Oxyduls  spärlich  bedeckt,  und  mit  noch  weniger 
Oxydul  besetzt,  findet  man  es  in  concentrirter  schwefel- 
sauren Kaliauflösung.  Ich  glaube  indefs 
ungleiche  Stärke  der  Oxydation  in  dies. 
allda  von  ihrem  verschiedenen  Gehalt  an  atmosphäri- 
scher Luft,  für  welche  eine  }ede  ein  »nderes  Absorp. 
tionsvermögen  besitzt,  abhängt;  sondern  ich  halte  dafür, 
dafs  die  ungleiche  Stärke  des  positiven  Zustande»,  wel- 
chen das  Eisen  in  den  verschiedenen  Lösungen  annimmt, 

verdünnten  Auflösung  des  schwefelsauren  Kalis   auch  we- 
niger rostet,    als   im  blofsen  Wasser. 

d.  Chio,  u  Fi>->.  ib>7.h.  ,.[N.K.ä,  19.  Hfl.  i.)  31 
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durch  Vereinigung  mit  einem  elektropositiven  Me* 
talle.  Ein  Eisenstäbeben  in  Berührung  mit  einem 
Zinkblech  unter  Wasser  liegend,  war  nach  einigen 
Tagen  noch  völlig  blank;  blofs  Zinkoxyd,  war  gebil- 
det worden.  Selbst  in  einer  Kette  mit  Zwischen- 
raum wurde  die  Oxydation  vollkommen  aufgehoben, 
leb  füllte  zwei  nebeneinander  stehende  Glaser  mit 
verdünnter  Kochsalzlösung  an,  und  setzte  sie  durch 
mit  derselben  befeuchtete  Baumwolle  in  Comm Imi- 
tation. In  das  Eine  brachte  ich  hierauf  ein  Eisensläb* 
eben  ,  in  das  Andere  ein  Stück  Zinkblech;  beide* 
Metalle  waren  durch  Siiberdrath  verbunden.  Nach  ei- 
nigen Tagen  war  das  erster e  noch  ganz  rein  und  ua- 
angegriffen.  *) 

Man  kann  die  Oxydation  des  Eisens  unter  Was* 
ser,  aber  auf  eine  noch  einfachere  Weise,  nämlich 
außerhalb  der  galvanischen  Kette,  zu  Nichte  machen, 
wenn  man  elektropositive  Materien  in  dem  Wasser 
auflöst,  wodurch  das  in  demselben  befindliche  Eisen 

•)  Diese  Aufhebung  de»  Oxydationsproeeise*  am  negativen 
Pole  der  einfachen  Kette  ist  bekanntermaßen  von  Devy 
'  (dem  ich  obigen  Versuch  nachbildete)  höchst  sinnreich 
benutzt  worden,  den  Kupferbeschlag  der  Schiffe  vor  dem 
Angriff  des  Seeurauers  zu  beschauen,  indem  er  klein« 
Stücke  Zink  oder  Eisen  an  denselben  befestigte.  Eha 
ich  noch  Davfi,  diesen  Gegenstand  betreffende,  Ab- 
handlung gelesen  hatte ,  war  es  mir  bereits  klar,  dafs  der 
Nutzen  der  Verzinnung  de«  kupfernen  Küchengerät!« 
»um  Theil  auf  gedachtem  Principe  beruhe,  und  nicht  il- 
lein,  wie  man  häufig  angiebt,  dahin  zu  erklären  tey, 
dafs  das,  minder  in  den  ichwachen  Säuren  der  Speisen 
auflösliche,  Zinn  eine  schützende  Decke  ober  das  schäd- 
liche Kupfer  bilde.  Es  ist  daher  meine  lieber  aeugung. 
dafs  ein  grofser  Theil  der  Verzinnung  eines  kupfernen 
Gefjf.es  abgenutzt  und  das  Kupfer  entblofst  seyn  Xfia- 
ne,  ohne  dafs  es  defswegea  (mit  Ausnahme  .einiger  läl- 
ftufgelojt  werde. 
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gleicb&Is  elektronegativ  wird.     In  Ammoniak  -  oder 
\  Kalihaltigem  Wasser  verliert  letzteres  alle  Anziehung 
zum  atmosphärischen  Sauerstoff.    Sty  die  Menge  des 
darin  enthaltenen  Ammoniaks  auch  so  gering,  da£s  sie 
stob  kaum  dem  gerötheten  Lackmuspapier  zu  erkennen 
giebt,  so  erhält  das  Wasser  dennoch  hierdurch  schon 
die  Eigenschaft»  die  Oxydation  eines  unter  demsel- 
ben liegenden  Eisenstäbchens,  oft  viele  Stunden  lang 
zu  verhindern.  Bei  so  geringem  Gehalt  an  Ammoniak 
ist  diefs  ipdefc  nur  bei  einigen  Stäbchen  der  Fall ;  die 
meisten  zeigen  unter  so  schwach  alkalischem  Wasser 
bie  und  da  Stellen,  an  welchen  sich  grünes  Oxydul  bildet 
(was  viel  langsamer,  als  in  reinem  Wasser,  in  gelbes 
Oxydhydrat  übergeht).     Ist  aber  die  Menge  des  im 
Wasser  gelösten  Alkalis  bedeutend,  so  bleiben  alle 
Stabchen  unoxydirt.      Demungeachtet  vermag   man 
auch  in  dem  letzten  Falle  an  vielen  Stellen  der  Stab« 
eben  wieder  positive ,  sich  oxydirende,  Puncte  her- 
vorzurufen,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  Salmiak 
oder  Kochsalz  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  hinzu« 
setzt,   und,  selbst  naph  diesem  Zusätze  kann  man 
wiederum  von  Neuem  alle  Oxydation,  an  frisch  hin« 
•ingelegten  Stäbchen  aufheben,  fügt  man  nur  zu  dem 
alkalisch  -  salzigen  Wasser  eine  neue  Portion  Alkali 
hinzu.     So  steht  es  also  gewissermafsen  in  unserer 
Gewalt,  den  elektronegativen  Zustand  des  in  der  al- 
kalischen Flüssigkeit  liegenden  Eisens  bald  an  einigen 
Stellen  von  dessen  Oberfläche  aufzuheben ,  bald  wie- 
derherzustellen.     Salpeter  oder  schwefelsaures  Kali 
dem  alkalischen  Wasser  statt  jener  Salze  beigemischt, 
mindern  seine  elektropositive  Beschaffenheit   wenig 
und  das  Stäbchen  bleibt  fast  blank  nach  wie  vor. 
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Auch  Kupfer,  was  sinli  bekanntlich  so  leicht  nn- 
ter  Salzauflösungen  oxydirt,  wird,  wenn  man  die- 
selben mit  kohlensäuerlichem  Kali  versetzt,  nur  sehr 
schwach  angegriffen.  Ein  blankes  Kupferblech  er- 
leidet in  einer,  mit  Potasche  versetzten,  Kochsalz- 
lösung innerhalb  einigen  Tagen  eine  merkwürdige 
Veränderung;  seine  Oberfläche  verliert  nämlich  die 
ihm  eigentümliche  rothe  Farbe,  und  wird  von  ei- 
nem braunen,  dünnen,  aber  gleichförmigen  und  glat- 
ten Ueberzug  von  Oxydul  bedeckt,  d.  h.  es  wird 
bronzirt.  Vielleicht  dürfte  diese  Beobachtung  Ver- 
anlassunggeben, ein  noch  leichteres  und  dem  Miß- 
lingen weniger  unterworfenes  Verfahren,  kupferne 
Medaillen  und  Gefäfse  zu  bronziren,  aufzufinden, 
als  das  gebräuchliche  ist.  *) 

Bringt  man  Eisen,  in  Berührung  mit  Kupfer, 
in  reines  oder  salzhaltiges  Wasser,  dem  man  ein  we- 
nig Ammoniak  zugemischt  hat,  oder  auch  in  die  Auf- 
lösung des  doppeltkohlensauren  Kalis:  so  wird  letz- 
teres Metall  aufgelöst  und  das  Eisen  bleibt  blank. 
Hier  findet  also  eine  Umkehrung  der  Contact-Elek- 
trlcität  Statt  und  das  Kupfer  bildet  den  positiven  Pol 
dieser  einfachen  Kette.  Dasselbe  geschieht  nach 
Davy  bei  einer  Eisen  -  Kupfersäule,  welche  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas haltigem  Wasser  aufgebaut  wird, 
wobei  gleichfalls  das  Eisen  —  E  erhält. 

In  sauren  Flüssigkeiten  wird  das  Eisen  überall 
auf  seiner  Oberfläche  stark  positiv.  Es  zeigt  dann 
eine  lebhafte  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  und 
zerlegt  entweder  das  Wasser,   womit  die  Sauren  ver- 


•)  Berzeüu*  Lehrbuch  dej 
B.  II.  S.  .137. 
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t   banden  sind,  oder  diese  selbst.     Unter  rother  rau- 
i:    chender  Salpetersäure  bleibt  es  jedoch  unverändert,  in* 
•i    dem  es  mit  derselben  negativ  und  so  aller  Anziehung 
i    des  Sauerstoffs  der  Säure  verlustig  wird. 
i  Fassen,  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen , 

r.    60  siebt  man ,  dafs  das  Eisen  bei  dem  einfachen  Oxy-' 
I    dationsprocesse  in  einem  Liquidum,  er  geschehe  nun, 
i    auf  Kosten  der  Luft  ,  des  Wassers  oder  einer  Säurq», 
!    alle    dieselben  Erscheinungen  darbietet,   wie  dort, 
r    wo  die  Oxydation  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  eines» 
i    in  dem  Liquidum  aufgelösten,  Metallsalzes,  also  in 
Verbindung  mit  einem  Reductionsprocesse,  erfolgt. 
Es  zeigen  sich  hier,  wie  dort,  nach  Beschaffenheit 
der,  mit  dem  Eisen  in  Berührung  kommenden,  Flüs* 
sigkeit,  bald  positive  und  negative  Stellen  zugleich 
auf  dessen  Oberfläche,  wo  dann  blofs  jene  oxydirt 
werden,  bald  wird  letztere  Oberall  negativ,  und  das 
Eisen  bleibt  völlig  unangegriffen,  bald  überall  positiv» 
wo  der  Angriff  an  allen  Puncten  derselben  , erfolgt. 

Ich  kehre  jetzt  zu  unserem  eigentlichen  Gegen- 
stände, den  Metallreductionen  zurück. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.)' 
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Veber  das  Vorkommen  des  Broms  in  den  Salzsoolai 

und  Siedemuttcrlaugen  der  Saline  Werl  im  Herzog- 

ihum   Weslphalen, 

Ober-Hüttenamts -Auditor  K.  Kersten  in  Freyberg. 
Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  meinem  Freun- 
de, Herrn  Freiherrn  Christoph  von  Lilien,  mehrere  Sa- 
linen -Producta  von  der,  dessen  Familie  gehörenden, 
Saline  Werl,  im  Districte  Arnsberg,  mit  dem  Wun- 
sche zugeschickt,  diese  Producte  einer  chemischen 
Untersuchung  zu  unterweifen.  Unter  diesen  Produc- 
ten  befanden  sich  auch  eine  Quantität  gradirterSoole, 
Siedemutterlauge  und  eine  Salzmasse,  die  durch  Ver- 
dunsten der  letzteren  erhalten  worden  war. 

Da  das  von  Ba7ard!im  Wasser  des  mittelländischen 
Meeres  entdeckte  Brom  bereits  von  mehreren  Chemi- 
kern in  verschiedenen  Salzsoolen  und  Mutterlaugen 
Deutschlands  aufgefunden  worden  ist,  so  veranlasste 
mich  dieses,  die  erwähnte  Soole  und  Mutterlauge  von 
Werl  auch  auf  Brom  zu  untersuchen,  und  ich  hatte 
nicht  allein  das  Vergnügen  diesen  interessanten  Kör- 
per hierin  aufzufinden,  sondern  wurde  auch  hier- 
durch in  den  Stand  gesetzt,  mehrere  charakteristische 
Versuche  mit  demselben  anzustellen. 

Die  Auffindung  des  Broms  geschah  nach  der 
Vorschrift  von  Herrn  Baiard  durch  nachstehend« 
Versuche. 

Eine  Quantität  concentrirter  Mutterlauge,    die 


eine  s 
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eine  sehr  blafsgelbe  Farbe  besafs,  wurde  in  einen 
groben  Glascylinder  gebracht  und  hierauf  ein  Strom 
Chlorgas  hindurch  geleitet.  Sehr  bald  nahm  die  Mut- 
terlauge eine  tiefere  gelbe  Farbe  an,  die  n3ch  länge- 
rem Durchströmen  des  Gases  immer  intensiver  wur- 
de. Hierauf  brachte  ich  die  Flüssigkeit  in  eine  Glas- 
flasche, die  mit  einem  Glasstöpsel  fest  verschlossen 
werden  konnte,  und  übergofs  sie  mit  8  — 10  Grm, 
Schwefeläther,  wodurch  die  Flasche  gefüllt  wurde. 
Sodann  wurden  beide  Flüssigkeiten  stark  durch  einan- 
der geschüttelt.  Nach  einer  kurzen  Ruhe  schied  sich 
der  Schwefeläther  von  der  Mutterlauge,  und  hatte 
eine  schöne  Ityacinihroihe  Farbe  angenommen,  wo- 
durch sich  schon  der  Brom  -  Gehalt  dieser  Mutter* 
lauge  deutlich  zu  erkennen  gab.  Die  Mutterlauge 
hatte  ihre  tiefe  gelbe  Farbe  verloren,  die  sie  nach 
dem  Durchleiten  des  Chlorgases  angenommen  halte, 
und  zeigte  nun  ein  sehr  blafsesGelb  — ihre  ursprüng- 
liche Farbe.  Der  hyacinihroihe  Aether  besafs  einen 
sehr  starken  Geschmack  und  unangenehmen,  dem 
Chlor  sehr  ähnlichen  Geruch.  Er  wurde  vermittelst 
eines  gläsernen  Hebers  von  der  Mutterlauge  getrennt, 
und  zur  Darstellung  von  Bromkalium  in  ein  Digerir- 
gebracht,  in  welcher  chemischreine  Aetzkali- 
ige  enthalten  war.  Sogleich  verschwand  nach  eini- 
gem Schütteln  die  gelbe  Farbe  des  Aeihers,  und  nach 
mehrmaligem  Zusetzen  des  letzteren  zu  der  alkalischen 
Flüssigkeit  wurde  diese  fast  vollständig  neutralisirt. — 
Nach  dem  Verrauchen  dieser  Flüssigkeit  erhielt 
ich  eine  weifse  Salzmasse,  die  in  einem  Platinatiegel 
Stark  erhitzt  wurde,  wodurch  sie  in  Flufs  kam.  Beim 
fweichen  des  geschmolzenen  Salzes  mit  Wasser, 
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schieden  sich  braune  Flocken  einer  kohligen  Substam 
ab,  was  schon  Herr  Prof.  TAebig  bei  der  Bereitung 
von  Bromkalium  mittelst  einer  Lösung  von  Brom  in 
Weingeist  und  Aetzkali  bemerkt  halle.  — 

Die  liltrirte  Flüssigkeit  wurde  in  einen  kleinen 
Glaskolben  gebracht  und  durch  Verdunsten  Concen- 
trin. Da  ich  nur  eine  kleine  Menge  von  Bromkalium 
erwarten  konnte,  und  doch  so  grofse  und  ausgebil- 
dete Krystalle  als  möglich  zu  erhalten  wünschte  ,  um 
ihre  Form  kennen  zu  lernen,  gebrauchteich  die  Vor- 
sicht ,  die  sehr  lieifse  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  zwi- 
schen Baumwolle  ruhig  erkalten  zu  lassen.  Nach 
einigen  Tagen  hatten  sich  am  Boden  des  Kolbens 
kleine  Krystalle  angesetzt.  Diese  schienen  zwei 
verschiedenen  Krystallsystemen,  nach  Herrn  Mofa, 
anzugehören,  der  bei  weitem  gröfsere  Theil  dem 
prismalischen,  der  kleinere  Theil  dem  tessularischen 
Systeme. 

Da  die  prismatischen  Krystalle,  wie  die  nach- 
stehenden Versuche  zeigten,  sich  ah  Bromkalium  oder 
vielmehr  als  hydrobromsnurcsKali  zu  erkennen  geben, 
so  dürfte  dieses  für  die  Bemerkung  des  Herrn  Prof. 
Uebig  sprechen,  nach  dem  dieses  Salz  in  vierseitigen 
starkglänzenden  Tafeln  krystatlisirt,  indem  nach  Ba- 
iard dieser  Körper  cubische  Krystalle  bilden  soll. 

Die  prismatischen  Krystalle  lösten  sich  ziemlich 
leicht  in  kaltem,  jedoch  leichter  in  heilsern  Wasser 
auf.  Sie  besafsen  einen  stechenden  unangenehme» 
Geschmack  und  schmolzen  in  einem  kleinen  Platia- 
löffel ,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  zu  erleiden. 
Die  wässerige  Auflösung  derselben  bewirkte  in 
Salpetersäuren  Silberauflösung  einen  gelblichen  \i 
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schlag,  ählich  dem,  welchen  phosphorsaure  Salze 
in  diesem  Metallsalze  hervorbringen.  Dieser  Nieder- 
schlag wurde  von  Wasser  und  Salpetersäure  nicht 
aufgenommen  ,  mit  Leichtigkeit  hingegen  von  ätzen- 
dem Ammoniak.  Salpetersaures  QuecksüberoxyHul 
wurde  weii's  präcipitirt.  Diese  prismatischen  Kry- 
Stalle  bestanden  demnach  aus  hydrobromsauren  Kali ; 
die  tessularischen  hingegen  ,  welche  Hexaeder  bilde- 
ten,   gaben  sich  als  salzsaures  Kali  zu  erkennen. 

Um  das  Brom  isolirt  darzustellen,  schüttelte  ich 
nach  Baiard  eine  Quantität  Bromäther  mit  Aetzkali- 
atwflösung  und  verrauchte  die  Flüssigkeit  sodann  zur 
Trockene.  Die  erhaltene  Salzmasse  wurde  mit  Man- 
ga'nhyperoxyd  gemengt,  in  eine  kleine  Glasretorte 
gebracht ,  und  mit  diluirler  Schwefelsäure  übergös- 
sen. Mit  dem  Hals  der  Retorte  wurde  eine  Glas- 
lit  Chlorcalcium,  und  mit  dieser  eine  kleine 
irlage  in  Verbindung  gebracht.  Nach  dem  Erwär- 
1  der  Hetorle  entbanden  sich  starke  braune  Däm- 
i  Brom,  mit  denen  ich  noch  mehrere  Versuche 
.eilte ,  deren  Resultate  vollkommen  überejnstim- 
nd  mit  den  Angaben  der  physikalischen  Eigen- 
ften  des  Broms  von  Baiard  waren. 
Die  Siedemutterlaugen  der  Saline  Werl  scheinen 
sehr  reich  an  Brom  zu  seyn,  das  sich  wahrscheinlich 
als  hydrohromsaures  Salz  darin  befindet.  Auch  die 
concentrirteSoole  wurde  durch  Chlorgas  gelb  gefärbt, 
jedoch  im  geringeren  Grade,  als  die  Mutterlauge. 
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Notizen. 

1.      Ueber  chemische  Wirkungen  durch 
mechanische    Kräfte. 

In  den  Ann.  de.  chim.  etc.  T.  XXXIII  (Dec.  1826) 
S.  439.  findet  sich  folgende  Notiz  über  eine  neue, 
grofses  Interesse  erregende  Arbeit  BecquereVat  von 
welcher  er  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
am  17.  Dec.  1826  Bericht  abstattete.  „BecquereV 
heifst  es  hier,  „hat  angekündigt,  dafses  ihm  gelungen 
sey  lediglich,  vermittelst  physischer  Kräfte,  neue  che- 
mische Verbindungen  hervorzubringen,  in  krystalli- 
jii sehen  Formen,  die  besonderen,  den  verschiedenen 
Verbindungen  eigentümlichen  Krystallsystemen  an- 
gehören, und  von  welchen  die  meisten  die  Eigen- 
schaft besitzen,  vom  Wasser  zersetzt  zu  werden.* 
Und  Brande  theilt  im  Quai.  Journ.  1827  I.  S.  204  ei* 
ne  Erfahrung  Gerdon' s  mit,  der  in  der  Anstalt  für 
tragbares  Gas,  bei  plätzlicher  Expansion  des  zuvor 
stark  comprimirten  Oeigases,  Zersetzung  desselben 
und  Ausscheidung  von  .Kohle  bemerkt  zu  haben 
glaubt,  was  hei  allmäliger  Ausdehnung  des  Ga- 
ses nicht  Statt  finden  soll.  Zuerst  wurde  diese  Er- 
scheinung beobachtet  bei  einem  grofsen  Apparate, 
in  welchem  die  Compression  de.«  Gases  bis  auf  27  At> 
mosphäreo  gestiegen  war,  als  die  Beschädigung  einet 
Ventils  Veranlassung  gab  zu  dem  plötzlichen  Entwei- 
chen des  Gases,  welches  mit  ungeheurer  Heftig- 
keit hervorströmte.  Die  metallischen  Theile  des 
Ventils  hatten  sich  dabei  mit  einer  feuchten,  dieder 
anstoßenden  Ziegelwand  aber,  weil  sie  die  Feuch- 
tigkeit eingesaugt ,    mit  einer  trockenen,    schwarzen 
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kohligen  Masse  Aberzogen.  Späterhin  wiederholte 
Gordon  diese  Erscheinung  häufig,  indem  er  das  Gas 
aus  einer  tragbaren  Gaslampe  plötzlich  auf  weifses 
Papier  streichen  liefe,  was  sich  stets  mit  der  nämli. 
eben  Masse  überzog.  Man  überzeugte  sich,  dafs 
diese  nicht  et  iva  aus  metallischen,  oder  anderen  fremd- 
artigen Theilen  ,  die  vom  Apparate  losgerissen  wor- 
den, bestehe;  vielmehr  fand  man  bei  genauerer  Un- 
tersuchung, dafs  sie  zu  den  Verbindungen  des  Kohlen- 
stoffs mit  sehr  geringen  Mengen  von  Wasserstoff, 
gleich  dem  Tneer,  Pech  und  Asphalt,  gehöre.  Diese 
Thatsache  würde,  wenn  siesich  bestätigte,  ein  neues 
Beispiel  von  chemischer  Wirkung  durch  mechani- 
sche Kräfte  darbieten.  Zu  ermitteln  bliebe  freilich 
noch,  ob  jene  kohlige  Masse  sich  nicht  schon  früher 
auf  den  Boden  des  Apparates  abgesetzt  hatte,  und 
durch  die  plötzliche  und  rasche  Bewegung  des  Gas- 
stromes vielleicht  blofs  emporgerissen  und  herausge- 
worfen worden  sey.  Brande  macht  aber  darauf  auf« 
merksam,  dafs  die  bei  Condensation  des  Oelgases  er- 
haltene Flüssigkeit,  (Vergl.Jahrb.1826  II.  340)  wenn 
sie  in  mit  Korkstöpseln  verschlossenen  Gefäfsen  auf- 
bewahrt werde,  bei  allmaliger,  freiwilliger  Ver- 
dunstung durch  diese  hindurch,  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  eine  chemische  Veränderung  erleide  und  eine 
braune,  schwere,  zähflüssige  Substanz,  Honig  oder 
Syrup  ähnlich,  zurücklasse,  in  manchen  Fällen  sogar 
eine  beinahe  feste  Masse.  Es  sey  denkbar,  dafs  die- 
se Veränderung  beider  plötzlichen  Expansion  des  Ga- 
ses auch  eben  so  plötzlich  vor  sich  gehe.  Uebrigens 
Isind  die  Erscheinungen,  wo  sogenannte  mechanische 
Kräfte  chemisch  wirksam  sich  zeigen,  doch  nicht  sogar 
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selten,    wie  Brande  meint,    der  die  von  Pe 
obachtete  Kristallisation    der  Essigsäure  bei   hohe 
Druckgraden  (vergl.  oben  S.  190. auch Bd.IX.S. 361. 
und  die  Bemerkung  von  Breiester,   der  das  Flüssigblei 
ben     gewisser    leicht    kryst  all  kahler    Salzlösungen 
■wpnn  sie  in  Krystallen  eingeschlossen,  gleichfalls  ili 
eine  Wirkung  des  Druckes  betrachtet,  (Jahrb.  1826 
11.233. und 235)  als  die  einzigen  bekannten  Tbat» 
eben  der  Art  ansieht,  die  noch  dazu  zweifelhaft,  duret 
den  Widerspruch,  welchen  sie  enthalten.    Jedoch  abge- 
sehen davon,  dafs  beide  sich  scheinbar  widersprechen1 
de  Wirkungen  des  hoben  Druckes  gar  nicht  so  unven 
einbar  mit  einander  seyn  dürften, so  beruht  die  Kri- 
stallisation   der    Essigsäure  Perkhts    auf    Erfahrung, 
Bracstcr's  Annahme  aber  nur  auf  eine  Hypothese,  die 
Manches  gegen  sich  hat.      Parallelisiren  wir  aber  die 
Wirkungen  derllälre  und  Wärme  mit  denen  eines  er- 
höheten    oder  verminderten    Druckes:    (zu    denen 
allerdings  unter  gewissen  Umstünden  eben  die  Erzeu- 
gung von  Wärme  u'nd  Kälte  gehören)   so  mochte  dl* 
Zahl  der  Beispiele,  wo  chemische  Processe  von  me- 
chanischen Kräften  eingeleitet  werden,  so  gargeringi 
nicht  seyn.     Ich  will  nur  an  den  der  Kälte  und  Wär- 
me analagen  Einfltifs  von  Druck  und  Luft  Verdünnung 
auf  Bildung  und  Zersetzung  der  doppelt  kohlensauren  L 
Salze  erinnern.  Eine  besondereAufmerksamkeitaber  I 
verdient  in    dieser  Beziehung  der  mögliche  EinSufsl 
verschiedener  Druckgrade   auf   die  Krystallbildung. 
Mehrmals  wurden  in  dieser  Zeitschrift  Salze  erwähnt, 
dienur  bei  höheren  oder  niedrigeren  Graden  der  Tem- 
peratur sich  bilden ;  (vergl.  unter  anderen  Jahrb.  1826 
II.  204.  329.  1827.  I.  1Ö5.)  —  es  ist  kaum  daran  n  ,r 
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zweifeln)  clafs  nicht  ähnliche  Erscheinungen  durch  ver- 
schiedene  Druckgrade  hervorzubringen  sind.  Viel- 
leicht $ogar  läuft  Becquerels  Entdeckung,  die,  so* 
bald  sie  öffentlich  erscheint,  ungesäumt  mitgetheilt 
werden  soll,  hierauf  hinaus»  Befremden  mufs  es  in 
der  That,  dafs  der  Einflufs  mechanischer  Kräfte  auf 
chemische  Processe  noch  so  wenig  studirt  worden, 
um  so  mehr  da  Berthollet  dieselben  eine  so  grofse  Rol- 
le bei  allen  chemischen  Scheidungen  spielen  läfst, 
welche  nach  ihm  bekanntlich  nur  durch  Dazwischen* 
kunft  solcher  mechanischen  (seiner  sogenannten  frem* 
den)  erst  Kräfte  vollständig  möglich  wird.  Bei  dem  je- 
tzigen Stande  .der  Wissenschaft  mufs  diese  chemische 
Wirkung  mechanischer  Kräfte  vollends  ihr  Auffallen- 
des und  Unerklärliches  verlieren;  jede  neue  Thatsa- 
che  dieser  Art  wird  nur  einen  neuen  ßeweis  liefern, 
zu  den  vielen,  welche  wir  obnediefs  schoß  besitzen, 
daf$  die  sogenannten  mechanischen  und  (wie  man  sich 
wohl  nicht  ganz  passend  ausdrückt}  dynamischen 
Kräfte  keinen  entschiedenen  Gegensatz  bilden,  viel* 
mehr  in  den  Erscheinungen,,  die  aus  beiden  hervor- 
gehen, eine  Kraft  (IwcLfLis}  in  verschiedenen  Rich- 
tungen walte,  deren  Natur  durch  Arago's  glänzende 
Entdeckung,  bei  Berücksichtigung  anderer  längst  be- 
kannter Thatsachen,  angedeutet  seyn  dürfte. 


2.  Mihroscope  von  Diamanten. 
Herr  Andrew  PrUchard  in  London  (No.  18.  Pi- 
?ket- Street,  Strand)  ist  es  gelungen  aus  einem  Dia- 
manten vom  schönsten  Wasser  eine  sehr  dünne  dop- 
pelt convexe  Linse  von  gleichen  Radien  und  unge- 
'ahr  >£j  Zoll  Brennweite  zu  verfertigen,  deren  Glanz 
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und  Klarheit  grofs  ist,  während  der  grorseOeffnungs- 
winkel,  welchen  sie  verträgt,  die  Schwäche  ihrer  spha* 
Tischen  und  chromatischen  Aberration  beweist.  W< 
che  Vortheiie  solche  Linsen  als  einfache  Mikrosko- 
pe von  grofser  Stärke  gewähren,  geht  aus  Folgend) 
hervor.  Aus  den  Versuchen  erhellte  nämlich,  dafi 
die  vergrößernde  Kraft  eines  Diamanten,  welcher  ja 
Schalen  von  der  nämlichen  Gestalt  und  demselben  R» 
dius,  wie  ein  Stück  Spiegelglas  geschliffen,  zu  der  des 
letztern  sich  verhält,  wie  8:3.  Vergrüfsert  dies« 
24  mal,  so  wird  es  jene  also  64  mal  thun;  und  Schalen, 
welche  Glaslinsen  von  «■  Z.  Brennweite  gaben,  würden 
demnach  Demant-Linsen  von^~Z.  Brennweite  lifr 
fern.  Hr.G.Francis  berechnete  überdiefs  den  Wer  th  dar 
Sphärischen  Aberration  einer  planconvexen  Demant- 
linse  auf  —  0,949  ihrer  Dicke,  während  er  bei  einer 
Glaslinse  caeteris  paribus  —  1,166  ist.  Die  longitudt* 
nale  Aberration  beträgt  weniger  als  £  von  der  des 
Glases,  und  die  chromatische  ist  wenig  grofser,  als 
die  eines  Tropfen  Wassers  von  demselben  Radius, 
so  dafs  sie,  bei  dem  einfachen  Mikroskop  kaum 
merkbar  wird,  und  wir  solchergestalt  eine  Art  natür- 
licher aplanatiscjier Linsen,  erhalten  von  ganz  ungemei- 
ner Kraft.  Unter  allen  von  [Herrn  Dr.  Goring  er- 
fundenen Verbesserungen  der  Mikroskope  ist  diese 
Sicher  die  wichtigste,  und  eine  solche,  welche  aus- 
gebreitete Entdeckungen  auf  dem  Felde  mikroskopi- 
scher Untersuchungen  verspricht.  (Quaterly  Jt 
1827.  LS. 221.) 


J.  «  CKIW  1 /&//• 


/Ä  (f. 


^-r^w- 


.0 


THE  NEW  YORK  PUBLIC  LIBRARY 

BEFERENCE  DEPARTMENT 


Thi*  book  ia  uader  no  oiroumilances  ( 
Ulken  fr om  the  Building 


|       _ _ 

^ 

mm 

V^z — I 1 


